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Vorwort

Dies ist eine Dark Romance, die triggernde Situation beinhaltet, wie unter anderem grafisch dargestellte Gewalt und Gore, grafisch dargestellte Morde, eindeutige Sprache, Suizidgedanken, Erwähnungen von Selbstmord, Depressionen und Angstzustände, Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS), Nahtodsituationen, Stranden mitten im Ozean, Dub/Non-Con, Erwähnung von Inzest und Pädophilie (nicht dargestellt), Kindesmissbrauch, Erwähnung von Vergewaltigung und anderen Formen des Missbrauchs, Entführung und explizit sexuelle Inhalte ab 18+. Darüber hinaus werden bestimmte Kinks bedient wie Autassinophilie (Erregung durch die Gefahr, getötet zu werden), Atemspiele, Erniedrigung und Sadomasochismus.


Vorwort der Autorin

Ich habe bei allen Aspekten, die Enzos Kultur und Sprache betreffen, eng mit jemandem aus Italien zusammengearbeitet, aber bitte beachtet, dass ein paar der Übersetzungen kontextbezogen und nicht wörtlich gemeint sind. Der Übersetzer hat sich einige Freiheit genommen, um die gleiche Bedeutung wiederzugeben, auch wenn sie wörtlich nicht dasselbe sagen. Im hinteren Teil des Buches befindet sich ein Glossar mit dem deutschen Text und diesen Übersetzungen.

Viel Spaß!

Some days I’m the ocean.

Some days I’m the ship.

Tonight, I’m the lighthouse:

at the edge, alone, and burning.

– Vasiliki


Prolog

Sawyer

Hör auf, mich anzustarren, Arschloch.

Mein Bein hüpft heftig auf und ab und ich zwinge mich schon zum millionsten Mal dazu, innezuhalten. Damit mache ich nur deutlich, dass ich nervös bin, aber wie könnte ich es auch nicht sein, wenn mich die Nichte vom Ehemann der Cousine meiner Mutter anstarrt? Sie sieht aus, als hätte sie einen Geist gesehen, und der war ich in den letzten sechs Jahren ja praktisch auch gewesen. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, müsste ich diesen verdammten Flug nicht antreten.

Wir sitzen beide auf einander gegenüberliegenden Stühlen und warten auf das Boarding des Flugzeugs nach Indonesien. Warum zur Hölle will sie dort überhaupt hin? Es ist fast Weihnachten, verdammt noch mal.

Ich nehme an, es könnte sich um eine Dienstreise handeln, betrachtet man ihren Rock, den passenden Blazer und die Louboutins. Wer reist schon in verfluchten Louboutins?

Spielt auch keine Rolle. Was aber eine Rolle spielt, ist, dass sie mich bemerkt hat – und das ist im Augenblick nicht besonders cool.

Schweiß läuft mir über den Rücken und ich bin mir sehr sicher, dass dunkle Flecken in meinen Achseln prangen.

Ich versuche, unauffällig zu bleiben, doch das tut sie auch. Sie wirkt lässig, wenn auch nicht vollkommen lässig, als sie ihr Handy aus ihrer Hosentasche zieht.

Normalerweise keine Red Flag, aber sie hat auch Schweißflecke und sieht mich alle zwei Sekunden an.

Vorsichtig führt sie das Telefon an ihr Ohr, in dem Versuch, es in ihrem schnurglatten Haar zu verstecken. Die Strähnen sind so dünn, dass sie beinahe durchsichtig sind – sie versteckt ihr Handy darunter nicht annähernd so gut, wie sie denkt.

Bitch.

Ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, zu fliehen, wenn sie mich beobachtet, aber ich habe keine andere Wahl. Entweder ich fliehe oder sie finden mich.

Scheiß auf unauffällig sein, mein Leben steht auf dem Spiel. Ich schnappe mir mein Handgepäck, stehe auf und versuche, leise wegzugehen.

»Hey«, ruft sie, aber scheiß drauf, und scheiß auf sie. Ich schlängle mich durch die Menge, den Tränen nahe. Ich habe so lange gezögert, das Land zu verlassen, weil ich überzeugt war, dass ich erwischt werden würde – und genau das könnte passieren.

Mit rasendem Herzen gehe ich direkt in den Souvenirladen, kaufe mir einen Kapuzenpullover mit Reißverschluss, eine Jogginghose und eine Baseballcap und suche nach einer Toilette, um mich umzuziehen, während ich mir über die Schulter schaue.

Selbst die Toilette ist überfüllt, also halte ich meinen Kopf gesenkt und verstecke mich schnell in einer Kabine. Mit zitternden Händen wickle ich meine Haare zu einem tiefen Dutt zusammen, stülpe die Cap darüber und schlüpfe dann in die Jacke, wobei ich die Kapuze über den Kopf ziehe, um den Rest meiner Haare zu verdecken. Zuletzt ziehe ich die Jogginghose über meine Shorts, schwitze schon jetzt wegen der vielen Schichten und des Adrenalins.

Dann wasche ich meine Hände und eile zum Ticketschalter, wo ich außer Atem ankomme und der Mitarbeiterin beinahe ins Gesicht keuche. Sie schaut zu mir auf, erschrocken über meine plötzliche Anwesenheit.

»Kann ich Ihnen hel-«

»Ich brauche ein Ticket für den nächsten Flug«, unterbreche ich sie und stolpere fast über meine Worte.

Sie blinzelt mich an, fokussiert sich dann auf den Computermonitor, klickt mit ihrer Maus herum und tippt ein paar Tasten an. »Ein Flug nach Indo–«

»Nein, den nicht«, unterbreche ich sie erneut. »Einen anderen.«

Sie wirft mir einen Blick zu. Ich nerve sie, aber ich bin mir sicher, dass ein großes Glas Rotwein ihren Kummer lindern wird, während ich definitiv vor meinen Schöpfer treten werde, wenn ich erwischt werde.

»Ein Flug nach Australien geht in vierzig Minuten.«

»Verkauft«, sage ich und lege ein Bündel Bargeld und meinen Ausweis auf den Tresen. Sie wirft mir einen unbeeindruckten Blick zu, bearbeitet das Ticket und zählt das Geld durch.

Wenn auch verdammt langsam.

»Ihnen fehlen 8,09 Dollar«, sagt sie.

Normalerweise bin ich kein Freund schnippischer Bemerkungen gegenüber dem Kundenservice. Die haben schon genug Mist am Hals. Wenn ich allerdings wegen 8,09 Dollar erwischt werde, zeige ich direkt auf sie und schreie, dass sie es war, bevor ich abhaue.

Mit einem leisen Murmeln fische ich einen Zehn-Dollar-Schein aus meiner Tasche und lege ihn auf den Tresen.

Sie wirft mir einen bösen Blick zu, nimmt den Schein und macht weiter.

Ich schaue ständig über meine Schulter, aber zum Glück ist der Flughafen überfüllt und ich sehe noch keine wütenden Gesichter in Uniform und mit einer Waffe auf mich zukommen.

»Haben sie Gepäck?«

»Nein, nur mein Handgepäck«, erwidere ich.

Nach ein paar weiteren Minuten schiebt sie mir schließlich das Ticket zusammen mit meinem Wechselgeld und meinem Ausweis zu.

»Gate 102. Terminal B.«

Ich schnappe sie mir vom Schalter, presse ein kurzes »Dankeschön« aus und mache mich auf den Weg zum Shuttle, wobei mein Seesack gegen meine Beine knallt.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich es durch den Sicherheitscheck schaffe, das Shuttle verlasse und schließlich das Gate erreiche. Es hat eine verdammte Ewigkeit gedauert und sie haben bereits meinen Namen über die Lautsprecher aufgerufen. Ich bekomme Panik, dass ich es nicht schaffen könnte, und sie sind tatsächlich gerade dabei, die Türen zu schließen, als ich endlich am Gate ankomme.

»Halt!«, rufe ich.

Der Angestellte sieht, wie ich ankomme und ich schwöre bei Gott, er hat einen Blowjob dafür verdient, dass er freundlich zur Seite tritt und mich durchlässt. Sogar als ich auf dem Gang laufe, um ins Flugzeug zu gelangen, schaue ich über meine Schulter. Mein Herz weigert sich, in den für es vorgesehenen Platz zurückzukehren, bis das Flugzeug abhebt.

Selbst dann warte ich darauf, dass die Flugsicherung das Flugzeug anhält und ihnen mitteilt, dass eine Flüchtige an Bord ist.


Kapitel 1

Sawyer

Krebs schmeckt beschissen.

Ich ziehe tief ein, Menthol gleitet über meine Zunge und füllt meine Lungen mit vorgefertigten Chemikalien. Wie viele von diesen Dingern muss ich rauchen, bevor der Krebs meine Zellen befällt, Metastasen bildet, bis ich vollends von der Krankheit geplagt bin?

Mir schnürt sich die Kehle zu, sie rebelliert gegen den Tabak und ich stoße einen scharfen Husten aus. Ich ziehe die Zigarette weg und starre darauf, mein Gesicht verzieht sich vor Ekel, als Rauch aus meiner Nase und meinem Mund strömt. Ich drehe meine Hand von links nach rechts, schaue sie mir von unterschiedlichen Winkeln an.

Ein helles, orangefarbenes Glimmen strahlt von der Spitze, graue Asche frisst das Papier. Das Feuer an der Spitze flackert auf, als wolle es mich dazu verleiten, meine Lippen wieder darum zu legen.

Nope.

Ist immer noch nicht ansprechend.

Eine gebräunte Hand streckt sich aus und schnappt sich die Zigarette, bevor ich sie im Sand ausdrücken kann.

»Gib mir die, bevor du sie verschwendest.«

Ich runzle die Stirn. Wie entzündlich ist wohl Sand? Ich wette gar nicht. Er ist zu dicht – nichts, um den Sauerstoff zu füttern. Außer ich würde Benzin darüber gießen. Ich wette, es würde den Strand jedenfalls schöner machen.

Feuer an der Küste des weiten, blauen Ozeans? Wer würde das nicht sehen wollen?

Die salzige Meeresbrise weht sanft, drängt die blonden, gelockten Strähnen zu einem sinnlichen Tanz um mein Gesicht. Ich streiche mir die Locken hinters Ohr, zu müde, um sie zurück in den lockeren Knoten, der tief an meinem Hinterkopf hängt, zu binden.

Ich schaue zu dem Typen, der neben mir sitzt. Seine wilden, sandfarbenen Haare locken sich in seinem Nacken und das Tattoo von einem Schwert hinter seinem Ohr prangt verführerisch auf seiner sonnengeküssten Haut. All seine Tattoos tun das – er ist von ihnen bedeckt.

Ich kenne seinen Namen immer noch nicht, aber sein Schwanz ist ganz nett, und das ist alles, was zählt. Nun, das, und sein mörderisches Nikotin. Er ist nicht der Typ, auf den ich normalerweise stehe, aber ich habe mich einsam gefühlt und bespaßte den ersten Kerl, der mir keine Übelkeit bescherte.

»Was meinst du, welche Art von Krebs wirst du davon bekommen?«, frage ich und nicke in Richtung der Zigarette in seiner Hand.

Er zieht eine dicke Braue in die Höhe, seine schönen blauen Augen glänzen im Morgenlicht. »Keine Ahnung. Lungenkrebs ist zu klassisch. Wie wäre es mit Kehlkopfkrebs?«

»Glaubst du, dass du sterben wirst?«

Er stößt ein bellendes Lachen aus. »Darauf hoffe ich, verfickt noch mal.«

Ich nicke, strecke eine Hand aus, damit er mir sie zurückgibt. Er sieht mich an, als wäre ich seltsam. Ein Herzschlag vergeht, ehe er tut, wonach ich gefragt habe.

Ein weiteres Einatmen, und die Zigarette schmeckt ein bisschen besser bei der Erinnerung daran, dass ich den Tod in meiner Lunge aufnehme.

Ja, das schmeckt viel besser.
Laute Wellen schlagen ans Ufer, rollen heran und greifen mit ausgestreckten Krallen nach meinen babyblau lackierten Zehen, bevor sie wieder zurücksinken und Sand mit sich ziehen.

Das Meer ist wunderschön. Aber es ist auch unverzeihlich. Innerhalb von Sekunden kann es sich gegen dich wenden. Es kann dich so heftig hinunterziehen, dass du nicht mehr weißt, wo oben ist, und stopft dich in sein höhlenartiges Maul, bis du ertrinkst oder zwischen den Zähnen von etwas viel Schrecklicherem landest.

Ich atme noch einmal tief ein und schließe die Augen, als ich spüre, wie der Rauch meine Lungen füllt und in ihnen stecken bleibt.

Zigaretten sind auch unverzeihlich, weil sie einen von innen heraus auffressen. Sie töten dich langsam, und dann ganz plötzlich. Ich beschließe, dass ich das Meer mag, und Zigaretten ebenso. Weil ich … weil ich auch unverzeihlich bin.

»Das macht dann 68,10 Dollar«, sagt der Kassierer freundlich und lächelt.

»Für einen Schwangerschaftstest und Zigaretten?«, frage ich ungläubig.

Der Mann gluckst. »Ich fürchte ja.«

»Das ist buchstäblich Raub«, murmle ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich gehört hat, denn er lächelt immer noch.

Ich würde gern etwas von diesem Glück für mich selbst mitnehmen, aber nach drei Wochen in Port Valen, Australien, fühle ich mich nicht sicherer als in Amerika.

Nach der Landung überprüfte ich die Nachricht im Internet, und die Behörden wurden darüber informiert, dass ich möglicherweise am Flughafen gesichtet wurde und vermutlich mit einem Flugzeug geflohen bin. Die Dame am Ticketschalter konnte mich möglicherweise identifizieren und meinen Flug nach Australien bestätigen, auch wenn ich einen anderen Namen verwendet habe. Zumindest könnte sie sagen, dass ich mich verdächtig verhalten habe und ihnen damit einen Grund geben, nach mir zu suchen.

Ich bin in diesem Land nicht sicher – sie würden mich den US-Behörden ausliefern, wenn sie mich erwischen –, aber es ist zu riskant, in ein Land zu fliegen, das mir Gnade gewähren würde.

Ich habe mich also mit der Tatsache abgefunden, dass ich noch eine Weile hierbleiben würde, und dass es an der Zeit ist, wieder das Leben eines anderen Menschen anzunehmen.

Es gibt schlimmere Orte, nehme ich an.

Port Valen ist ein wunderschönes Küstenstädtchen an der Ostküste, umgeben von einem strahlend blauen Ozean und überfüllt mit Touristen, die mit Haien tauchen oder die Korallenriffe erkunden wollen. Außerhalb des Strandes gibt es riesige Wasserfälle und Tauchlöcher, umgeben von wilden Tieren und kilometerlangen, hellen Wäldern, die Wanderer aus aller Welt anlocken.

Außerdem ist es hier verdammt teuer.

Ich krame in meinem verlotterten Portemonnaie, dessen Schnüre an den Rändern ausfransen und sich im Reißverschluss verfangen. Ich zähle die Scheine und Münzen und verfluche mich selbst dafür, dass ich in dieser Situation gelandet bin. Wertvolles Geld, das ich vergeudet habe, weil ich es kaum aushalte, allein zu sein. Dazu kommen die zusätzlichen Kosten, weil ich jetzt das Bedürfnis habe, mir einen Kick zu holen, um mich abzureagieren und abgestumpft zu fühlen.

Das Problem ist, dass diese Klinge scharf und zackig ist. Es gibt jedoch keine Droge auf dieser Welt, die mich daran hindern könnte, mich zu schneiden.

»Bitte sehr«, sage ich und zwinge ein Lächeln auf mein gefühlloses Gesicht. Es fühlt sich an wie damals, als Mom mich zum Zahnarzt brachte und ich mit Lidocain, das mir in den Mund gespritzt wurde, und ohne Kontrolle über meine Gesichtsmuskeln, wieder herauskam. Früher habe ich immer über dieses seltsame Gefühl gekichert, aber jetzt ist mir nicht mehr zum Lachen zumute.

Er reicht mir das Wechselgeld und meine Einkäufe, wieder ein Lächeln auf dem Gesicht.

Jetzt ist es fast schon nervig, wie glücklich er ist.

»Einen schönen Tag noch«, zwitschert er.

»Danke«, murmle ich.

Ich schnappe mir meine Tüte und eile zum Ausgang des Lebensmittelladens, wobei meine leuchtend orangefarbenen Flip-Flops auf den schmutzigen, weißen Kacheln klappern.

Dieser blöde, beschissene Schwangerschaftstest hat mir wirklich den kleinen Spielraum genommen, den ich mir selbst zugestehe. Trotzdem würde ich lieber wissen, ob ein kleiner Außerirdischer in meinem Körper eindringt, als in Angst zu leben und meinen Bauch auf jeder spiegelnden Oberfläche zu überprüfen, an der ich vorbeikomme, nur um zu überprüfen, ob er einen Zentimeter gewachsen ist.

Ich lebe schon mit genug Angst, ich brauche nicht noch mehr. Sie können dich nicht finden, Sawyer. Du bist in Sicherheit.

Ich schüttle den Kopf und bleibe hartnäckig an dem kalten, einsamen Ort, an dem der Terror wohnt. Bin ich in Sicherheit?

Wenn ein Alien in mein Inneres eingedrungen sein sollte, würde das mein Leben noch viel schwerer machen. Ich kann mich nicht um ein Kind kümmern und für mich sorgen. Das schaffe ich schon jetzt kaum, und meine Methoden dazu sind … Gott, sie sind grauenvoll.

Meine Gedanken kreisen und ich stelle mir ein kleines blondes Baby in meinen Armen vor, das lauthals schreit, weil es Hunger hat oder unter Windelausschlag leidet oder so. Ich würde das Baby zur Adoption freigeben müssen, keine Frage. Aber es würde mir das verdammte Herz brechen. Oder was davon noch übrig ist.

Meine Atmung beschleunigt, und ich bemühe mich, sie zu kontrollieren, kämpfe darum, meine sich zuschnürenden Lungen mit Luft zu füllen. Das helle Sonnenlicht wärmt meine Wangen, als ich aus den automatischen Türen stürme, über den Parkplatz und auf den Bürgersteig laufe, wobei meine Flipflops aus dem Ein-Dollar-Laden drohen, bei meiner Geschwindigkeit ihren Geist aufzugeben.

Ich atme tief ein, sauge verzweifelt Sauerstoff ein, aber er verstopft meine Kehle.

Meine Periode kommt eine Woche zu spät, obwohl ich gestresst war. Wirklich gestresst. Ich habe noch nie so viel gebetet. Ich habe über einer Toilette gehockt, die Daumen in den Shorts eingeklemmt und die Götter angefleht, mir einen Grund zu geben, den Tampon in meiner Hand zu benutzen. Ich glaube, der Himmel hat mich auf seiner Shitlist.

Was Blödsinn ist, auch wenn ich es den Engeln nicht verdenken kann, dass sie mich im Namen des Herrn zurechtweisen.

Der Geschmack des salzigen Ozeans liegt in der Luft und legt sich auf meine Zunge, während ich weiterhin tief einatme und spüre, wie sich meine angespannte Brust ein wenig lockert. Irgendetwas an dem Geruch des Meeres beruhigt meine gequälten Lungen immer – ob ich sie nun mit einer Panikattacke oder Zigarettenrauch missbrauche.

Das ist etwas, dem ich nachtrauern werde, wenn ich schließlich zum nächsten Ziel weiterziehe.

Im Moment genieße ich die Schönheit von Port Valen, solange ich kann. Die Straßen sind von Grün umgeben, Blumen leuchten in Pink, Orange und Violett. Massive Klippen liefen weit hinter mir, und obwohl sie meilenweit entfernt sind, sind ihre imposanten Strukturen nicht zu übersehen.

Eine Gruppe von Frauen in ihren Tanga-Bikinis und Tops kommt vorbei, und ich kann nicht anders, als mich in die entspannte Atmosphäre der Stadt zu verlieben.

Noch gefährlicher ist es, dass ich mich in Port Valen als Ganzes verliebe, trotz der menschenfressenden Spinnen, die dieses Land bewohnen.

Ich laufe schnell zur Bushaltestelle und lasse mich mit einem zittrigen Ausatmen auf die Bank plumpsen, die Plastiktüte baumelt zwischen meinen gespreizten Beinen. Eine Elster kreist über mir und macht mich noch nervöser. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass die dämonischen Vögel gern grundlos zuschlagen und angreifen. Ich bin immer noch traumatisiert von der letzten Attacke und bete, dass der Bus schneller als geplant ankommt.

Ich hätte auch mit Senile Suzy fahren können, dem Van, den ich letzte Woche gekauft habe. Es ist ein alter, buttergelber Volkswagen – einer von denen, mit dem die Hippies in den 70er-Jahren herumgefahren sind. In einem Van zu leben ist optimaler als in einem Hotel, und ich hatte das unglaubliche Glück, einen solchen für viel weniger Geld zu finden, als er eigentlich wert ist. Der Verkäufer behauptete, er gehöre seiner Tochter, die verstorben sei, und er wolle ihn einfach loswerden.

Ich habe hier sowieso keinen Führerschein und traue mir nicht zu, auf der anderen Straßenseite zu fahren. Ich bin überzeugt, dass ich bei einem Autounfall draufgehen oder wegen Fahrens ohne Führerschein erwischt werden würde.

Wie aufs Stichwort krächzt die Elster, als würde sie mich warnen wollen, dass es sicherer wäre, es mit der Senile Suzy zu versuchen, aber zum Glück fliegt der Vogel weiter.

Mit vor Aufregung zitternden Händen krame ich in der Tasche und hole die Zigarettenschachtel heraus. Ich sollte in meiner misslichen Lage nicht rauchen, aber der Gedanke an den Tod ist zu verlockend, und ich habe zu viel Angst, um etwas anderes zu tun.

Ich schäme mich für mich selbst, aber ich glaube, ich weiß nicht, wie es ist, etwas anderes zu fühlen.

Mach das nicht zur Gewohnheit, Sawyer. Davon hast du schon genug.

Gerade als ich eine Zigarette rausziehe und in meinen Mund stecke, werden mir zwei Dinge klar. Ich habe vergessen, ein Feuerzeug zu kaufen, und da sitzt jemand neben mir, dessen Blick sich auf meinem Gesicht verhärtet wie getrockneter Ton.

Ich drehe mich um und sehe einen älteren Mann mit dunkelbrauner Haut, der ein orangefarbenes Feuerzeug in der Hand hält das so hell leuchtet wie meine Flipflops – und den Daumen auf dem Rädchen hält, bereit, es für mich zu entzünden. Er trägt ein altes weißes Hemd und eine in die Jahre gekommene, khakifarbene Baseballkappe auf dem Kopf. Schweiß rinnt ihm über das Gesicht, aber er riecht nach Old Spice und Salz.

Lächelnd beuge ich mich vor und er knipst es an. Das Feuer fasziniert mich ebenso sehr wie die Tatsache, dass es sich durch das Durchschlagpapier frisst. Der Rauch, der von der Kippe in die salzige Luft steigt, brennt mir in den Augen, während er mir ins Gesicht weht.

»Danke«, sage ich und winke den Rauch weg. »Wollen Sie auch eine?«

»Klar«, sagt er. Ich reiche ihm eine Zigarette und beobachte ihn genau, als er sich seine eigene anzündet und beim Einatmen ein orangefarbenes Glühen verströmt.

»Ich habe versucht, das Rauchen einzuschränken, aber ich kann scheinbar nie endgültig damit aufhören«, sinniert er im Plauderton.

Ein schreckliches Problem, das man haben konnte, und definitiv eines, das ich mir nicht antun sollte, aber dann überkommt mich eine Welle der Euphorie, und ich nehme an, dass es gar nicht so schlimm ist. Die Zigarette hält nicht länger als eine Minute, aber sie macht die scharfe Kante erträglich, und das ist alles, was ich im Moment brauche. Das, und gute Gesellschaft.

»Wann waren wir jemals in der Lage, die Dinge loszulassen, die uns am meisten wehtun?«, murmle ich.

»Nun, da hast du mich erwischt.«

Ich grinse. »Wie heißen Sie?«, frage ich und versuche, ein rauchiges O auszupusten, was mir aber nicht gelingt.

Er gluckst, klingt dabei heiser. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann mich das letzte Mal eine hübsche junge Dame nach meinem Namen gefragt hat. Ich heiße Simon.«

Normalerweise würde ich bei einem alten, fremden Mann, der mich hübsch nennt, aufstehen und ohne einen Blick zurück weggehen, aber so wie er es sagt, fühle ich mich nicht unwohl. Ich fühle mich sogar ein bisschen so, wie sich ein Zuhause anfühlen sollte. Warm und einladend. Sicher.

Dieses Gefühl der Behaglichkeit bringt mich dazu, etwas zu tun, was ich selten tue.

Etwas, das ich nie tue. Ich verrate ihm meinen richtigen Namen.

»Sawyer. Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben, Simon.«

Eine Weile herrscht Schweigen und dann: »Willst du mein neues Tattoo sehen?«

Vor Überraschung halte ich kurz inne, die Zigarette auf halbem Weg zum Mund, bevor ich ein schnelles »Sehr gern« ausstoße und den Filter im Mundwinkel einklemme.

Er krempelt seine Cargo-Shorts hoch und zeigt mir sein neues Tattoo. Schwarze, ungleichmäßige Linien bilden die Worte Fuck you in der Mitte seines Oberschenkels, der immer noch geschwollen und gereizt ist. Diesmal bin ich wirklich überrumpelt.

Ein erstauntes Lachen entweicht meiner Kehle und ich verliere dabei fast meine Zigarette, was mir egal gewesen wäre.

»O mein Gott, ich liebe es. Wahrscheinlich mehr als meinen Lieblingszeh. Hat das wehgetan?«, frage ich und beuge mich näher, um die Tinte zu untersuchen. Es ist offensichtlich nicht professionell gemacht – tatsächlich ist es eine ziemlich beschissene Arbeit – aber ich denke, das ist es, was ich am meisten daran mag.

»Nein«, sagt er und winkt ab. »Es ist therapeutisch. Ich weiß allerdings nicht, was du mit einem Lieblingszeh meinst.«

Ich halte meinen linken Fuß hoch und zeige auf ihn. »Mein kleiner Zeh ist wirklich niedlich, finden Sie nicht auch?«

Er beugt sich vor und schaut ihn sich genau an. »Du hast recht. Ich mag diesen Zeh auch.«

Lächelnd lasse ich meinen Fuß sinken und starre auf die unförmigen Wörter hinunter. Ich bin verliebt. Ich kann immer eine kleine Therapie in Form einer rücksichtslosen – und leicht manischen – Entscheidung gebrauchen.

Ich ziehe einen weiteren Schwall Rauch ein und puste ihn aus, um den Impuls zu bekämpfen, der in mir aufsteigt.

»Woher haben Sie das?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe es selbst gemacht. Schon mal was von Tebori gehört?«

Ich schüttle den Kopf, daraufhin kramt er in der Tasche und holt ein Fläschchen mit schwarzer Tinte und eine Handvoll versiegelter Nadeln heraus.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und frage mich, warum er dieses Zeug mit sich herumträgt, bin aber froh, dass er wenigstens unbenutzte Nadeln verwendet.

»Das ist eine traditionelle japanische Methode. Die Leute nennen sie Stick-and-Poke-Tattoos«, erklärt er.

»Wie funktioniert das?«

Er erklärt mir die Prozedur, die ziemlich einfach klingt. So einfach, dass ich in Erwägung ziehe, es selbst zu tun. Ich habe weder Tattoos noch den Luxus, in einen Laden zu gehen und mir gegen Bezahlung eines stechen zu lassen.

Als ich gerade den Mund öffnen will, um zu fragen, woher er die Utensilien hat, schaltet er sich ein: »Willst du, dass ich dir eins mache?«

Ich neige den Kopf zu ihm und ein Grinsen macht sich auf meinen Wangen breit.

»Ja«, sage ich und nicke, denn die Vorstellung, dass ein Fremder mir an einer Bushaltestelle ein Tattoo stechen würde, ist zu schön, um sie zu verpassen. Das ist die perfekte Art von Spontanität, die ich brauche. »Was wollen Sie dafür haben?«

Er nickt in Richtung meiner Plastiktüte. »Die Packung Zigaretten wird reichen.«

Der Blick, den er mir zuwirft, gibt mir das deutliche Gefühl, dass er mehr daran interessiert ist, mich davon abzuhalten, sie zu rauchen, als sie selbst zu rauchen. Ich frage mich, ob er bemerkt hat, was noch in der Tüte ist.

Ich lächle. »Abgemacht. Ich will genauso eines wie Sie. Auch die gleiche Stelle. Dann passen wir zusammen.«

Mir gefällt der Gedanke, mit Simon ein Tattoomotiv zu teilen. Ich schätze, es gibt mir das Gefühl, einen Freund in meiner einsamen kleinen Welt gefunden zu haben, an den ich mich erinnern kann, wenn ich schließlich gehe.

Aber noch wichtiger ist, dass ich die Botschaft mag. Denn wirklich, genau diese Worte gehen mir jeden Tag durch den Kopf. Gibt es einen besseren Satz als mein tägliches Mantra, um ihn tätowieren zu lassen?

Er grinst, wobei er seine leicht schiefen Zähne zeigt, und bedeutet mir, meinen Oberschenkel zu ihm zu drehen. Cutoff-Shorts sind hier meine Alltagskleidung, also kann er problemlos ein Tattoo an derselben Stelle wie bei sich platzieren.

Der Bus nähert sich, also werden wir unsere Fahrt verpassen, aber in dreißig Minuten wird ein anderer Bus kommen - genug Zeit, um mein erstes Tattoo zu bekommen.

Er öffnet das Fläschchen und gießt ein wenig schwarze Flüssigkeit in den Deckel, dann reißt er die Verpackung mit einer neuen Nadel auf.

»Octopus-Tinte«, sagt er mir. »Die beste Tinte, die man bekommen kann.«

Ich nicke, obwohl es mich nicht unbedingt interessiert. Das Ganze ist sowieso unhygienisch. Wenn mein Körper es abstößt, wird es eine ziemlich coole Narbe geben. Allerdings habe ich Kraken schon immer sehr gemocht, also wird es wohl schön sein, einen Teil von ihnen in mich zu injizieren. Sie können so leicht verschwinden, sich tarnen, um mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, was alles ist, was ich im Leben wirklich wollte. Vielleicht kann ich mit dieser neuen Tätowierung so tun, als hätte die Tinte alles zerfressen, was mich menschlich macht, und mich genau wie sie verschwinden lassen.

Ich runzle die Stirn, weil ich weiß, dass es nie so ist wie in den Filmen, wo ein einsames Kind eine unglaubliche Superkraft bekommt. Ich glaube, das nehme ich den Kranken auch ein wenig übel.

Mein neuer Freund beugt sich dicht über meinen Oberschenkel, seine braunen Augen wandern nie von seiner Aufgabe weg, während seine überraschend ruhige Hand akribisch Tinte in meine Haut sticht. Die scharfen Nadelstiche setzen alle möglichen Endorphine in meinem Körper frei, und ich beschließe hier und jetzt, dass ich süchtig nach Tattoos bin.

Das ist besser als Zigaretten, aber da es jetzt seine sind, erlaubt er mir, während der Prozedur eine zu rauchen. Um sich zu entspannen, sagt er.

Ein paar weitere Leute gesellen sich zu uns und ich muss lachen, als keiner von ihnen auch nur im Geringsten überrascht aussieht, dass sich ein Mädchen ein Tebori-Tattoo stechen lässt, während es auf den Bus wartet, als ob das in Port Valen etwas Alltägliches wäre. Ein Typ kommt sogar rüber und fragt nach einem eigenen, aber Simon sagt ihm, er solle ihn an einem anderen Tag aufsuchen.

Die ganze Erfahrung ist seltsam, aber sie hat mich glücklich gemacht, und dieses fremde Gefühl ist besser als Sex. Ich erlebe so wenig Freude. Viel zu oft drängen sich fremde Männer über mich und beanspruchen meinen Körper. Vor allem aber hat es mich vergessen lassen.

Fünfundzwanzig Minuten später richtet sich Simon auf, sein Gesicht ist schmerzverzerrt und sein Rücken knackt, weil er so lange in einer unbequemen Position verharrt hat.

Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der Schmerzen, die ich ihm zugefügt habe. Er muss meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er wirft mir einen strengen Blick zu, ähnlich dem eines Vaters, der mit seinem Kind schimpfen würde. »Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben, junge Dame. Es ist ein Segen, alt zu sein, und jedem Segen wohnt etwas Bittersüßes inne.«

Ich fühle mich immer noch schlecht, aber ich nicke und beuge mich hinunter, um meine Tätowierung zu untersuchen. Mein Oberschenkel ist knallrot und gereizt, was die harten Linien noch verstärkt.

Fuck You in fetten schwarzen Buchstaben, obwohl meine ein bisschen ordentlicher aussehen als seine. Trotzdem sind sie immer noch uneben und wackelig, und ich bin erleichtert darüber. Deshalb liebe ich es so sehr. »Es ist perfekt.«

»Unperfekt«, korrigiert er mich und betrachtet sein Werk.

»Perfekt unperfekt«, schließe ich einen Kompromiss und lächle ihn breit an. Meine Wangen tun weh, weil sie so stark gedehnt werden, aber wie jedes Mal, wenn die Nadel durch meine Haut gestochen ist, fühlt sich der Schmerz gut an. »Das sind die besten Dinge.«

Er zündet sich noch eine Zigarette an und lehnt sich zurück, als ob er sich um nichts in der Welt kümmern würde. Simon sieht aus, als hätte er sein Leben sehr gründlich gelebt, und ich möchte wissen, was ihn an diese Bushaltestelle geführt hat, um einem seltsamen Mädchen an einem Dienstagnachmittag ein Tattoo zu verpassen.

»Du hast recht«, räumt er ein. »Du bist auch sehr seltsam.« Ich grinse noch breiter, als er genau das Gleiche sagt, was ich gedacht habe.

»Das sind Sie auch, Simon. Das sind Sie auch.« Der Blick, den wir uns zuwerfen, spricht Bände – wir sind beide damit zufrieden, seltsam zu sein.

In diesem Moment fährt der Bus vor, der Motor rumpelt laut. Als die Türen sich zischend öffnen, stehe ich auf und biete ihm meinen Ellbogen an, als ob ich ihn zu einem Ball begleiten würde.

Er winkt mit der Hand und scheucht mich weiter.

»Ich ziehe es vor, zu laufen. Meine alten Knochen brauchen die Bewegung, sonst werden sie für immer blockiert.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Warum haben Sie dann an der Bushaltestelle gesessen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin zufällig vorbeigekommen und du sahst aus, als könntest du einen Freund gebrauchen.« Ich lasse meine Ellbogen sinken und ein seltsames, stechendes Gefühl durchzuckt meine Brust. Enttäuschung.
Ich wollte weiter mit Simon reden. Ihm Fragen stellen und mehr über den Mann hinter den abgetragenen Klamotten und der Octopus-Tinte erfahren.

Auch er wirkt aufmerksam und bemerkt einmal mehr meine Miene. Vielleicht trage ich meine Gefühle auch nur zu öffentlich zur Schau.

»Unsere Wege werden sich wieder kreuzen, Sawyer. Das Leben hat die seltsame Angewohnheit, dir die Menschen in den Weg zu stellen, mit denen du zusammenstoßen sollst. Es liegt an dir, dich dafür zu entscheiden, es von Dauer zu machen.«

»Dauerhaftigkeit«, murmle ich und schmecke das Fremdwort auf meiner Zunge. »Sie sind bereits dauerhaft, Simon, genau wie dieses Tattoo.« Er lächelt mich an, mit einem wissenden Funkeln in den Augen.

»Dann sehen wir uns ja bald wieder, oder?«

Ich fühle mich ein wenig besser und nehme meine Plastiktüte in die Hand. Das Rascheln des Inhalts erinnert mich daran, was sich noch darin befindet. Das kleine Grinsen verschwindet aus meinem Gesicht. Simon wird mich nicht mehr von meiner bevorstehenden Situation ablenken, und plötzlich graut es mir vor der Fahrt allein.

»Das hoffe ich doch. War schön, Sie kennenzulernen, Simon.«

Und dann drehe ich mich um, mein Oberschenkel brennt, als ich mich auf den Weg zum Bus mache. Ich stecke meine Münzen in den Schlitz und suche mir einen Platz ganz hinten. Das Kunstleder ist heiß und klebt an der Rückseite meiner Oberschenkel, aber ich merke es kaum.

Ich schaue zum Fenster und werfe einen letzten Blick auf Simon, der mir zuwinkt, bevor der Bus losfährt.

Wenigstens muss ich nicht in einen Laden gehen und eine Kreditkarte benutzen oder noch mehr Geld abheben. Ich gebe mir noch ein paar Tage, bis es an der Zeit ist, einen Drink zu nehmen.

Dann werde ich als jemand anderes neu anfangen.

Nicht als Sawyer Bennett, sondern als jemand, von dem man sich wünscht, man wäre ihm nie begegnet.


Kapitel 2

Sawyer

Jamie Harris.

Ich starre für eine kurze Sekunde auf den Ausweis, bevor ich ihn dem Barkeeper rüberschiebe. Er sieht darauf, zurück zu mir und dann wieder auf die Karte.

»Du bist Amerikanerin«, stellt er fest.

»Leider«, antworte ich.

»Du siehst nicht aus wie neunundzwanzig«, kommentiert er, bevor er mir die Karte zurückgibt. Das ist beleidigend, weil ich nur ein Jahr jünger bin, als der Ausweis sagt.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht deinem Standard entspreche, wie eine neunundzwanzigjährige Frau auszusehen hat. Dank meiner Skincare-Routine. Kann ich jetzt einen Drink haben?«

Der Barkeeper verdreht die Augen, bevor er sich in Bewegung setzt, um den besagten Drink zuzubereiten. In der Sekunde, in der er weggeht, stoße ich die Luft aus. Meine Brust ist vor Beklommenheit zugeschnürt, aber ich wage es nicht, mir das anmerken zu lassen.

Das ist mein Gesicht auf dem Ausweis, aber nicht mein Name.

Jamie Harris ist erfolgreicher Inhaber eines Unternehmens in Los Angeles, Kalifornien, hervorragende Bonität und das Kreditkartenlimit liegt bei satten fünfzigtausend Dollar.

Er ist außerdem ein Mann und er macht sich ganz gut.

Nun, ich nehme an, dass ich es bin, die jetzt ganz gut für sich selbst sorgt.

Wie auch immer, ich habe nicht vor, das ganze Geld auszugeben – nicht mehr als absolut notwendig. Bevor ich hierhergeflogen bin, habe ich genug Geld abgehoben, um eine Weile durchzuhalten.

All meine Opfer sind Männer, die meisten von ihnen haben Unisex-Namen, was es einfacher für mich macht, mich als sie auszugeben. Ich habe auch mit fast allen von ihnen geschlafen. Bei manchen … wollte ich es nicht, und meine Haut kribbelte bei jeder Berührung. Aber es war notwendig, um das zu bekommen, was ich brauchte.

Ich habe nicht die Fähigkeiten dazu, es online zu tun, also ist die gute alte Art meine einzige Methode. Und um nahe genug heranzukommen, um ihre privaten Informationen zu erhalten – müssen sie mich nach Hause bringen.

Ich könnte mir einen Job suchen, aber das würde bedeuten, entweder die Identität einer toten Person zu stehlen, von der niemand weiß, dass sie tot ist, oder meinen richtigen Namen zu benutzen – und beides bringt mich zum Kotzen. Wenn ich ehrlich bin, würde ich anfänglich am liebsten sterben, wenn ich anderen das Leben stehle.

Ich bin ein beschissener Mensch, kein Zweifel. Aber ich bin auch keine Soziopathin. Mir fehlt es nicht an Empathie und ich bin auch nicht schuldlos.

Trotzdem darf niemand wissen, wo ich bin. Wer ich bin.

Also nein, ich kann nachts nicht schlafen und schaue auch nicht in den Spiegel.

Aber ich tue, was ich kann – das Einzige, was ich tun kann, um zu überleben.

Der Barkeeper kommt mit meinem Wodka und Sprite zurück, schiebt ihn rüber und wirft mir einen missmutigen Blick zu.

»Wie heißt du?«, frage ich, nippe an meinem Getränk und lächle sofort. Für jemanden, der mir nicht zu glauben scheint, hat er den Drink ziemlich stark gemacht.
Darüber bin ich froh, denn das ist der einzige Drink, den ich zu kaufen gedenke. Ich kann es nicht riskieren, mich zu betrinken. Nicht, wenn ich heute Abend arbeiten muss und meinen Verstand brauche.

Allerdings bin ich nicht nur zum Arbeiten hierhergekommen, sondern auch zum Feiern. Der Schwangerschaftstest war negativ. Nach diesem Schreck habe ich mir sofort eine Spirale einsetzen lassen. Das hat mich zwar Geld gekostet, das ich nicht ausgeben wollte, aber es ist um einiges billiger als ein Kind. Keine Babys und keine Periode in absehbarer Zeit, und das ist ein Grund zum Feiern, verdammt noch mal.

Die Krankenschwester in der Klinik bestätigte, dass meine Periode wahrscheinlich stressbedingt verspätet ist, und wies mich auch auf einige andere gesundheitliche Probleme hin. Offenbar bin ich untergewichtig und dass ich kaum etwas essen kann, ist sicher nicht hilfreich.

Mit Jamies Kreditrahmen könnte ich mir ein nagelneues Auto kaufen, wenn ich wollte, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, mehr als das Nötigste zu kaufen. Sobald ich einen Ort verlasse, benutze ich nie wieder ihre Karte, falls sie herausfinden, wer ich bin, und die Polizei auf mich ansetzen. Ich weiß nicht, ob das möglich ist oder nicht, aber meine Paranoia lässt es nicht anders zu.

»Ich muss eine volle Bar führen«, ist seine Antwort. Ich werfe einen Blick in beide Richtungen und entdecke keine Menschenseele in der Bar. Es ist ein Uhr nachmittags an einem Donnerstag. Diese Bar ist scheiße und offenbar ist die Einstellung des Barkeepers auch nicht besser als die veraltete Einrichtung.

»Du magst mich wirklich nicht. Warum?«

»Du vermittelst mir das Gefühl, ein wilder Hund zu sein.«

Mein Mund öffnet sich, bevor ein schockiertes Lachen aus meiner Kehle dringt.

»Ein wilder Hund?«, frage ich ungläubig. Es ist so wahr, dass ich nicht einmal beleidigt sein kann. Ich stütze mein Kinn auf meine Hand, ein Grinsen im Gesicht. »Erzähl.«

Er stützt sich mit beiden Armen auf die Theke und beugt sich vor. »Du bist zerstörerisch und unkontrollierbar.«

»Du musst Psychologe sein«, erwidere ich trocken.

»Ich erkenne Ärger einfach, wenn ich ihn sehe.«

Ich presse die Lippen zusammen, zucke dann mit den Schultern und nehme einen weiteren Schluck, anstatt ihm eine verbale Antwort zu geben. Immer noch nicht falsch.

Er sieht mich an und wartet auf eine Antwort. Als ich nur einen weiteren Schluck nehme und ihm dabei direkt in die Augen schaue, nickt er, als ob er sich selbst etwas bestätigen würde.

»Du hast Angst. Das macht dich gefährlich«, endet er. Meine Miene fällt in sich zusammen, und mit dieser Bestätigung schnalzt er mit der Zunge, zieht seine Arme langsam von der Bar und geht weg.

Ich vermute, um die Geister zu bedienen, denn es ist immer noch keine verdammte Menschenseele hier.

Oder zumindest dachte ich das.

»Wusstest du das nicht? Ein Drink wird heute zusammen mit einer kostenlosen Therapiestunde serviert.«

Die dunkle, von einem Akzent beherrschte Stimme hinter mir ist verblüffend, auch wenn es nicht der gewohnte australische Akzent ist, den ich sonst höre. Ich zucke zusammen, drehe mich auf dem Barhocker, schaue einmal nach hinten und drehe mich sofort wieder herum.

»Nope. Ich könnte bei dem bloßen Blick auf dich schwanger werden. Geh weg.«

Er stöhnt. »Ist das nicht ein Ritual des Mannwerdens? Eine Frau schwängern und abhauen?«

Ich schnaube. »Das scheint es zu sein, was sie denken.«

Der Mann setzt sich auf einen Hocker neben mir, hüllt mich in den Duft nach dem Ozean und einem Hauch von Sandelholz ein. Er trägt Boardshorts und ein schwarzes Tanktop – und welcher Mann trägt schon Tanktops und kommt damit ungeschoren davon? Vielleicht, weil er die schönsten Arme hat, die ich je gesehen habe.

Er ist genau die Art von Typ, von der ich mich fernhalte. Ich bevorzuge Männer, die in Anzügen gekleidet sind, Krawatten tragen und Hypotheken am Handgelenk tragen. Die Art, die so überarbeitet und gestresst ist, dass sie nach fünfzehn Minuten … was auch immer sie als Sex bezeichnen, in Ohnmacht fallen.

Der Mann neben mir? Ich müsste hart arbeiten, um ihn ermüden zu lassen, und wenn ich das erreicht hätte, dann wäre ich zu beschissen müde, um irgendetwas anderes zu tun.

Er ist gefährlich.

Ich lehne mich ihm entgegen, presse meine Nase beinahe gegen seinen muskulösen Bizeps und atme tief ein, wobei ich die Augen verdrehe. »Du riechst auch gut«, stöhne ich. »Hau ab.«

Ich schnappe mir wütend meinen Drink, ernsthaft sauer darüber, wie verführerisch er ist. Ich schaue ihn entgeistert an, während er sichtlich genervt den Kopf schüttelt. Dennoch bewegt er sich nicht weg.

»Schnüffel nicht an mir.«

Ich hebe die Augenbrauen. Ich habe es noch nie geschafft, nur eine zu heben, dabei habe ich mir immer gewünscht, ich könnte es. Das würde meine nächste Antwort noch geschmackvoller machen. »Dann geh.«

Der Barkeeper meinte, ich wäre gefährlich, aber dieser Mann verkörpert Gefahr. Sein Haar ist knapp über der Kopfhaut rasiert – kleine kurze Borsten, die sich wahrscheinlich unfassbar gut an meinen Händen anfühlen würden – haselnussbraune Augen mit einem dunklen Fleck auf dem rechten, und er hat dunkel gebräunte Haut. Ein leichter Hauch von Haaren ist über seine scharfe Kieferpartie gestreut und unterstreicht den fast kriminellen Look, den er an den Tag legt.

Körper eines griechischen Gottes? Check.

Könnte mein Leben mit einem Wink ruinieren? Check.

Hat einen ständigen finsteren Blick und tut so, als würde er die Welt hassen? Fick mich doch gleich.
»Bring mich dazu«, antwortet er, hob das Kinn in Richtung des Barkeepers. Die direkte Herausforderung in seinem Unterton lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen, auch wenn sie herablassend klingt. Das hält mich nicht davon ab, meine Schenkel zu verkrampfen.

Ich räuspere mich und sage: »Ich möchte dich nicht vor anderen in Verlegenheit bringen.«

Sein Blick gleitet langsam zu mir, ein stoischer Ausdruck auf seinem dümmlich-schönen Gesicht. »Sehe ich aus, als müsste ich mich für irgendetwas schämen?«

Bevor ich etwas erwidern kann, kommt der Barkeeper heran, sein Verhalten ist viel weniger wild, während das Arschloch neben mir seinen Drink bestellt. Er lässt sich nicht einmal den Ausweis zeigen.

Ich spotte. Männer. Die sind alle scheiße.

Ich beuge mich zum Barkeeper vor. »‘Tschuldigung. Dieser Mann …« Ich halte inne und schaue zur Seite. »Wie ist dein Name?«

»Enzo«, antwortet er bereitwillig, als ob ich ihn nicht verpetzen wollte. Ich runzle die Stirn. Er hat einen lächerlich sexy Namen.

»Enzo belästigt mich«, sage ich, blicke zurück zum Barkeeper und nicke mit dem Kopf in Richtung des Übeltäters. »Ich habe Angst um mein Leben.«

Schnell drehe ich mich zu Enzo um und füge schnell hinzu »Ich heiße übrigens Jamie, danke der Nachfrage«, bevor ich mich wieder dem Barkeeper zuwende und ihm einen erwartungsvollen Blick zuwerfe.

Er rollt nur mit den Augen, bevor er weggeht. Ich lasse mich fallen, und neben mir kichert mein neuer Begleiter tief.

»Er kann dich wirklich nicht leiden.«

»Ich weiß«, sage ich und werfe meine Hände hoch. »Ich habe noch nie einer Fliege etwas zuleide getan.«

Ich verschlucke mich fast an der unverhohlenen Lüge, und meine Laune sinkt mit der Erinnerung daran, dass ich Menschen nur beruflich verletze.

Er scheint die plötzliche Veränderung meines Verhaltens zu bemerken und wirft mir einen Blick zu. Die Art und Weise, wie er mich beobachtet, gefällt mir nicht besonders. Ich rutsche auf meinem Sitz hin und her, meine Oberschenkel kleben an dem billigen Leder.

»Ich werde jetzt weggehen«, warne ich ihn.

Er starrt mich an, und ich starre auf mein leeres Getränk. Ich bewege mich nicht. Nicht einmal einen Zentimeter. Und er lässt zu, dass ich von dem Tornado in meinem Kopf mitgerissen werde. »Wie wäre es stattdessen mit einem weiteren Drink?«

»Also, du sagst mir, dass du mit Haien schwimmst? So wie die großen, angsteinflößenden Monster im Ozean, die Menschen fressen?«

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu, unbeeindruckt von meiner Feststellung.

»Sie fressen keine Menschen. Es ist wahrscheinlicher, dass du einen Autounfall hast, als von einem Hai gebissen zu werden.«

»Wirklich, lahme alte Statistik? Das sagen sie bei allem.« Ich lass meine Stimme spöttisch eine Oktave tiefer wandern und sage: »Es ist wahrscheinlicher, dass du einen Autounfall hast als einen Flugzeugabsturz. Warum machst du es nicht interessanter und sagst, dass es wahrscheinlicher ist, dass du wegen einer herabfallenden Kokosnuss umgebracht wirst?«

Er schüttelt den Kopf, aber in seinen Augen glitzert es, sein Mundwinkel zuckt leicht in die Höhe, und in diesem Moment verlässt meine Seele meinen Körper. Er hat Grübchen.

Verdammt. Nicht cool.

Es ist auch das erste Mal, dass ich ihn zum Lächeln bringe. Zumindest rede ich mir das ein. Sonst würde ich es kaum als Belustigung bezeichnen.
Enzo mag so tun, als würde er sich über mich ärgern, aber insgeheim genießt er meine Gesellschaft. Ein Mann wie er würde sich nicht zwingen, zu bleiben, wenn er es nicht wollte. Ich glaube, es würde ihm sogar Spaß machen, mir zu sagen, dass ich mich verpissen soll.

»Das stimmt«, sagt er achselzuckend. »Haie sind sehr missverstanden, und die Medien stellen sie als menschenfressende Bestien dar, aber das ist überhaupt nicht der Fall. Sie sind neugierige Tiere, die häufig Menschen mit Robben verwechseln. Haie mögen unseren Geschmack nicht.«

»Du meinst also, wenn ich mit einem Hai ins Wasser steige, würde er nicht wie Der weiße Hai auf mich losgehen?«

Er verdreht die Augen, und ich weiß, dass er das nicht verführerisch gemeint hat, aber es ist der herzzerreißendste Blick, der mir je zugeworfen wurde.

Meine Oberschenkel schmerzen schon lange, weil ich sie in den letzten zwei Stunden, in denen Enzo und ich uns unterhalten haben, ständig zusammengepresst habe. Aber es geht auch weit über das Körperliche hinaus. Irgendetwas an ihm zieht mich in seinen Bann, lässt mich an seinen Lippen hängen und macht es mir unmöglich, mich von ihm abzuwenden.

Vielleicht liegt es am Alkohol. Vielleicht aber auch nicht.

Er sieht mir tief in die Augen, wenn ich spreche – ich habe mich noch nie so gehört gefühlt. Das Beste daran ist, dass er mir keine unaufgeforderten Ratschläge gibt oder mich mit fadenscheiniger Gemütlichkeit versorgt. Er … hört einfach zu, und zwar aufmerksam. Als ob das Nächste, was aus meinem Mund kommt, das Heilmittel für Krebs sein könnte. Nur schade, dass ich der verdammte Krebs bin.

Wir sind inzwischen beide leicht angeheitert, und obwohl er nicht gerade der Netteste ist, kann man sich gut mit ihm unterhalten.

Mir gefällt es, dass er so spricht, als ob er im Sterben läge und keine Zeit hätte, nett zu sein, obwohl er kein verdammtes Interesse daran hat, das überhaupt zu sein. Er verschwendet keine Zeit mit falschen Geschichten und Beteuerungen. Er ist der Typ Mensch, der sich neben dich setzt, einfach weil er es möchte, und der eine Unterhaltung am Laufen hält, weil er sich genug dafür interessiert, was du als Nächstes sagen wirst.

Er ist geflissentlich.

Und das sorgt für ein sehr interessantes Gespräch.

»Es wäre kein persönlicher Angriff gegen dich. Aber letzten Endes sind sie wilde Tiere und müssen respektiert werden. Sie können temperamentvoll und territorial sein und werden angreifen, wenn man sie aufregt oder wenn sie einen mit dem Futter verwechseln.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber in den meisten Fällen schwimmen sie einfach weiter.«

Ich stütze mein Kinn auf meine Hand und bin fasziniert von seiner Art zu reden. Er erzählt leidenschaftlich von der Arbeit. Seine haselnussbraunen Augen funkeln vor Aufregung, er spricht mit den Händen, wenn er richtig aufgeregt ist, und auf seiner rechten Seite ist immer der Anflug eines Grübchens zu sehen, wenn er über seinen Beruf spricht, als wüsste er etwas, das der Rest der Welt nicht weiß.

Ich schätze, in gewisser Weise tut er das auch. Er weiß, wie es ist, mit einem der ältesten und gefürchtetsten Raubtiere der Welt zu schwimmen, was nicht viele von sich behaupten können.

Er hat vielleicht nicht die besten Manieren, aber ich bewundere seine Leidenschaft. Das Einzige, was ich je mit Leidenschaft gemacht habe, ist das Überleben – und selbst dabei habe ich häufig das Gefühl, dass ich aufgeben muss.

»Wurdest du jemals gebissen?«

»Nicht von einem Hai«, lallt er. Ich überlege kurz, als ich die Anspielung in seinen Worten erkenne.

»Du sagst das so, als ob du gern von Nicht-Haien gebissen wirst.«

Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, ein leichtes Grinsen lässt das Grübchen deutlicher auf seiner Wange erscheinen. Er kann eine Braue anheben. Das ist wohl keine große Überraschung. Gott hatte schon immer seine Lieblinge.

»Gibt es einen Grund, es nicht zu mögen?«

Ich seufze laut. »Hör auf, mich schwängern zu wollen, Enzo. Wir sind nicht einmal Freunde.« Ich hebe meinen Drink an und trinke ihn aus, um mich davon abzulenken, seine Theorie zu testen.

»Ich werde mein Bestes geben«, sagt er trocken.

»Und ich werde nichts Geringeres akzeptieren. Die einzige Art von Daddy, an der ich interessiert bin, sind die mit Sugar im Namen.«

»Willst du deine Nummer an die Badezimmerwand schreiben?«, schlägt er vor. »Glaube aber nicht, dass derjenige, der anruft, der Typ ist, den du mit nach Hause zu deinen Eltern nehmen solltest.«

Seine Worte klingen unschuldig, aber sie lösen trotzdem einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus. Scharf genug, dass ich mein Glas etwas zu unsanft abstelle.

Er bemerkt meinen Stimmungsumschwung, stellt ebenfalls sein Glas ab und sieht mich an.

Sieht mich einfach nur an. Er wartet, ohne weiter nachzufragen.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und zucke lässig mit den Schultern. »Die habe ich nicht.«

»Keine Familie?«

»Nur ich.«

Wieder wartet er schweigend, während ich an der feuchten Serviette herumfummle, die die feuchten Schlieren des langsam schmelzenden Eis von meinem Glas aufsaugt.

»Ich hatte sie, bis mein Bruder Kevin und ich achtzehn waren. Sie sind betrunken nach Hause gefahren und haben sich gestritten, wie sie es immer taten. Wahrscheinlich, weil Dad mal wieder einer anderen Frau zu nah gekommen ist. Sie stürzten von einer Brücke und kamen erst am nächsten Tag wieder hoch. Ich fand Kratzspuren in Dads Gesicht von ihren Nägeln, und beide hatten einen hohen Alkoholpegel.«

Er nickt langsam und fragt dann: »Zwillinge?«

»Ja«, bestätige ich leise. »Kev und ich waren Zwillinge. Aber jetzt gibt es nur noch mich.« Ich beende die Aussage mit einem breiten Lächeln und signalisiere damit das Ende dieser deprimierenden Unterhaltung.

Er wirft mir einen undeutbaren Blick zu, sagt aber schließlich: »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.« Er nickt in Richtung Ausgang. »Ich will nicht den ganzen Tag in dieser Scheiß-Bar verbringen.«

In Ordnung. Also schnappe ich mir seinen Drink und trinke ihn aus.

Whiskey. Ekelhaft.

»Du bist wirklich unhöflich«, bemerkt Enzo, steht auf und sieht mit einem unbeeindruckten Stirnrunzeln auf mich herab.

Er ist so verdammt groß. Als wäre er einen ganzen Kopf größer als ich.

»Und du bist ein Mammut«, erwidere ich.

Der Barkeeper – der endlich nachgegeben und mir gesagt hat, dass er Austin heißt – schnappt sich im Vorbeigehen die Gläser, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Selbst als Enzo sein Portemonnaie herausfischt, um ein paar Scheine herauszuziehen und sie auf die Bar zu klatschen, um unsere Rechnung zu bezahlen.

»Du bist nervig.«

Das höre ich nicht zum ersten Mal.

»Heißt das, du sagst unser Date ab?«, frage ich, mit einem Hauch von Hoffnung in meinem Ton. So sehr ich es auch brauche, dass Enzo mich nach Hause bringt – ich hasse immer das, was danach kommt.

»Es ist kein Date. Aber nein, wenn du rauswillst, dann geh allein wie ein großes Mädchen.«

Gott, ist der fies. Warum gefällt mir das?

»Wie auch immer. Lass mich nur das Geld holen für …«

»Wenn du dein Geld rausnimmst, schiebe ich es dir in den Rachen«, warnt er und seine Stimme wird gefährlich tief.

Ich blicke ihn an, sicher sind meine Augen kugelrund vor Schreck.

»Herrgott, wenn du ein Gentleman sein willst, sag das einfach. Spinner.«

Er ignoriert mich und geht an mir vorbei in Richtung Ausgang, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Das Arschloch geht einfach davon aus, dass ich ihm folge.

Tja.

Er hat recht.

Ich war noch nie jemand, der Selbstbeherrschung besaß. Ich springe vom Barhocker und eile ihm hinterher, wobei meine Flip-Flops auf dem klebrigen Boden klappern, während ich mich bemühe, ihn einzuholen.

»Ich schätze dein unvernünftig schnelles Tempo«, keuche ich, als wir in die heiße australische Sonne hinaustreten. Ich blinzle, das grelle Licht sticht in meine empfindlichen Augen. »Keine Zeit verschwenden. Das gefällt mir. Ich bin eine viel beschäftigte Frau, weißt du?«

Ich schwitze bereits, denn mit seinen langen Beinen kann er viel größere Schritte machen, als ich es mit meinen kurzen jemals könnte.

»Irgendwie bezweifle ich das.«


Kapitel 3

Sawyer

»Warum sagen die Leute, dass sie sich im Vergleich mit dem Universum klein fühlen, aber sagen dasselbe nie über Wasserfälle?«

»Wahrscheinlich, weil sie glauben, dass man Wasserfälle bezwingen kann. Aber niemand wird jemals das Universum bezwingen.«

Ich schiebe meine Unterlippe vor und denke über seine Antwort nach. »Der Ozean ist nicht erobert worden. Die Leute sagen auch nie was dazu.«

Er spottet. »Dann waren diese Leute noch nie in der Mitte des Ozeans.«

Enzo fischt sein Portemonnaie heraus und wirft es auf den Boden, bevor er hinter seinen Kopf greift, sein Hemd von hinten packt und es auszieht.

Meine Kehle wird trocken, als er den Stoff auf den nassen Stein fallen lässt, und ich frage mich, wie ein Stein die Feuchtigkeit besser bei sich behalten kann als ich.

Er trägt nur schwarze Badeshorts, die viel zu viel seiner nackten Haut preisgibt. Jeder Muskel, der physisch eigentlich gar nicht existieren sollte … nun ja, existiert. Meine Knie sind kurz davor, einzuknicken und auf den Stein zu prallen.

»Bitte, zieh dein Shirt wieder an«, flehe ich.

Er eilt an mir vorbei, ohne auf meine sehr vernünftige Forderung einzugehen, und stürzt sich kopfüber in das riesige Tauchloch vor uns.

Seine Haut hat meine kaum berührt, und doch fühlt es sich an, als würde Elektrizität über meinen Körper tanzen.

Wenn ich jetzt reinspringe, werde ich durch einen Stromschlag sterben.

»Du hättest dir den Kopf stoßen können!«, rufe ich über das tosende Wasser hinweg, als sein Kopf aus der Wasseroberfläche auftaucht. Er ignoriert mich und schwimmt auf den Wasserfall zu, sein gebräunter Rücken glänzt im Sonnenlicht.

Eigentlich bin ich mir nicht einmal sicher, warum er mich eingeladen hat.

Aber ich bin froh darüber, denn jetzt, wo seine Muskeln nicht mehr sichtbar sind, kann ich die Aussicht richtig genießen.

Sie ist atemberaubend. Eine kleine Nische, umgeben von Klippen und leuchtend grünen Pflanzen, die in die glitzernde blaue Tiefe übergehen. Geradeaus befindet sich ein gewaltiger Wasserfall, dessen Kraft meine Knochen vibrieren lässt. Lianen klettern Hunderte von Metern an den Felsen hinauf, und ich überlege ernsthaft, ob ich mich an einer festhalten und meine Tarzan-Fähigkeiten testen soll. Ich wollte mich schon immer von einer Liane schwingen und ins Wasser springen. Eins sein mit der Natur und dieser ganze Scheiß.

Enzo dreht sich zu mir um und mein Herz bleibt für einen kurzen Moment stehen.

»Kommst du rein?«

»Nur, wenn du versprichst, mich nicht anzufassen«, rufe ich zurück.

»Ich verspreche, nichts zu tun, worum du mich nicht bittest.«

Dann dreht er sich um, taucht unter und verschwindet unter dem Wasserfall.

Ich stöhne laut auf und lehne meinen Kopf in den Nacken. Ich bin zu gleichen Teilen erleichtert und verärgert, dass er mir das Versprechen nicht einfach geben konnte. Er sendet mir wirklich gemischte Signale.
Resigniert seufzend schiebe ich mein Tanktop über den Kopf, knöpfe meine Jeansshorts auf und lasse sie fallen. Zum Glück habe ich gelernt, nirgendwo ohne meinen Badeanzug hinzugehen.

Ich fahre mit den Fingern über das frische Tattoo auf meinem Oberschenkel. Es ist erst ein paar Tage her und ich riskiere eine Infektion, wenn ich ins Wasser gehe. Aber nicht ins Wasser zu gehen und nie herauszufinden, was hinter dem Wasserfall passieren wird, fühlt sich schlimmer an.

Ich glaube, die einzige weise Entscheidung, die ich heute treffen werde, ist, mich nicht von einer Liane zu schwingen.

Ich werde heute nicht als König des Dschungels auftreten, obwohl ich wünschte, Enzo wäre nicht verschwunden, damit ich ihn fragen kann, ob es sicher ist, mit einer Arschbombe in die Quelle zu springen. Er ist zwar getaucht, aber ich habe auch das Gefühl, dass er in einem vier Fuß tiefen Wasser tauchen könnte, ohne sich auch nur die Nase zu kratzen.

Ich beschließe, es zu versuchen, nehme Anlauf, rolle mich zu einer Kugel zusammen und stürze mich ins Wasser wie ein echter Idiot. Die meisten Mädchen würden wahrscheinlich wie bei einem Fotoshooting ins Wasser gleiten, aber mein Leben ist zu unsicher, um nicht das zu tun, was ich wirklich tun will.

Zum Beispiel den schärfsten Mann, den ich je gesehen habe, hinter einem Wasserfall zu verführen. Ich stöhne wieder, diesmal über mich selbst. Ich brauchte zwei Sekunden, um mich dazu zu überreden, obwohl ich schon wusste, dass ich nicht Nein sagen würde.

Ich lüge mich gern selbst an.

Ich komme wieder nach oben, lang genug, um tief einzuatmen, dann tauche ich wieder ab und unter den Wasserfall.

Es ist so warm hier drinnen; es fühlt sich an, als wäre man an einem kalten Tag in eine Heizdecke eingewickelt. So wohlig, dass man eine Gänsehaut bekommt.

Als ich wieder auftauche, sitzt Enzo auf dem Steinboden am Rand des Beckens, ein Knie angezogen und den Arm abgestützt, das andere Bein immer noch ins Wasser getaucht, während er auf mich wartet. Sein Körper glänzt, und besonders ein Tropfen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, der an seinem definierten Bauch hinunter zum Bund seiner Shorts läuft.

Ich schlucke, erwidere seinen Blick und bleibe im Wasser, wo es sicher ist. Ich kann keine der Emotionen in seinen Augen deuten. Er hält sie unter Verschluss, und nicht zu wissen, wie er fühlt oder was er denkt, ist beunruhigend.

»Willst du mich jetzt umbringen?«, frage ich mit einer Stimme, die sich kaum von dem donnernden Geräusch des Wasserfalls abhebt. Es wäre ein Leichtes, wenn meine Schreie davon gespült würden.

»Würde jemand nach dir suchen?«, erwidert er.

Ich lächle sardonisch. »Ja. Ich habe Leute, die gerade nach mir suchen.« Er wird den Wahrheitsgehalt dieser Aussage niemals verstehen. Zumindest nicht, bis es zu spät ist.

»Dieser Wasserfall ist nicht sehr bekannt«, antwortet er und lässt seinen Blick an meinem Hals hinuntergleiten, bevor er zurück zu meinen Augen findet. »Es würde eine Weile dauern, dich zu finden.«

Trotz der Tatsache, dass ich wegen der Temperatur schwitze, jagt mir seine Antwort – nein, seine Stimme – einen Schauer über den Rücken.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich will nie gefunden werden.«

»Dann habe ich dich wohl genau da, wo ich dich haben will«, lallt er träge.

Ich stecke in Schwierigkeiten, aber es ist die Art von Gefahr, die dich unkontrolliert lächeln lässt, während du auf dem Grad zwischen Leben und Tod schwebst. Die Art von Gefahr, die dir einen Nervenkitzel verschafft, dir das Gefühl gibt, lebendig zu sein, und dich dann leer und verlassen zurücklässt, wenn es vorbei ist.

»Willst du wissen, was ich von dir dachte, als wir in der Bar waren?«, frage ich nach.

»Dass ich dich mit einem Blick schwängern könnte«, wiederholt er trocken.

Flüssige Hitze sammelt sich bei seinen Worten in meinem Magen. Ich will nicht einmal Kinder, weshalb es beschämend ist, zuzugeben, dass ich unglaublich erregt bin.

Das ist so, als würde dein Celebrity Crush davon reden, dich zu schwängern. Es spielt keine Rolle, ob du Kinder willst oder nicht, dein Höschen schmilzt sofort bei dem Gedanken.

Ich schüttle den Kopf und atme tief ein, in der Hoffnung, dass ich Sauerstoff einatme, der das Delirium aus meinem Kopf vertreiben wird.

»Dass du mich schon mit der Spitze ruinieren könntest«, gebe ich zu und grinse, als er ein wenig verblüfft aussieht.

»Wie kommst du darauf, dass ich dich ficken würde?«

Autsch.

Ich zucke mit den Schultern und ignoriere die Verlegenheit, die mir langsam in die Wangen kriecht.

»Willst du sagen, du würdest nicht?«

Er starrt mich einen Moment lang mit seinen prüfenden Augen an. Es fühlt sich an, als hätte er einen Dietrich und würde in meinem Gehirn herumstochern, um alle meine Geheimnisse zu lüften.

Aber ich werde sie nie verraten.

Schließlich schüttelt er langsam den Kopf, seine Zunge streicht über seine Unterlippe. Ich beobachte das Schauspiel, mein Mund öffnet sich und das Wasser läuft mir im selbigen zusammen.

Er lässt sein Knie nach unten fallen, beide Beine sind nun im Wasser und er beugt sich vor. Die Intensität seines Blicks lässt mich zusammenzucken. Ich weiß nicht, ob seine Augen glühen, weil er sich auch zu mir hingezogen fühlt, oder ob er meine Fragen satthat.

»Du wirst mich auch ruinieren. Aber zu deinem Pech ist das der Ort, an dem ich mich am wohlsten fühle.«

Ich nehme genug Mut zusammen, um näher an ihn heranzutreten, aber nicht so nah, dass er nach mir greifen könnte. So mutig bin ich noch nicht.

Ich war überhaupt noch nie mutig.

»Was soll das heißen?«, frage ich und lasse mich von einem weiteren Tropfen ablenken, der an seiner Brust herunterläuft.

»Es bedeutet, dass, wenn irgendetwas passieren sollte, es bei heute Nacht bleibt. Eine Nacht.«

Ich blicke durch meine Wimpern zu ihm auf und spüre, wie eine Wasserperle von meiner Augenbraue tropft und meine Wange hinunterläuft. Es fühlt sich symbolisch an.

»Abgemacht«, sage ich, meine Stimme heiser vor Verlangen. »Danach sehen wir uns nie wieder.«

Bevor er antworten kann, tauche ich unter die Wasseroberfläche und schwimme bis zu seinen Füßen. Ich springe auf, fahre mit den Händen durch meine blonden Strähnen und ersticke fast an dem Feuer in seinen haselnussbraunen Augen.

Mit klopfendem Herzen stütze ich meine Hände auf jedes seiner Knie und hebe mich hoch, bis wir uns Auge in Auge gegenüber sind. Er verkrampft sich unter mir, weicht aber nicht zurück. Aus der Nähe betrachtet, kann ich sehen, wie außergewöhnlich seine Augen sind. Wirbel aus Goldbraun und Grün vermischen sich, umrahmt von einem dunklen Ring. Und auf seinem rechten Auge ist dieser dunkle Fleck, als hätte jemand aus Versehen eine Tintenperle fallen lassen.

»Aber erst muss ich etwas sicherstellen«, sage ich und befeuchte meine Lippen mit der Zunge. Sein Blick wandert nach unten, beobachtet, wie meine Zunge verschwindet, bevor er weiter nach Süden wandert und auf meinen zusammengepressten Brüsten und dem Wasser, das über meine Kurven fließt, verweilt. Langsam hebt er seinen Blick, und als sich unsere Augen wieder treffen, bin ich fast am Keuchen. Jetzt kann ich sehen, wie rohe Emotionen auf mich zurückstrahlen. Beinahe wildes Verlangen – und das ist verdammt erregend.

Seine Fäuste ballen sich und mein Atem stockt, als ich beobachte, wie ein Mann, der von dem Bedürfnis besessen ist, sich vollkommen stillhält und nicht einmal ein Atemzug seine Brust ausdehnt.

Ich flüstere weiter: »Ich habe genug von Männern, die nicht wissen, was sie tun. Also, zuerst küsst du mich. Wenn du nicht weißt, wie du mich mit deinem Mund ficken sollst, dann wirst du auch nicht wissen, wie du deinen Schwanz benutzen sollst.«

Er gluckst, der Klang ist tief und dunkel. Humorlos, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich keine Angst vor ihm habe, während er mir ein Messer an die Halsschlagader hält.

Auch, wenn sein Grinsen böse ist, macht es etwas mit meinem Inneren. Es verdreht mich wie einen Lappen, der mit Benzin getränkt ist, bevor er ein Streichholz daran anzündet. Ich weiß nur, dass ich nach heute Abend nie mehr dieselbe sein werde.

Ein Grübchen erscheint in seiner rechten Wange, während sich die weißen Zähne in seine Unterlippe bohren, als ob er ein zynisches Lachen unterdrücken würde.

»Du willst, dass ich dich mit meinem Mund ficke? Das kann ich tun, Baby. Aber es wird deine Pussy sein, die ich ficke.«

Er hebt eine Hand, fährt mit den Fingern über meine Wange und in mein Haar. Ich zittere unter seiner feurigen Berührung, meine Knochen werden von einer einzigen Berührung seiner Haut zu Gelee.

Sein Griff wird rau, reißt mich nach vorn und entlockt meiner Kehle ein Keuchen, sodass mir fast die Hände abrutschen.

»Aber ich habe versprochen, nichts zu tun, worum du mich nicht bittest«, erinnert er mich mit einer bösartigen Herausforderung in seinem Unterton.

Ich habe in meinem Leben noch nie um einen Schwanz gebettelt. Das musste ich auch nie, wenn Männer so verdammt einfach sind. Obwohl, ich glaube, das stimmt eigentlich nicht. Es gab ein paar Gelegenheiten, bei denen sie versehentlich über meinen G-Punkt gestolpert sind und ich sie angefleht habe, genau dort zu bleiben.

Das taten sie nie.

»Bitte«, krächze ich.
Er schüttelt nur den Kopf, und ich versuche, mich nicht zurückgewiesen zu fühlen. Ich neige meinen Kopf zu ihm und lasse meinen Blick über seinen Körper gleiten, wobei ich mich frage, ob er es überhaupt wert ist, dass ich ihn anflehe.

Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, greift er zwischen meine Schenkel und drückt fest auf meine Klitoris, sodass ich unter seiner Berührung zusammenzucke.

»Ich bin nicht der Typ Mann, an dem du zweifeln willst«, sagt er und seine Stimme vertieft sich.

Er kann die Klitoris ausmachen. Gut genug für mich.

Ich beiße mir auf die Lippe, beuge mich vor, bis meine Lippen seinen Kiefer berühren und genieße die Art, wie er sich beruhigt.

»Bitte, Enzo. Ich brauche dich«, flüstere ich und stelle sicher, dass er jeden Ton der Verzweiflung hören kann.

Ein tiefes Knurren dringt aus seiner Kehle, als ich meinen Mund zu seinem bewege und ihm so nahekomme, dass er sich zurückzieht.

Er verweigert mir seine Lippen, ergreift meine Taille und hebt mich hoch, sodass meine zitternden Arme mein Gewicht nicht mehr tragen müssen. Er dreht mich herum, setzt mich auf dem glatten Felsen ab und lässt sich wieder ins Wasser gleiten.

In umgekehrter Position verschränkt er seine Arme unter meinen Knien, ergreift meine Hüften und zieht mich grob zu sich heran. Die unnachgiebige Oberfläche reibt an meinem Fleisch, aber das macht das Verlangen, das meine Nervenenden durchschneidet, nur noch stärker.

Um uns herum steigt Dampf auf, der von den heißen Quellen und dem rauschenden Wasserfall in fünfzehn Fuß Entfernung stammt. Er überzieht meine Haut und lässt mich erröten und keuchen. Vielleicht ist es aber auch die Art und Weise, wie Enzo sich nach vorn beugt und mich durch seine zusammengezogenen Brauen und dichten Wimpern hinweg anstarrt, die mich in Flammen aufgehen lässt.

Sein Finger streift den Rand meines Bikinis am Scheitelpunkt meiner Oberschenkel und verursacht einen Schauer, der so stark ist, dass meine Zähne klappern. Dann senkt sich sein Blick, während er langsam mein Höschen zur Seite schiebt und mich vollständig entblößt.

Er zischt zwischen seinen Zähnen, und ich kann nur Gott danken, dass ich mich heute rasiert habe.

»So verdammt hübsch«, murmelt er, bevor er einen langsamen, sanften Kuss direkt auf meine Klitoris gibt und dabei zu mir hochschaut. Ich atme scharf ein und bin enttäuscht, als er sich zurückzieht.

»Ist das die Art von Kuss, die du wolltest?«, spottet er und wirft mir noch einen Blick zu, bevor sein Blick wieder nach unten wandert, als könne er sich nicht abwenden.

»Nein«, wimmere ich. »Das kannst du besser.«

»Kann ich das?«, sinniert er. »Wie soll ich das machen? Mit meiner Zunge?« Gerade als das letzte Wort die Zunge verlässt, schießt sie hervor und peitscht gegen meinen Kitzler, bevor sie zwischen seinen Zähnen verschwindet.

Ich stöhne auf, meine Hüften bewegen sich unwillkürlich auf seinen Mund zu, suchen verzweifelt nach dem, was er mir so grausam vorenthält.

»Ja, genau so«, wimmere ich und meine Beine beginnen zu zittern. Erregung sammelt sich in meinem Bauch, und meine Pussy pocht, weil all das so überwältigend ist.

»So«, echote er und leckte erneut über meine Klitoris. Diesmal jedoch langsamer, was mich erschaudern lässt, weil es sich so verdammt gut anfühlt.

»Hör nicht auf«, keuche ich, mein Kopf fällt zurück und meine Beine spreizen sich. Ein weiteres Stöhnen prallt von den Steinwänden ab, als er meiner Bitte nachkommt und seine Zunge sinnlich kräuselt, als wäre sie in meinem Mund und würde Krieg gegen meine eigene führen.

Ich will das auch unbedingt erleben, denn er kann küssen. Und ohne den geringsten Zweifel weiß ich, dass dieser Mann genauso gut ficken kann.

Er stöhnt mir entgegen: »Du schmeckst besser als der süßeste Wein, und ich könnte dich verdammt noch mal für immer trinken.«

Mein Herz stolpert, und meine Hüften drehen sich, reiben sich an seinem Mund, während er mich schmeckt und aus mir trinkt wie ein trauriger Mann, der verzweifelt versucht, der Realität durch eine Flasche zu entkommen. Die Stoppeln an seinem Kiefer verstärken nur noch das Vergnügen, und ich reibe mich noch stärker an ihm.

Er saugt an meiner Klitoris, was mir ein scharfes Stöhnen entlockt, gefolgt von seinem Namen, und es ist, als würde man einer Blume beim Erblühen zusehen, dabei, wie sie lebendig wird.

Die Adern an seinen Armen schwellen an, und ich kann sehen, wie sich die Spannung in seinen Schultern aufbaut, während er mich näher an sich heranzieht und mich mit seinem ganzen Mund bedeckt, als könne er nicht genug von mir bekommen – nicht genug essen.

»Mach weiter auf, bella, ich brauche mehr von dir.«

Ich tue, was er sagt, und hebe meine Knie so weit wie möglich an. Seine Zunge erkundet jeden Zentimeter von mir, taucht in meine Pussy ein und sammelt meine Erregung an der Spitze, bevor sie noch tiefer eintaucht und über meinen engen Eingang streicht. Normalerweise würde ich davor zurückschrecken, aber bei Enzo scheint mein Körper nur um mehr zu betteln.

Als sich sein Mund wieder über meine Klitoris schließt und sie tief einsaugt, sie wild peitscht, knicken meine Knie ein und ich zerquetsche fast seinen Schädel zwischen meinen Schenkeln. Meine Augen rollen nach hinten, meine Umgebung verschwindet, und all meine Sinne konzentrieren sich auf die Empfindungen, die von seinem hartnäckigen Mund ausgehen.

Meine Beine ziehen sich fester zusammen, aber ich gebe nicht nach – ich kann nicht nachgeben – ich bin zu sehr in dem nicht enden wollenden Vergnügen verloren, als dass es mir etwas ausmachen würde. Atemlose Schreie strömen aus meiner Kehle und meine Nägel kratzen über seine Kopfhaut. Der Orgasmus, der sich tief in meinem Bauch aufbaut, erreicht einen scharfen Höhepunkt, und meine Verzweiflung, ihn zu erreichen, ist rücksichtslos.

Er spreizt meine Schenkel und hält einen mit seinem Arm fest, während seine andere Hand über meinen Schlitz streicht. Das ist die einzige Warnung, die er mir gibt, bevor er zwei seiner Finger in mir versenkt und mir ein lautes Stöhnen entlockt, während er mich damit fickt.

Es fühlt sich an, als wäre ich kurz davor, die Kontrolle über meine Blase zu verlieren, dennoch vermischt es sich mit dem drängenden Bedürfnis, zu kommen. Dann trifft er auf eine Stelle, die mich blind werden lässt, und o mein Gott, er hört nicht auf oder bewegt sich auch nur einen Zentimeter.

Ich höre auf zu funktionieren.

Ich kann nur an der Euphorie ersticken, alle Geräusche verstummen, während ich um Sauerstoff kämpfe. Mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei, unfähig, etwas anderes zu sagen, wenn mein Körper die Kontrolle verloren hat.

Meine Augen rollen und ich spüre, wie etwas … einfach zuschnappt. Jedes meiner lebenswichtigen Organe wird von dem Orgasmus, der mich durchströmt, überwältigt und es fühlt sich an, als würde ich buchstäblich explodieren. Erst als ich kurz davor bin, mein Bewusstsein zu verlieren, öffnen sich meine Lungen endlich und ich kann einen scharfen Schrei ausstoßen.

»Fuck«, flucht er und setzt seinen Angriff mit seinen Fingern fort. Vage erkenne ich eine Flüssigkeitslache in seiner Hand, aber ich bin zu wahnsinnig, als dass es mich interessieren würde, solange er … o Gott, damit weitermacht.

»O mein Gott, Enzo«, schluchze ich, mein Körper zuckt, während er angespannt ist und darum kämpft, mich ruhig zu halten. Seine Finger ziehen sich zurück, werden durch seine Zunge ersetzt, und er trinkt gierig von mir.
Gerade als es zu viel wird, zieht er sich zurück und ich spüre, wie meine Seele in mir zusammensackt, erschöpft von dem weltbewegendsten Orgasmus, den ich je erlebt habe.

»Das«, keuche ich außer Atem, »war nicht normal.«

Meine Beine zittern und Nachbeben verwüsten mich, als er sich aus dem Wasser erhebt und über mich kriecht.

Es erfordert Mühe, meine trüben Augen zum Fokussieren zu bringen, und als sie das tun, erröte ich sofort vor dem Anblick. Sein Gesicht ist … durchnässt und seine Augen sind glühend heiß.

»Habe ich …?« Ich verstumme, es ist mir zu peinlich, es überhaupt laut auszusprechen. Ich habe noch nie zuvor gesquirtet und die Erfahrung war so außergewöhnlich, wie andere behauptet haben.

»Das hast du«, bestätigt er und seine Stimme wird tiefer vor unbändigem Verlangen. »Und jetzt möchte ich sehen, wie du meinen Schwanz genauso vollsquirtest.« Er beugt sich vor und jagt mir einen Schauer über die Haut, während er flüstert: »Ich werde nicht aufhören, bevor du es tust.«

Oh, fuck. Ich bin tot, nicht wahr? Habe einen Herzinfarkt erlitten. Sicherlich existiert kein Mann, der entschlossen ist, eine Frau mehr als einmal zum Kommen zu bringen, oder?

Er zerrt an den Schnüren um meinen Hals, das buttergelbe Bikinioberteil rutscht von meinen Brüsten, als sich der Knoten löst.

Ein tiefes Grollen baut sich in seiner Brust auf, als seine Hände nach oben streichen und sich seine großen Handflächen um sie legen, mit seinen Daumen streicht er über meine aufgestellten Nippel und entlockt ein Wimmern aus meiner Kehle.

»Wunderschön«, murmelt er.

Ich beiße mir auf die Lippe und schaue durch meine Wimpern zu ihm hoch. Er sieht mich an, als wäre ich ein Meisterwerk, ein Schrein zum Anbeten, und ich kann nicht leugnen, wie überwältigend sich das anfühlt. Ich befeuchte meine Lippen und krächze dann schwach: »Danke. Ich habe sie selbst großgezogen.«

Er schenkt mir keine Beachtung, sondern stürzt sich stattdessen hinab und nimmt eine Brustwarze zwischen seine Zähne. Ich atme scharf ein, beuge mich seinem heißen Mund entgegen und verdrehe meine Augen synchron mit seiner Zunge.

Er stöhnt tief, bevor er zur anderen wechselt. Sein Griff wird strafend und ich genieße das Gefühl, wie seine Hände mich markieren. Ich möchte bis zum Morgen voller Blutergüsse sein. Es wird das letzte Mal sein, dass er mich berührt, und ich möchte etwas Gutes, das mich an ihn erinnert, bevor ich es ruiniere.

Er zieht sich mit einem Plopp zurück und flucht dann. »Gottverdammt.«

»Was, was ist los?«, frage ich und schaue mich um, um die Ursache des Problems zu finden. Ist sein Ständer verschwunden? Himmel, das wäre mein Glück. Einen Kerl zu finden, der wie ein Gott ficken kann, aber nur, wenn er überhaupt einen hochbekommt.

»Kein Kondom«, würgt er hervor. Er will sich zurückziehen, aber ich halte ihn auf.

»Ähm, um nicht komisch zu wirken, weil wir Fremde sind, aber ich bin gesund und nehme die Pille.«

Seine Brauen ziehen sich zusammen, ein Stirnrunzeln lässt seine Lippen nach unten wandern.

»Ich ficke nicht ohne Kondome.«

»Warum hast du mich dann hierhergebracht? Warum nicht zu dir nach Hause oder in ein Hotel?«

»Weil du aussahst, als ob du eine Flucht gebrauchen könntest. Ich hatte nicht vor, dich zu ficken.«

»Oh«, sage ich und räuspere mich verlegen. »Nun … äh, du hast ja für eine Flucht gesorgt.«

Ich erkenne seine Grübchen und verspüre wieder einmal das Bedürfnis, sie zum Vorschein zu bringen.

Langsam wandert sein Blick über meine Kurven und zum ersten Mal verspüre ich ein Gefühl der Unsicherheit. Unzulänglichkeit. Als ob er die Sünden sehen könnte, die meinen Körper wie Öl bedecken.

»Vielleicht nur dieses eine Mal«, murmelt er zu sich selbst. Ich presse die Lippen aufeinander und warte ungeduldig darauf, dass er sich entscheidet. Als sich seine haselnussbraunen Augen heben, bleibt mir fast das Herz stehen. Er ist einfach so verdammt … intensiv. »Du wirst mich zerstören«, betont er. Das werde ich.

»Das werde ich nicht.«

Zumindest nicht so, wie er denkt.

»Du lügst.« Das tue ich.

»Du wirst nicht der Einzige sein, der ruiniert wird, erinnerst du dich?« Ich bleibe stehen und entscheide mich für die Wahrheit.

Ich werde ihn auf jeden Fall zerstören, und später werde ich mich dafür noch mehr hassen, als ich es ohnehin schon tue.


Kapitel 4

Sawyer

»Ich bin auch sauber«, sagt er schroff. »Und jetzt zieh sie aus«, befiehlt er und nickt in Richtung seiner Shorts.

Meine Glieder schwirren vor Erleichterung und fühlen sich gleichzeitig taub an, als ich meine Daumen in seinen Hosenbund einhake und sie so weit wie möglich nach unten ziehe. Er kickt sie den restlichen Weg hinunter und meine Augen weiten sich, als er sich auf die Knie setzt.

Er ist nicht nur lang, sondern auch unglaublich dick, mit Adern, die sich die gesamte Länge überziehen.

»Auf keinen Fall«, sage ich und schüttle den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall. Ich ändere meine beschissene Meinung.« Ich zeige auf ihn. »Das könnte eine Lunge durchstechen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch, ein Hauch von Belustigung vermischt sich mit der Lust in seinen haselnussbraunen Augen.

»Nur die Spitze, schon vergessen?«, sagt er dunkel, mit einem Lachen in den Augen. Er ist nicht belustigt genug, um seine Grübchen freizulegen, aber es lässt mein Herz trotzdem Luftsprünge machen.

Ich beobachte ihn und strahle nervöse Energie aus, als er an den Schleifen auf beiden Seiten meines Unterteils zupft und mich vollständig befreit. Dann packt er mich an der Taille und zieht mich an seine Brust. Ich schlinge meine butterweichen Beine um ihn, lege meine Arme um seinen Hals und atme scharf ein, als ich seinen Schwanz an mir spüre.
Er schiebt eine Hand zwischen das Tal meiner Brüste und meine Kehle hinauf, packt die Unterseite meines Kiefers und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Ich kann kaum erwarten, dir zu beweisen, dass du recht hast«, sagt er rau und lässt eine weitere Welle von Schauern durch meinen Körper jagen.

Aber ich habe Schwierigkeiten, seine Worte durch die dicke Wolke der Lust zu verstehen. »Was …?«, hauche ich und das Wort endet in einem Wimmern, als er an der empfindlichen Stelle direkt unter meinem Ohr knabbert.

»Nur die Spitze. Das ist alles, was du bekommst.«

Ich beiße mir auf die Lippe, erregt und enttäuscht zugleich. Ich muss das nicht weiter ausführen, um zu wissen, dass ich mich ganz und gar nach ihm sehnen werde, und selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob es genug sein wird.

»Du wirst mich wieder zum Betteln bringen, nicht wahr?«, frage ich. Er zieht sich gerade so weit zurück, dass er meine Augen mit seinen verschlingen kann, in denen das Verlangen wie eine Schlangengrube wirbelt.

»Nein, bella, ich werde dich dazu bringen, es dir von mir zu nehmen. Wenn du willst, dass ein Raubtier sich dir unterwirft, dann musst du stärker sein.«

Er beugt sich vor und streicht mit seinen Lippen an meinem Hals entlang, was einen elektrischen Funken zwischen uns auslöst. »Also, wenn du willst, dass jeder Zentimeter meines Schwanzes deine süße, kleine Pussy ausfüllt, dann solltest du besser sicherstellen, dass du mit mir umgehen kannst.«

Anstelle einer Antwort greife ich zwischen uns hindurch, meine Hand umkreist seinen Schwanz. Er beißt die Zähne zusammen, die Muskeln in seinem Kiefer krampfen. Er sieht aus, als stünde er kurz vorm Platzen, und in dem Moment, in dem ich spüre, wie die Spitze an meinem Schlitz entlanggleitet, weiß ich, dass ich nicht mehr weit davon entfernt bin.

Seine Hände liegen auf meinen Hüften und ziehen mich mit einem Ruck nach unten, voller Ungeduld und Hunger. Ich schnappe nach Luft und erschaudere, als die Spitze seines Schwanzes mich ausfüllt, auch wenn es nicht annähernd genug ist. Er stoppt mich dort, und als ich versuche, mich weiter aufzusetzen, wehrt er sich, sein Griff um meine Hüften wird fester.

»Das ist alles, was du bekommst«, erinnert er mich mit gedämpfter Stimme und einem spöttischen Unterton.

Nun gut. Wenn er dieses Spiel durchziehen will, dann spiele ich verdammt noch mal mit.

Ich beuge mich vor, bereit, meine Lippen auf seine zu pressen, aber er dreht den Kopf. »Du darfst mich nicht küssen«, warnt er. Schummler.

Die Zurückweisung tut weh, aber ich lasse mich nicht abschrecken. Also lasse ich meine Lippen über seine Kieferpartie gleiten und fahre mit meinen Händen über seine Brust, genieße das Gefühl seiner angespannten Muskeln. Sein Körper ist etwas, das man anbeten muss, und es ist eine Qual zu wissen, dass ich nur eine Nacht bekomme.

»Du scheinst vergessen zu haben, dass du mehr von mir brauchst, um zu kommen, aber ich brauche dich nicht«, sage ich in gedämpftem Ton.

Dann packe ich ihn an der Kehle und schiebe ihn nach unten, bis sein Rücken flach auf dem Stein liegt und sich sein fester Griff um meine Taille löst. Sein Kopf hängt über dem Beckenrand, und er starrt völlig erstaunt zu mir hoch, aber ich richte mich bereits auf.

Meine Hände wandern langsam und sinnlich an meinem Körper hinunter und umgarnen seinen wilden Blick wie ein Magnet, der sich an seinem Gegenstück festhält. So leicht.

Als meine Finger über meine empfindliche Klitoris streichen, stöhne ich auf und neige meinen Kopf leicht nach hinten, um ihm zu zeigen, wie gut ich mich fühle.

Ein Knurren formt sich tief in seiner Brust, aber er erschreckt mich damit nicht. Stärke steckt nicht nur in unseren Muskeln, sondern auch in unserem Geist. Und Männer – sie sind so leicht zu beugen.

Ich lasse meine Hüften kreisen, um ihn daran zu erinnern, was er verpasst, und reibe meine Klitoris noch fester. Meine andere Hand wandert zurück zu meiner Brust und drückt fest zu, während ich daran arbeite, mich anzuturnen.

»Fuck«, flucht er atemlos. Wieder liegen seine Hände auf meinen Hüften und werden immer fester.

»Oh, Enzo«, stöhne ich, und sein Griff lockert sich, ob vor Überraschung oder weil er vor Lust schlappmacht, spielt keine Rolle. Ich setze mich ganz auf seinen Schwanz und unterdrücke ein schmerzhaftes Aufschreien.

Der Ausbruch zaubert ein leichtes Grinsen auf mein Gesicht, das Geräusch ist eine Mischung aus einem Brüllen und einem Stöhnen. Ich keuche, mein Gesicht verzieht sich, während sich mein Körper an seine Größe anpasst.

Obwohl ich so feucht und erregt bin, lässt das Brennen nicht nach.

»Tut es weh, bella?«

»Du bist so groß«, würge ich. Das Donnern hallt in seiner Brust wider, und ich glaube, er gerät aus dem Gleichgewicht.

»Und du wirst es verdammt noch mal aushalten«, knurrt er.

Ich klemme meine Unterlippe zwischen die Zähne und richte meine Position neu aus. Ich stelle meine Füße auf dem Stein ab und spreize meine Beine weit, als ob ich mich über ihn hocken würde. Seine Augen sind glasig, während ich mich auf seinem steifen Bauch balanciere.

Aus diesem neuen Winkel wird er sehen, wie gut ich ihn nehmen kann.

Dann erhebe ich mich bis zur Spitze und stürze mich wieder auf ihn, sodass sein Kopf zurückfällt und das Wasser sein Haar streift. Ein Schrei verlässt meine Kehle, nur diesmal tut es nicht weh.

»Ja«, ermutigt er mich und hebt seinen Kopf noch einmal. »Fick mich einfach so, braves Mädchen.«
Meine Augen drohen ein neues Zuhause in meinem Hinterkopf zu finden, als ich die Bewegung wiederhole und ein gleichmäßiges Tempo finde, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. Wenn dieser Mann mein Königreich wäre, würde ich für eine verdammte Ewigkeit auf diesem Thron sitzen.

Zähneknirschend erhebt er sich und stützt sich auf einen Ellbogen, während seine andere Hand in meinen Nacken greift und mich an sich zieht. So entsteht die perfekte Reibung zwischen seinem Becken und meiner Klitoris, und ein gurgelndes Stöhnen kommt als Antwort über meine Lippen.

»Das ist es«, schnurrt er. »Genau so, bella. Cazzo, quanto mi fai godere.«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber Herrgott, die Art, wie er spricht, sollte illegal sein – es ist verdammt Herzinfarkt verursachend. Ich ziehe mich hoch und lasse mich erneut runterfallen, immer und immer wieder, bis sich ein Wirbelsturm in meiner Magengrube bildet.

Es dauert nicht lange, bis er mit seinen Hüften spielt und meinen Stößen ernsthaft entgegenkommt. Sein Mund steht leicht offen, seine Augenbrauen sind zusammengekniffen und er schaut zwischen unsere Schenkel. Es ist der erotischste Anblick, den ich je gesehen habe, und ich werde verdammt traurig sein, wenn es vorbei ist.

»Komm her«, sagt er rau. Mit der Hand, die immer noch meinen Nacken umklammert, zieht er mich nach unten, bis ich flach auf seiner Brust liege und meine Knie in seine Seiten gestemmt sind.

Er winkelt seine Beine an und setzt seine Füße auf den Stein. Einen Moment lang hält er inne. Mein Mund schwebt über seinem, ich bin noch immer eine Geisel der Hand in meinem Nacken, während er mit einem teuflischen Glitzern in den Augen zu mir aufschaut. »Bist du bereit?«

Nein. »Ja«, flüstere ich.

Ein leichtes, wissendes Lächeln umspielt seine Lippen, und bevor ich mich zu einem halbherzigen Lächeln durchringen kann, packt er meine Hüften und versenkt sich in mir.

Meine Augen reißen auf, ein Keuchen verlässt meine Lippen wegen des neuen Winkels – und jeder Sieg ist schnell vergessen.

Natürlich gönnt er mir keine Gnadenfrist. Stattdessen hält er meine Hüften fest wie einen Anker, während er mich fickt. Meine Hand klatscht auf den nassen Felsen, um mich abzustützen, ein stakkatoartiger Schrei prallt an den hohlen Höhlenwänden ab.

Heißer Atem strömt über meine Ohrmuschel, während seine Lippen die empfindliche Haut kitzeln. »Glaubst du immer noch, dass du mit mir fertig wirst?«, fragt er mit einer Stimme, die von der Anstrengung und der Lust angespannt und rau ist.

Gott, nein.

Nur dass ich kein Wort herausbekomme, weil der Orgasmus, der tief in meinem Magen brodelt, immer fordernder wird.

»Weißt du, was ich denke? Du nimmst es so verdammt gut mit mir auf. Aber ich will sehen, wie gut du es mit mir aufnimmst, nachdem du stundenlang um meinen Schwanz gekommen bist.«

Das würde ich nicht überleben.

Mein Stöhnen geht langsam in Schreie über, und der Steinboden fängt an, sich in meine Knie zu bohren, aber der Schmerz verstärkt nur die Lust.

Eine seiner Hände taucht in mein Haar, umschließt meine Locken fest und zwingt meinen Kopf nach hinten. Einen Moment später vergraben sich seine Zähne in meinem Nacken und entlocken meinen Lippen einen weiteren Schrei.

Sterne bilden sich in meinem Blickfeld, und ich bin so verdammt nah dran, wieder zu explodieren.

»Enzo«, flehe ich.

»Heb dich hoch«, befiehlt er. Ich gehorche, richte meine Wirbelsäule auf und suche erneut das Gleichgewicht auf seinen Bauchmuskeln.

»Berühre dich, bella. Reibe deine Klitoris und lass mich spüren, wie eng deine Pussy wird, wenn du kommst.«
Er stößt weiter in mich hinein, während meine Hand zum Scheitelpunkt meiner Schenkel wandert, meinen Kitzler findet und ihn fest reibt. Mein Kopf kippt nach hinten, sein Name kommt mir über die Lippen, als wäre er derjenige, der mich berührt.

Gerade als ich denke, dass es nicht mehr besser werden kann, legt er eine seiner Handflächen auf mein Becken und übt festen Druck aus. Meine Wirbelsäule bricht fast wieder zusammen, unvorbereitet auf den Ansturm der Gefühle. Ich spüre ihn so viel intensiver, und wieder einmal habe ich das Gefühl, meine Blase entleeren zu müssen.

»O mein Gott, Enzo, ich komme schon wieder«, keuche ich.

In der Tiefe seiner Brust ertönt ein Knurren, das mir einen Schauer über den Rücken jagt, weil es so geil ist.

»Mein Name und der von Gott gehören nicht in denselben Satz, bella«, krächzt er, seine Stimme ist so rau wie der Fels unter uns. »Der eine ist heilig, der andere ist verdorben.«

Er schiebt seine Finger mit der freien Hand an meinen Lippen vorbei und hakt sie um meine unteren Zähne, wobei er meinen unscharfen Blick zu seinem zieht, ein Fletschen im Gesicht.

»Rate mal, wer ich bin?«

Ein erstickter Schrei ist meine einzige Reaktion, als der Orgasmus mich überrollt. Ich explodiere, meine Zähne beißen sich in sein Fleisch und meine Sicht wird schwarz von den mächtigen Wellen, die in mir rollen. Er hebt mich lange genug von ihm hinunter, um den Druck abzulassen, und die Flüssigkeit ergießt sich auf seinen Bauch, während ich zucke.

Es wäre peinlich, wenn ich in der Lage wäre, über die Euphorie hinaus etwas zu fühlen.

Dann führt er mich mit seiner freien Hand wieder nach unten, stößt in mich hinein und steigert das Glücksgefühl auf ein fast schmerzhaftes Niveau, während er seine Finger fest über meine Zähne krümmt.

Mein Körper zittert, als seine Stöße schneller werden und ich spüre, wie er in mir anschwillt. Dann neigt sich sein Kopf nach hinten, seine kräftige Kehle presst ein Stöhnen aus seinem Mund, als er an meiner Seite explodiert. Er hält inne, die Adern an seinen Händen, Armen und im Nacken verdicken sich, während er unter mir vibriert.

Ich reibe mich an ihm, während ich noch immer die Wellen reite, und entlocke ihm ein weiteres wildes Knurren, das ihn dazu veranlasst, seine Augen wieder auf mich zu richten, ein Inferno lodert in ihm auf.

»Fuck, melk weiter, jeden letzten Tropfen. Du kannst alles haben, Baby. Du musst es dir nur nehmen.«

Er zieht mich an meinem Kiefer weiter zu sich heran, als würde er einen Fisch am Haken einholen. Ich sabbere um ihn herum, aber das scheint das Feuer in seinen Augen nur noch mehr anzufachen. Ich lege meine Hände auf seine breiten Schultern und hasse und liebe es zugleich, wie winzig meine Hände im Vergleich zu ihm aussehen.

Sein Blick wandert für einen kurzen Moment zu meinem Mund, fast so, als würde er mich küssen wollen.

Aber er tut es nicht. Er starrt mir nur in die Augen, als wir von unserem Rausch herunterkommen, womit er eine der intensivsten Erfahrungen in meinem Leben kreiert. Noch nie hat mich ein Mann so angestarrt, wie Enzo es tut. Es fühlt sich an, als ob er mich auf einen Tisch wirft, mit einem Skalpell in mein Fleisch schneidet und mich aufschlitzt, um meine geschwärzte Seele vor ihm zu entblößen.

Schließlich lässt er mich los, und ich kann gerade noch rechtzeitig meinen Mund schließen und den Sabber auffangen, bevor er auf sein Gesicht tropft. Ich beiße mir auf die Lippe und genieße die Art und Weise, wie sich seine Nasenlöcher aufblähen, während er mich beobachtet.

Er weicht meinem Blick nicht aus, obwohl ich nicht dasselbe von mir behaupten kann. Es fühlt sich zu intim an – zu forschend. Als würde er, wenn er lange genug starrt, vielleicht erkennen, dass ich die schlimmste Person bin, der er sich hätte hingeben können. Ich wende meinen Blick ab und verziehe meine Lippen zu einem unbeschwerten Grinsen.

»Das war …«

»Beleidige mich nicht, indem du das, was es war, in einem einzigen Wort zusammenfasst«, unterbricht er mich, seine tiefe Stimme ist heiser.

»Okay«, sage ich nur, rolle mich von ihm hinunter und erschaudere bei dem Gefühl, dass sein Sperma die Innenseite meiner Oberschenkel bedeckt. Noch etwas, das sich zu intim anfühlt.

»Dann werde ich es nicht tun.«

»Gut.«

Er starrt mich immer noch an, und meine Fluchtinstinkte setzen ein.

»Komm mit zu mir nach Hause«, sagt er, als hätte er das gespürt.

Normalerweise bin ich erleichtert, wenn ich in ihr Haus eingeladen werde, aber dieses Mal fühle ich nichts als Traurigkeit. Das Schlimmste daran ist, dass es nicht reicht, um mich aufzuhalten. Es ist nicht genug, um meinen verzweifelten Überlebenswillen zu überwinden. »Das würde ich gern tun.«


Kapitel 5

Sawyer

Die morgendlichen Strahlen lugen durch Enzos Vorhänge, was sich wie eine Strafe anfühlt. Vielleicht, weil meine Stimmung das genaue Gegenteil von Sonnenschein und Regenbögen ist.

Mit klopfendem Herzen setze ich mich vorsichtig auf und schwinge meine Beine über die Bettkante. Enzo schnarcht leise neben mir, den Arm über den Kopf geworfen und das Laken bis zur Hüfte gesenkt.

Es ist schwer, zu schlucken. Ein definierter Körper mit Muskeln, Spuren und Vertiefungen, die mir gestern Abend mehrmals das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, ist in vollem Umfang zu sehen. Und das perfekte V, das direkt auf die Waffe zwischen seinen Schenkeln zeigt.

Wir sind erst vor ein paar Stunden eingeschlafen, und jedes Mal, wenn ich mich bewege, schmerzt mein Körper. Mein Innerstes schmerzt.

Der Mann war unbarmherzig und unersättlich. Seine Finger und seine Zunge waren an Stellen, die noch nie zuvor berührt worden waren, und selbst wenn ich jetzt daran denke, brennt mein Gesicht heiß.

Ich werde dich vermissen.

Aber es ist wichtiger, dass ich überlebe.

Mit gestähltem Rückgrat schlüpfe ich vorsichtig aus dem Bett, raffe schnell meine Sachen zusammen und ziehe sie an.

Ich werfe noch einen Blick auf Enzo, hebe seine weggeworfenen Shorts auf und durchstöbere sie, bis sich meine Finger um seine Brieftasche schließen. Glattes, schwarzes Leder, in dem seine Identität steckt.

Enzo Vitale. Vierunddreißig Jahre alt. Geboren am 12. November – Skorpion; Herr, hilf mir. Einen Meter zweiundneunzig groß – er ist also circa dreißig Zentimeter größer. Haselnussbraune Augen. Er ist auf dem Papier so köstlich wie in Fleisch und Blut.

Ich klaue nie Gegenstände. Das ist zu auffällig. Also mache ich ein schnelles Foto davon und stecke die Brieftasche zurück in seine Shorts. Bevor ich mich aus dem Zimmer schleiche, werfe ich ihm noch einen letzten Blick zu, wobei jeder Schlag meines Herzens hohl klingt. Ich hasse es, dass ich ihm das antue, aber ich hasse es auch, dass ich das allen anderen antue.

Ich schließe leise die Tür hinter mir und gehe hinaus in sein Wohnzimmer und die Küche.

Er wohnt in einem wunderschönen Haus – viel Weiß, mit braunen Holzbalken an den Wänden und an der Decke. Ich war überrascht, dass Enzo einen guten Geschmack und ein Händchen für Inneneinrichtung hat. Fast genauso überrascht war er, als er feststellte, dass ich keinen Würgereflex habe.

Auf Zehenspitzen schleiche ich durch den Raum und öffne wahllos Türen, bis ich meine Goldmine finde. Sein Büro. Ein einfacher Holzschreibtisch, ein schwarzer Ledersessel und mehrere Diagramme von Haien, die an den Wänden hängen. An der Wand hinter dem Schreibtisch stehen Bücherregale voll mit Lehrbüchern, die wohl eher für kluge Leute gedacht sind.

Adrenalin schießt durch meinen Körper, als ich mich dem Schreibtisch nähere und beginne, die Schubladen zu durchstöbern. In keiner ist etwas von Wert – bis ich an der untersten ziehe und sie verschlossen finde.

Was ich brauche, ist definitiv da drin. Es ist eine kleine Haarnadel, die sich um die Kordel meines Bikinioberteils gewickelt hat. Ich habe immer eine dabei. Immer.
Ich ziehe sie ab, richte sie gerade und stecke sie in das Schloss. Ich bin ziemlich gut darin geworden, und innerhalb einer Minute schiebe ich die Schublade vorsichtig auf.

Ich halte ab und zu inne, um auf Geräusche zu achten, und wühle mich durch den Inhalt. Mein Herz schlägt höher, als ich eine Karte finde, auf der oben Repubblica Italiana steht und darunter eine Reihe von Zahlen und Buchstaben ist. Ich krame mein Handy aus der hinteren Hosentasche und führe eine schnelle Google-Suche durch, um herauszufinden, was eine sogenannte tessera sanitaria ist. Ich bin mir nicht sicher, wie ich den Inhalt interpretieren soll, aber ich kann seinen Vor- und Nachnamen, sein Geburtsdatum und seinen Geburtsort erkennen. Ich bin mir fast sicher, dass es sich um das Äquivalent zu einer amerikanischen Sozialversicherungskarte handelt und genau das ist, was ich brauche.

Außerdem entdecke ich ein offizielles Dokument, das Enzo als Eigentümer einer Firma mit der Bezeichnung V.O.R.S. ausweist, zusammen mit einer Geschäftsadresse.

Schuldgefühle zerren an meinem Herzen, als ich schnell ein paar Fotos davon mache, die Schublade schließe und mich aus dem Zimmer schleiche.

Gott, ich hoffe, er denkt, er hat nur vergessen abzuschließen, aber ich weiß es besser, und deshalb werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Enzo Vitale nie wiederzusehen.

Das laute Klopfen an einer Tür von irgendwo in der Nähe lässt mein Herz fast aus der Brust platzen. Ich bin gerade dabei, meinen Haaransatz zu bleichen, also werfe ich die Bürste in die Schüssel und greife nach meiner Pistole, die im Waschbecken liegt, wobei das Adrenalin meine Sicht schärft.

Kurzatmig starre ich über den Eingang zum Badezimmer hinaus auf die Tür zu meinem Hotelzimmer und warte darauf, dass jemand durchbricht und mich in Handschellen abführt. Die Zeit vergeht, aber es passiert nichts, und doch lässt sich das Donnern in meiner Brust nicht beruhigen.

Tief einatmend wende ich den Blick vom Spiegel ab und lege die Waffe zurück ins Waschbecken.

Meine sehr illegale Waffe, aber ich konnte nicht widerstehen. In den USA hatte ich sie von einem zwielichtigen Kerl zum Schutz gekauft, aber ich musste sie zurücklassen, um zu reisen. Hier sind die Waffengesetze extrem streng, und in meiner Situation ist es fast unmöglich, eine Waffe zu bekommen.

Ich ging an einem Schießstand vorbei, als ich auf die dumme Idee kam. Ein Mann war gerade fertig gewesen und verstaute seine Pistole in einem verschlossenen Koffer im Kofferraum seines Autos und seine Munition in einem zweiten verschlossenen Koffer daneben. Ich versteckte mich hinter einem Baum auf dem Gehweg, während er zurück ins Gebäude rannte und vor sich hin murmelte, dass er pinkeln müsse. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sein Auto abzuschließen, zu sehr war er durch den Ruf der Natur abgelenkt.

In diesem Moment habe ich nicht nachgedacht, sondern einfach gehandelt. Auf Zehenspitzen schlich ich zu seinem Auto, öffnete den Kofferraum und stahl beide Koffer. Zum Glück war mein Hotel nur ein paar Blocks entfernt, aber mein Herz schlug mir auf dem gesamten Rückweg fast aus der Brust.

Danach war ich gezwungen, einen Baumarkt aufzusuchen, um die verdammten Dinger aufzubrechen, aber als ich die Waffe in den Händen hielt, hatte ich das Gefühl, dass ich wieder atmen konnte.

Ich atme langsam aus, nehme meine Bürste aus der Schüssel und fange wieder an, die Chemikalien auf meinem Haaransatz aufzuschäumen, wobei meine Hände zittern. Mein natürliches Braun hat sich durchgesetzt, und etwa alle paar Monate mache ich es mir zur Lebensaufgabe, es zu beseitigen.

Ich hasse diesen Mist, aber ich glaube, meine geschundene Kopfhaut hat sich inzwischen daran gewöhnt.

Als ich fertig bin, werfe ich die Bürste und die nun leere Schüssel in den Müll. Das Hotelzimmer, in dem ich wohne, riecht nach Bleichmittel, aber es stinkt auch nach anderen Dingen, die wahrscheinlich besser in einem Labor aufgehoben wären.

Dann nehme ich meine brennende Zigarette in die Hand, die in einem Aschenbecher auf der Toilette gelegen hat, und atme ein, ohne mein Spiegelbild zu sehen.

Während der zwanzig Minuten, die die Chemikalien brauchen, um ihre Wirkung zu entfalten, rauche ich eine weitere Zigarette und schlucke eine Viertel-Flasche Wodka hinunter. Ich sollte wirklich nicht trinken, aber eine tiefe, undurchdringliche Traurigkeit hat mich fest im Griff, und Alkohol ist das Einzige, was sie ertränkt.

Dann ziehe ich mich aus und steige in die dreckige Dusche, um das Bleichmittel auszuwaschen. Mein Körper fühlt sich träge und schwer an, während ich mich abspüle, und ich kann nicht sagen, ob das am Wodka liegt oder daran, dass sich das Leben so verdammt mies anfühlt.

Auf halbem Weg schlägt der Alkohol zu, und meine Umgebung beginnt, sich um mich herum zu drehen. Es fühlt sich an, als wäre ich in einer Rakete gefangen und sie würde losschießen.

»Scheiße«, murmle ich und schlage meine Hand an die Wand, um mich zu stabilisieren.

Ich drehe das Wasser ab, stolpere aus der Dusche und schnappe mir auf dem Weg nach draußen ein Handtuch. Ich wickle es um mich, das Material ist schön kratzig. Viel besser als das flauschig weiche Zeug.

Kalte Tropfen von meinen durchnässten Haaren rinnen an meinem Körper hinunter und verursachen eine Gänsehaut. Ich ziehe mir ein weißes Unterhemd und Schlafshorts an, wobei das Wasser von meinem halb getrockneten Körper in meine Kleidung eindringt.

Die Kabine befindet sich direkt vor dem Waschbecken, und in dem Moment, in dem ich in den Spiegel schaue, starrt mich Kev bereits an.

Das Einzige, was er und ich gemeinsam haben, sind unsere blauen Augen und das breite Lächeln. Er hat immer unseren Vater bevorzugt, mit dem glatten Haar, den runden Augen und der kräftigen Nase, während ich unsere Mutter bevorzugte, mit dem wilden, lockigen Haar und den eher elfenhaften Zügen.

Aber das ist ja auch egal. Die Augen waren immer das Schlimmste. Ich kann nicht in meine eigenen sehen, ohne auch in seine zu sehen.

»Fick dich«, knurre ich mein – sein – Spiegelbild an. Er grinst, und das verstärkt meine Wut nur noch mehr.

Die halb leere Wodkaflasche steht auf dem Waschbeckenrand, ich nehme sie am Hals hoch und trinke einen großen Schluck. Das Brennen fühlt sich an wie Säure in meiner Kehle, aber es verdrängt das Erbrochene, das versucht, die Kehle hochzuklettern.

»Weißt du, manchmal wünsche ich mir, dass ich dich gegessen hätte, als wir noch in Moms Bauch waren«, sage ich und nehme einen weiteren Schluck.

Ich kichere, weil das auch irgendwie eklig ist.

Aber dieses blöde, beschissene Grinsen ist ein Echo meines eigenen Grinsens, sodass ich ausraste.

Knurrend nehme ich die Pistole wieder aus dem Waschbecken, nur dass ich sie diesmal direkt auf Kev richte. Mir schießen die Tränen in die Augen, und sein Lächeln wird breiter. Er verspottet mich immer noch. Ich habe keine Ahnung, wo er hin ist, aber er war schon immer gut darin, mich zu quälen, auch wenn ich allein bin.

»Das darfst du nicht.« Ich schlucke. »Du darfst nicht gewinnen. Ich gewinne. Nicht du.«

Meine Hand zittert heftig, als ich ihn anstarre, eine Träne löst sich und läuft mir über die Wange. Er wurde immer wütend, wenn ich weinte. Ich konnte nie verstehen, warum er mich so traurig machte.

Liebst du mich nicht, Zwergenmädchen?

»Nein«, sage ich spöttisch. »Ich hasse dich.«

Das ist nicht dein Ernst.

»Ich hasse dich!« Ich schreie aus Leibeskräften, spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt und meine Brust aufplatzt. Ich schlage die Spitze der Pistole in das Glas, genau dorthin, wo sein Kopf ist.

Du hasst mich nur, weil du genau so bist wie ich. Wir sind gleich, Zwerg. Und der Einzige, der dich deinetwegen lieben wird, bin ich.

Ich schüttle den Kopf, während das Phantom im Spiegel mich weiter quält.

»Du wirst mich nie loslassen, oder?«, schreie ich, und meine Stimme bricht vor Angst und Niedergeschlagenheit.

Ich denke nicht darüber nach, was ich tue, als ich die Waffe auf mich selbst richte und der kalte Druck des Laufs sich in meine Schläfe bohrt. Kevs Gesicht verzieht sich vor Wut, aber ich kann ihn nicht mehr hören. Das Einzige, was ich hören kann, ist das laute Klingeln in meinen Ohren, während meine Finger über den Abzug tanzen.

Wäre es so schlimm, wenn ich weg wäre?

Wer würde es überhaupt bemerken?

Niemanden würde es interessieren. Ich bin ein kleiner Fleck, der fast so schnell wieder verschwindet, wie er aufgetaucht ist.

Wofür kämpfe ich also überhaupt? Wenn ich nicht dafür kämpfe, für jemand anderen am Leben zu bleiben, welchen Sinn hat es dann, für mich selbst am Leben zu bleiben, wenn ich nicht einmal hier sein will?

Ein schrilles Lachen rinnt aus meiner Kehle, während Kevin weiter wütet. Er ist nicht real, aber in diesem Moment habe ich mich ihm noch nie näher gefühlt.

»Damit hast du nicht gerechnet, was?« Ich zeige mit der Hand, die immer noch die Flasche hält, in einem Hab-ich-dich-dranbekommen-Moment auf ihn, sodass die Flüssigkeit über den Rand auf den Boden schwappt.

»Du willst nicht, dass ich mich umbringe, weil du schon immer derjenige sein wolltest, der es tut«, sage ich ihm.

Tränen rinnen mir über die Wangen, und sein Bild verschwimmt in der Flut.

»Aber ich kann es auch nicht tun«, weine ich. »Denn wenn ich es täte, wäre es immer noch wegen dir.«

Mir dreht sich der Magen um, aber ich bin nicht in der Lage, den Blick abzuwenden, während er langsam verschwindet. Das Letzte, was er sagt, höre ich trotzdem noch.

Wir waren von Anfang an zusammen, Zwergenmädchen. Ich werde dich nie von mir weggehen lassen.

Ich sterbe.

Schweiß rinnt mir über die Stirn, während ich mein neuestes Verbrechen durch die Finger blättere, während im Radio leise Swimming in the Moonlight von Bad Suns läuft.

Ein goldenes Plastikrechteck mit Enzos Namen darauf starrt mich an. Es hat anderthalb Wochen gedauert, aber meine neue Kreditkarte ist genehmigt worden. Das sollte mich retten, aber ich fühle mich einfach nur krank. Dazu kommt, dass die Klimaanlage der Senilen Suzy kaputt ist und es hier heißer ist als im Schlund eines Vulkans.

Leider ist es mein Zuhause, und ich habe die letzten Tage bereits in einem Hotel verbracht, um auf die Karte zu warten, die mit der Post kommt. Ich hatte gerade noch genug Geld übrig, um eine Anzahlung für meinen Aufenthalt zu leisten, und ich glaube, ich habe einen Nesselausschlag bekommen, als ich die Rechnung bezahlte, nachdem ich die Karte mit der Post bekommen hatte.

Ich atme langsam aus und wische mir eine Schweißperle weg, die gerade dabei ist, in meinen Augapfel zu tropfen und ihn zu verbrennen, als mein Telefon klingelt und mir mitteilt, dass gerade eine E-Mail eingegangen ist.

Mir rutscht das Herz in die Hose, weil ich schon weiß, von wem sie ist, ohne sie sehen zu müssen. Obwohl mein Gehirn mir sagt, ich solle es einfach ignorieren. Sie können dich nicht finden. Ich greife nach dem Gerät und klicke die Mail trotzdem an.

Komm schon, Zwergenmädchen, hör auf, dich und den Rest der Welt darüber zu belügen, was passiert ist. Du verbringst die ganze Zeit damit, wegzulaufen, obwohl du dich schon längst hättest damit auseinandersetzen können, was du dem einzigen Menschen auf der Welt angetan hast, der dich am meisten geliebt hat.

Tu es einfach für … Kevin.

So viel bist du ihm schuldig.

Garret

Arschloch. Knurrend drücke ich mit dem Daumen auf die Löschtaste, setze mich auf und schalte den Wagen aus.

Sekunden später stehe ich in der sengenden Sonne, knalle die Tür hinter mir zu und stapfe durch die Bäume, bis ich auf einen Feldweg stoße, der mich in die Stadt führt.

Ich lernte Garrett kennen, nachdem Kev der Polizeiakademie beigetreten war, als wir zwanzig waren. Er hat Kevins Spitznamen für mich übernommen, und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, möchte ich mir die Augäpfel herauskratzen. Seit ich weggelaufen bin, schickt er mir E-Mails, in denen er mich anfleht, zurückzukommen und mich dem zu stellen, was ich getan habe. Er ist nur ein weiterer Polizist, der meinem Bruder mehr geglaubt hat als mir.

Warum sollte er auch nicht? Sie werden immer einem Polizisten mehr glauben als einem Zivilisten. Selbst, wenn ich ihre Zwillingsschwester bin.
Ich stapfe mürrisch zur Bushaltestelle, als ich Simon entdecke. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich hierherlief. Es ist, als ob ein Schalter in meinem Körper umgelegt wurde und er auf Autopilot geschaltet hat und sich zu meinem einzigen Freund in dieser Stadt hinbewegt.

Es gibt sonst niemanden, zu dem ich gehen kann. Niemand sonst, mit dem ich reden kann.

Sofort zündet ein Funke in meiner Brust, und ich stürze auf ihn zu.

»Simon!«, rufe ich und winke aufgeregt mit der Hand. Er winkt zurück, und ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht, als er mich entdeckt.

»Hallo, schöne Frau.«

»Ich habe dich vermisst. Du warst so lange weg«, sage ich ihm und setze mich neben ihn. »Warum?«

Er gluckst, und das Geräusch erschüttert seinen ganzen Körper. Simon lacht nicht mit dem Mund – er lacht mit der Brust.

»Meine Ex-Frau hat mir während unserer gesamten Ehe dasselbe gesagt. Wahrscheinlich hat sie sich deshalb von mir scheiden lassen. Sie kann mich anscheinend nicht lange an einem Ort halten.«

Ich verziehe die Lippen. »Ich verstehe dich, Simon, ich verstehe dich. Aber ich denke, deine Frau hätte vielleicht einfach mit dir gehen sollen.«

Er winkt mit der Hand. »Ach, das schnelle Leben ist nicht für jeden etwas. Du bist genau wie ich, Kleine, das merke ich – immer in Bewegung.«

Ich lächle und nicke. »Mich kann man auch nicht festhalten.«

Er mustert mich eine Sekunde lang, dann greift er in seine Tasche und zieht eine Zigarette aus einer Schachtel heraus.

»Weißt du, wir sind auch unterschiedlich. Ich bin immer auf etwas zugelaufen – immer auf der Suche nach etwas, das ich nie finden konnte. Aber ich vermute, du bist das Gegenteil davon. Du läufst vor etwas weg.«

Mein Lächeln verrutscht, und ich strecke meine Hand aus. »Gib sie mir.«

Er gluckst wieder und reicht mir die Zigarette. Ich klemme sie mir zwischen die Lippen und beuge mich vor, damit Simon sie für mich anzünden kann.

Nachdem ich tief inhaliert habe, frage ich: »Woran machst du das fest?«

Er antwortet erst, nachdem er seine eigene angezündet und ein paar Züge genommen hat.

»Du hast den Blick eines in die Enge getriebenen Tieres. Nervös. Verängstigt. Als würdest du jeden Moment zubeißen und weglaufen, ohne Vorwarnung.«

Ich runzle die Stirn. Austin, der Barkeeper, hat mich auch mit einem Tier verglichen.

»Offenbar bin ich doch nicht so geheimnisvoll, wie ich dachte«, murmle ich und nehme einen weiteren Zug.

»Schätzchen, du trägst dein Gepäck mit dir herum, als wäre es das Einzige, was du hast.«

»Autsch«, murmle ich, doch ein Grinsen umspielt meine Lippen. »Vielleicht ist das ja gerade mein Reiz. Jeder will das Kaputte reparieren, oder?«

»Nee«, sagt er. »Den Leuten geht es nicht darum, dich zu reparieren. Sie wollen nur deine zerbrochenen Teile in Form bringen, bis sie ihren Vorstellungen entsprechen. Sie glätten, weniger scharf machen, damit sie nicht so tief schneiden, wenn sie sie einsammeln. Aber du bist nicht weniger kaputt.«

»Er ist einer von diesen Allwissenden«, verkünde ich laut und ernte ein paar Seitenblicke. »Wenn ich ein wilder Hund bin, bist du eine Eule.«

Ein weiteres Lachen, das den gesamten Körper durchschüttelt, und ich spüre, wie sich meine Seele ein wenig entspannt. Simon hat kein Interesse daran, meine Scherben zu kitten, aber er glättet sie auch, ohne es überhaupt zu versuchen. Nur ein bisschen.

»Heilt das Tattoo gut?«

Mein Grinsen wird breiter, und ich zeige ihm mein Bein. »Es ist perfekt. Ich will noch eins.«

»Wir können noch eins machen, aber lass uns warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, ja?«

Wieder ein Stirnrunzeln. »Woher weiß ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist?«

Er tätschelt mein Bein, während der Bus die Straße hinunterrast und quietschend vor uns zum Stehen kommt. Keiner von uns steht auf, um zu gehen. »Du wirst es wissen.«


Kapitel 6

Enzo

Ladra.

Meine Hand legt sich flach auf die raue Struktur des großen Weißen unter mir. Sie gleitet sanft durch das Wasser, ihr Körper wackelt hin und her, während sie schwimmt.

Sie ist ein ruhiges Wesen. Es stört sie nicht im Geringsten, dass ich mich an ihrer Flosse festhalte.

An einem ihrer Zähne hat sich ein Plastik-Sixpack-Ring verfangen, aber ich lasse sie sich erst an meine Anwesenheit gewöhnen, bevor ich ihn herausziehe. Etwas, das niemals in das Maul eines verdammten Tieres gehören sollte.

Es würde mir aber nichts ausmachen, wenn er um den Hals eines anderen gewickelt wäre.

Verfluchte. Diebin.

Das ist alles, was ich denken kann – eine ständige Schleife in meinem Kopf, die mich daran erinnert, wie leicht ich ausgetrickst worden war. Und der Einzige, der dumm genug war, sie reinzulassen, war ich.

Ich bezweifle allerdings, dass ich der Einzige bin, der diesen großen, traurigen Augen zum Opfer gefallen ist.

Als ich am Morgen, nachdem ich sie gefickt hatte, aufwachte, pumpte mein Herz bereits Adrenalin in meinen Körper. Ich wusste einfach, dass sie etwas getan hatte, um mich zu verarschen. Und als ich feststellte, dass sie weg war, wurde meine Angst zementiert.
Ich brauchte den Rest des Tages, um herauszufinden, was sie getan hatte. In meiner Brieftasche fehlte nichts, und mein Safe blieb unberührt. Erst als ich in mein Büro ging und feststellte, dass die unterste Schreibtischschublade nicht verschlossen war, wusste ich, dass sie etwas entwendet hatte.

Es fehlte nichts und ich konnte mehrere Tage lang nicht herausfinden, was sie vorhatte. Das heißt, bis ich mir meine Kreditauskunft ansah und entdeckte, dass ich eine neue Kreditkarte hatte. Eine, die ich verdammt noch mal nicht bestellt hatte.

Die Schlampe hat meine gottverdammte Identität gestohlen.

Das ist nun schon ein paar Wochen her, und seitdem rufe ich immer wieder an, um die Abbuchungen auf meinem Konto zu überprüfen. Sie hat das Geld nicht so verbraten, wie ich erwartet hätte, aber es ist noch Zeit. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was sie vorhat.

Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen, denn ich habe mich nicht dazu durchgerungen, das Konto einfrieren zu lassen und die Behörden anzurufen.

Noch nicht.

Die Wut, die durch mein System fließt, ist verdammt überwältigend. Wenn ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle hätte, wäre es gefährlich gewesen, heute ins Wasser zu gehen.

Haie können spüren, wenn wir alles andere als entspannt sind. Eine erhöhte Herzfrequenz wäre das Äquivalent dazu, mir Robbendärme an den Körper zu schnallen und schwimmen zu gehen.

Ich bin wütend genug, um es mit einem zwei Tonnen schweren Tier aufzunehmen, und obwohl ich mir nicht versprechen kann, dass ich gewinnen würde, würde ich einen verdammt guten Kampf liefern. Das Problem ist, dass ich nicht mit einem Hai kämpfen will.

Ich will die kleine Sirene erdrosseln, die mich reingelegt hat.

Gott, und ich dachte eine verdammte Sekunde lang, dass ich sie vielleicht wiedersehen will.
Ich verdränge sie für den Moment aus meinen Gedanken und konzentriere mich auf die Schönheit vor mir. Sie schießt nach links, wirbelt ein wenig mit dem Schwanz und bringt mich ein wenig aus dem Gleichgewicht.

Hier unten fühle ich mich am ruhigsten – ich schwimme neben der wildesten Schöpfung von Mutter Natur.

Ich fahre mit meiner Hand an ihrer Flosse entlang und bringe sie wieder in einen entspannten Zustand.

Langsam gleite ich an der Seite ihres Körpers hinauf zu ihrem Maul und streichle sie dabei weiter. Sie ist etwa vierzehn Fuß lang und ebenfalls massig. Sie ist mit Paarungsnarben übersät, was mir Hoffnung für die Forschung gibt. Es kommt nicht sehr oft vor, dass wir Weibchen finden, die reif genug sind, um zu gebären.

Ich beobachte ihre Körpersprache genau, nehme das Plastik und ziehe es langsam von ihrem Zahn. Dann lasse ich ihre Flosse los und sie aus meinem Griff schwimmen, während ich auf die Leiter zu dem drei Meter entfernten Gehege zusteuere. Sobald mein Kopf aus dem Wasser auftaucht, finde ich meinen Forschungspartner Troy, der an der Leiter hockt und auf mich wartet.

»Alles klar, Zo?«

Ich hasse es, wenn er mich so nennt.

Sein rotes, lockiges Haar ist heute zu einem Dutt hochgesteckt, die Sommersprossen sind über jeden Zentimeter seines Gesichts verstreut und treten im blauen Licht hervor.

»Hör auf, mich so zu nennen, Arschloch«, antworte ich.

»Nun, du bist den ganzen Tag hier herumgestampft. Ich bin überrascht, dass sie dich nicht gebissen hat. Ich habe erwartet, dass ich heute das Netz holen und deine Gliedmaßen herausfischen muss.«

»Sieh zu, wie ich dich ins Wasser werfe, damit ich stattdessen deine herausfischen kann«, erwidere ich und ziehe mich aus dem Wasser, wobei ich darauf achte, Troy zu bespritzen, während ich das tue. Er kichert nur, hat sich inzwischen an meine Art gewöhnt.

»Ist sie schon startklar?«, fragt Troy und deutet auf den Hai, der in dem riesigen Gehege kreist.

Vor ein paar Jahren habe ich dieses Forschungszentrum von Grund auf neu aufgebaut – die vitale Oceanic Research for Selachians. Es ist mein Lebenswerk, und ich habe das Privileg, es zu betreiben, seit ich die Mittel dafür von der Regierung erhalten habe.

Es ist ein riesiges Labor, das ein paar Hundert Meilen vor der Küste gebaut wurde. Die einzige Möglichkeit, hierher zu gelangen, ist per Boot oder Hubschrauber – eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, wenn ich hier draußen bin. Es ist eine Oase.

Die Oberfläche besteht größtenteils aus Holzstegen, die die vier Gehege umgeben, in die wir die Haie bringen. Es gibt eine Plattform, auf der Hubschrauber landen können – manchmal kommen auch andere Wissenschaftler hierher, um zu erfahren, was wir gesammelt haben – und eine Anlegestelle für die Boote. Unter der Wasseroberfläche werden die Forschungen durchgeführt.

Über die Paarungsrituale von weißen Haien ist nicht viel bekannt, und ich habe meine gesamte Karriere damit verbracht, so viel wie möglich darüber zu erfahren. Wir holen sie immer wieder zu Forschungszwecken an Land und lassen sie dann sofort wieder frei, wobei wir sie mit Markierungen an den Flossen versehen, damit wir hoffentlich Erkenntnisse über etwas gewinnen können, über das wir Menschen nur sehr wenig wissen.

»Jap«, sage ich.

»Du bist heute ein Miesepeter – mehr als sonst. Welche Stachelrochenbarbe hat sich denn in deinem Arsch festgesetzt?«

Mein Auge zuckt vor Verärgerung über seinen beschissenen Scherz. Andererseits sind seine Witze immer beschissen.

Troy hat mich von Anfang an begleitet. Wir sind zusammen aufs College gegangen, und obwohl er eine echte Nervensäge ist, ist er ein verdammt guter Meeresbiologe und genauso leidenschaftlich bei der Sache wie ich.

»Mir wurde meine Identität gestohlen«, antworte ich kurzum und will eigentlich gar nicht weiter darauf eingehen, bin aber zu wütend, um es zurückzuhalten.

Troys Augen weiten sich und lassen ihn wie eine Zeichentrickfigur aussehen. Er folgt mir, als ich den Metallsteg hinuntergehe. Die Sonne brennt auf meine Haut, und ich wünsche mir mehr als alles andere, wieder unten im Wasser zu sein.

Wo es kühl und verdammt still ist.

»Ohne Scheiß? Bist du auf eine dieser Phishing-Mails reingefallen, du alter Sack?«

Ich seufze. Ich bin nur ein Jahr älter als er, aber er liebt es, mich zu behandeln, als wäre ich uralt.

»Nein«, belle ich und belasse es dabei. Es fällt mir schwer, mich dazu zu zwingen, laut zuzugeben, dass mich ein Mädchen betrogen hat. Troy würde mir das nie verzeihen, und dann müsste ich Ascheklötze an seinen Knöcheln befestigen und ihn ins Meer werfen, um wieder Frieden zu finden.

Direkt neben Jamie – oder wer auch immer sie ist. Ich würde meinen letzten Dollar darauf wetten, dass das nicht einmal ihr richtiger Name ist. War die echte Jamie ein weiteres ahnungsloses Opfer?

O Gott.

Ich streiche mir mit der Hand grob über das Haar, die kurzen Stacheln beruhigen meine zerrissenen Nerven. Der Hass brodelt tief in meinem Magen und verdrängt alles Gute, das ich bisher über sie gedacht habe.

Ich will ihr verdammt noch mal wehtun. Noch schlimmer: Ich will sie wieder ficken, während ich es tue. Ihr Körper hat mich in dieser Nacht süchtig gemacht – so süchtig, dass ich sie bis in die frühen Morgenstunden nicht in Ruhe lassen konnte. Und es macht mich krank, dass das Verlangen nicht im Geringsten nachgelassen hat.

»Du kriegst es wieder hin, Mann«, versichert Troy leise und spürt meinen Aufruhr. Er weiß es besser, als mich zu drängen. Ich bin bereits kurz davor, auszuflippen, und das Letzte, was ich tun will, ist, es an den falschen Leuten auszulassen.

Ich nicke und gehe in die kleine Betonkabine, auf der in fetten, schwarzen Buchstaben V.O.R.S. steht. Darin gibt es nur einen Aufzug, der mich ein paar hundert Meter unter den Meeresspiegel zu meinem Labor bringt. Dann werde ich den Rest des Tages damit verbringen, eine Kamera zu beobachten, die das Haiweibchen beim Gleiten durch den weiten blauen Ozean zeigt.

»Ja, du hast recht. Ich werde sie mir zurückholen. Markiere sie und lass sie dann aus dem Gehege frei«, befehle ich und zeige auf das Haiweibchen, mit dem ich gerade geschwommen bin. »Wir haben noch eine Menge Filmzeit vor uns.«

Troy wirft mir einen klugscheißerischen Gruß zu und dreht sich dann um, um zu tun, was ich sage, während ich mit dem Finger auf den Knopf drücke, um die Aufzugtüren zu öffnen.

Ich werde meine Identität auf jeden Fall zurückbekommen. Aber ich werde nicht darauf warten, dass der Rechtsweg das für mich erledigt. Ich werde sie verdammt noch mal zuerst finden.

Der Sand drückt sich unter meinen Füßen zusammen, als ich heute zum verschissenen fünften Mal über den Strand laufe. Wenn ich sie jemals erwische, wird es unbestreitbar sein, dass es vorsätzlich war.

Es ist etwas mehr als drei Wochen her, dass ich sie gefickt habe, aber ich habe erst seit zwei Tagen nach ihr gesucht. Ich habe das ungute Gefühl, dass sie bereits die Stadt verlassen haben könnte, aber ich weigere mich, jetzt schon aufzugeben.

Port Valen ist eine kleine Strandstadt, und Jamie hatte beiläufig erwähnt, dass sie sich immer noch an das Meer gewöhnt, also ist das der einzige Ort, an dem ich nach ihr suchen kann, abgesehen von der Bar, in der ich sie getroffen hatte.
Eine Frau in einem königsblauen String-Bikini kommt auf mich zu, ein strahlend weißes Lächeln unter ihrem unausstehlichen Sonnenhut ist zu sehen.

»Nein«, stutze ich. Sie bleibt stehen, das Lächeln schmilzt auf ihrem Gesicht wie eine Kugel Eis. Innerhalb von Sekunden verziehen sich ihre Lippen zu einem finsteren Blick.

Nur ist meine Aufmerksamkeit bereits von ihr weggelenkt und auf die Quelle meines Ärgers gerichtet.

Ecco la mia piccola ladra.

Sie geht jetzt am Strand spazieren, trägt einen neongrünen Bikini und winzige Jeansshorts, deren Unterteil zu ihrem Oberteil passt und durch die offenen Jeans hindurchschaut. Ihr geschmeidiger, gebräunter Körper kommt voll zur Geltung, was die Haare, die ihr über die Schultern fallen, nur noch mehr zum Leuchten bringt. Die Blondine strahlt im Sonnenlicht, eine sanfte Brise weht die Strähnen um ihr Gesicht.

Sie sieht müde – und traurig – aus, aber darauf falle ich nicht mehr herein.

Das war einer der Gründe, warum ich mich überhaupt auf sie eingelassen habe. Sie hatte einen Sinn für Humor und ein Dauergrinsen, aber nichts an ihr wirkte glücklich oder sorglos. Und genau deshalb mochte ich sie. Meine Dunkelheit wurde von der ihren angezogen, und wie es scheint, habe ich auf die harte Tour gelernt, wie gefährlich sie ist.

Sobald ich sie entdecke, gehe ich direkt auf sie zu. Anstatt auf sie zuzustürmen und sie an der Kehle zu packen, wie ich es am liebsten täte, gehe ich locker und entspannt vor.

Ecco la mia piccola ladra. Da ist meine kleine Diebin.

Augenblicke später treffen unsere Blicke aufeinander, und ihre Augen werden kugelrund. Sie sträubt sich, und ich sehe die Alarmanlage in ihrem Kopf, die wie ein Verrückter auf den Gong schlägt und sie anschreit, sich umzudrehen und wegzulaufen. Wenn sie das tut, werde ich ihr den Arsch aufreißen, ohne Rücksicht darauf, wer es sieht.
Sie zwingt sich, weiterzugehen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich ihr kleines Verbrechen nicht bemerkt habe. Und genau das will ich sie auch denken lassen.

»Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr sehen«, sage ich beiläufig, als sie nah genug ist.

Sie zwingt sich zu einem Grinsen, das Lichtjahre davon entfernt ist, ihre Augen zu erreichen. Ihre Nervosität war greifbar: Genau wie die Haie, die im Meer lauern, kann ich ihre Angst riechen.

»Ich konnte einfach nicht wegbleiben, schätze ich«, sagt sie und endet mit einem verlegenen Lachen. »Das hier muss nicht komisch sein. Wir haben uns gegenseitig nackt gesehen. Das war für keinen von uns etwas Besonderes. Ich habe kein Problem damit, wenn wir das mit uns aufrecht halten.« Das ist eine verdammte Lüge.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Normalerweise würde ich es genießen, wenn sie nervös schluckt, aber diese Bemerkung macht mich wütend. Ich brauche sie nicht, um mein Ego zu streicheln, aber es ist eine Tatsache, dass sie selbst jetzt noch lügt.

Ich verstehe den verdammten Sinn dahinter nicht.

Das war der beste Fick ihres Lebens, und sie muss nicht einmal den Mund aufmachen und es mir sagen, um das zu wissen. Mein durchnässtes Bettlaken und ihr rotes, geschocktes Gesicht waren ein klares Indiz dafür.

»War das nichts Besonderes?«, wiederhole ich.

Wieder ein unbeholfenes Lachen. »Mach das hier nicht so komisch, Enzo.«

»Okay«, sage ich. »Ich werde dich nicht an die beste Nacht deines Lebens erinnern. Aber ich bin neugierig, ob du jetzt den besten Tag deines Lebens erleben willst.«

Sie kneift die Augenbrauen zusammen und starrt mich an, als würde sie auf die Pointe warten. Sie blickt sich sogar um, als würde gleich ein Filmteam auftauchen und ihr sagen, dass sie verarscht wird.

Geduldig warte ich, bis sie sich entschieden hat.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute –«

»Es ist kein Sex, Jamie. Ich werde dich nicht einmal nach dir selbst fragen.« Es wäre sowieso alles eine Lüge.

Sie blinzelt. »Was genau wird mir dann den besten Tag meines Lebens bescheren?«

»Ein Hai.«

»Oh, du bist ja total verrückt«, sagt sie mit einem ungläubigen Lachen, und für eine Sekunde wirkt es fast echt. Es lässt sie … unschuldig aussehen. Noch eine Lüge.

»Hast du Angst?«

»Ähm, wer hätte die nicht?«

»Ich.«

Sie runzelt die Stirn. »Okay, da hast du mich erwischt.«

»Ich werde dich beschützen«, versichere ich ihr. Und es ist die Wahrheit. Ich werde sie vor den Haien beschützen. Nur nicht vor mir.


Kapitel 7

Sawyer

Das ist ein Fehler.

Dennoch bin ich hier, folge Enzo, als er mich zu einem riesigen Boot im Hafen führt, eine Kreditkarte mit seinem Namen brennt in meiner hinteren Hosentasche.

Die einzige Stimme, die ich gerade hören kann, ist die von Kev. Er hat mich häufig gemaßregelt, insbesondere nachdem unsere Eltern gestorben sind. Ich kann nur vermuten, was er nun sagen würde, wenn er mich beobachten könnte, wie ich zu einem Mann aufs Boot steige, den ich kaum kenne. Das Schlimmste ist, dass ich die Kriminelle bin und es Enzo erlaube, mich auszuführen, nach dem, was ich getan habe … Das geht zu weit, selbst für mich.

Trotzdem bin ich zu verdammt selbstsüchtig, um abzuhauen.

Wir halten am Ende des Hafenbeckens an und er dreht sich zu mir um, beobachtet mich dabei, wie ich vor ihm aufs Boot steige.

Es ist eine wahre Schönheit – strahlend weiß, mit dem Namen Johanna in großen, blauen Lettern auf der Seite. Fenster säumen beide Seiten und ich bin mir ziemlich sicher, dass es problemlos Platz für ein oder zwei Schlafzimmer hätte, aber am auffälligsten ist der Käfig, der an der Rückseite angebracht ist. Ein Haifischkäfig, um genau zu sein.

»Da soll ich reingehen?«, frage ich und zeige auf das Minigefängnis.

»Wenn du mutig genug bist«, fordert er mich heraus, seine tiefe Stimme leise und doch verrucht. In seinen Augen funkelt es, obwohl ich nicht entziffern kann, was zur Hölle das zu bedeuten hat.

Ich hatte eine sofortige Konfrontation erwartet, als er mich sah. Das Leugnen lag mir auf der Zunge, aber es wirkt, als wäre er sich seiner gestohlenen Identität nicht bewusst.

Die meisten Menschen merken nicht, dass ihre Identität gestohlen wurde, bis es zu spät ist. Er hat noch keinen Grund, mich zu verdächtigen. In seinem Haus fehlte nichts, und obwohl seine unterste Schublade unverschlossen war – wer würde da an Identitätsdiebstahl denken?

Entspann dich, Sawyer. Er sieht nicht mal wütend aus.

Na ja, okay, das ist nicht ganz richtig. Enzo trägt einen ständigen finsteren Blick in seinem Gesicht, als wäre er eine Sauerstoffmaske und hätte Bohnen als Lungen. Ihm zufolge hält das die Leute weit, weit weg und erlaubt ihm, sein Leben in Frieden zu leben.

Trotzdem ist es nicht gerade eine meiner besten Ideen, ihm zu erlauben, mich mitten auf den Ozean mitzunehmen, wo ich buchstäblich nicht weglaufen kann. Es ist sogar verdammt dumm.

Diese Mahnung sitzt tief, und ich fange an, mich wieder ganz falsch zu fühlen. Ich habe nicht unbedingt das Gefühl, dass ich bei Enzo um mein Leben fürchten muss, aber ich fühle mich trotzdem unruhig.

Ich mache einen Schritt zur Seite. »Ich weiß nicht so recht«, zögere ich.

Er starrt mich schweigend an, aber ich spüre dennoch seine Enttäuschung. Und wie ein typischer Erwachsener, der ohne das Lob und die Aufmerksamkeit seiner Eltern aufgewachsen ist, suche ich diese Dinge jetzt bei einem Mann.

Scheiße.

»Ich gebe dir zur Belohnung einen Kuss«, murmelt er, seine Stimme ist tief und verführerisch. Ich stemmte meine Hände in die Hüften und hasste es, wie verführerisch das klang.

»Das ist ziemlich speziell«, erwidere ich. »Du hast mir nie gesagt, warum du mich nicht küssen willst.«

Seine haselnussbraunen Augen tanzen über mein Profil, er befeuchtet seine Lippen, bevor sein Blick zu meinem zurückkehrt. »Ich küsse niemanden. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die diese Intimität von mir verdient hätte.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Er hat definitiv mommy issues. Aber dann kann ich seiner Logik auch nicht widersprechen. Ich habe es immer gehasst, meine Affären zu küssen, und zwar genau aus diesem Grund. Es war einfach etwas, das mir immer ganz natürlich vorkam, wenn man einen Schwanz in sich reingestopft bekommt. Das Gute daran ist, dass ich dadurch interessantere Möglichkeiten gefunden habe, Enzos Mund zu benutzen.

»Bis jetzt«, hake ich nach. »Du sagst, du küsst mich, wenn ich auf das Boot steige?«

Er hält inne, dann sagt er: »Si.«

»Du lügst«, antworte ich und kneife die Augen zusammen. Eine weitere unentzifferbare Emotion blitzt in seiner Iris auf und verschwindet, bevor sie sich festsetzen kann.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagt er trocken.

»Glaubst du, dass ein Kuss von dir gleichbedeutend damit ist, in einen Haikäfig zu steigen?«, frage ich mit einem Spott in der Stimme.

»Si«, antwortet er bereitwillig. Zuversichtlich.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, und es fühlt sich sogar ein bisschen gut an. Sein Blick bleibt auf meinem Mund haften, als wäre er eine Glückskugel, die ihm seine Zukunft offenbart.

»Das ist etwas, das nur sehr wenige Menschen erleben, Jamie.«

Das Lächeln in meinem Gesicht ist unkontrollierbar. »Dich zu küssen ist etwas so Besonderes, was?«

Er wirft mir einen trockenen Blick zu. »In einen Haikäfig zu steigen«, stellt er klar, obwohl wir das beide schon wussten.
Ich verziehe die Lippen und wippe auf den Zehenspitzen, während ich über sein Angebot nachdenke. Meine Muskeln sind angespannt, und ich habe ein tiefes, unbehagliches Gefühl in der Magengrube.

Ich erkenne es als Schuldgefühl. Er weiß noch nicht, was ich getan habe, und es könnte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehen werde. Und so sehr ich es auch hasse, es zuzugeben – ich möchte noch einen Tag mit ihm verbringen, bevor er mich für immer hasst.

Die Unentschlossenheit hält mich in einem Teufelskreis gefangen, in dem ich es mir ausrede, um mich dann wieder davon zu überzeugen, es zu versuchen. Ich drehe und wende es hin und her, bis ich mich schließlich für eine Antwort entscheide.

»Gut. Aber wenn ich sterbe, dann geh sicher, dass es so ist, bevor mich ein Hai frisst.«

Stoisch lässt er seinen Blick über meine Figur gleiten und wendet sich dann wortlos ab, was mir sehr unheimlich vorkommt. Er steigt auf das Boot und streckt seine Hand nach meiner aus, ein Hauch von Feuer in seinem Blick.

Ich ergreife sie.

Ich war noch nie gut darin, die richtige Entscheidung zu treffen.

Salzige Meeresluft peitscht durch mein wirres Haar, während Enzo uns durch den weiten, blauen Ozean treibt. Angst wirbelt in meinem Magen umher, und egal, wie oft ich mir die Hände an meinen Shorts abwische – sie sind immer noch feucht.

Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen ist, aber Port Valen ist zu einem Fleck geworden. Mit jeder Sekunde fühle ich mich isolierter und mein Körper kann immer noch nicht erkennen, wer von uns in Gefahr ist.

Nach einer gefühlten Ewigkeit verlangsamt sich das Boot endlich zu einem langsamen Kriechen. Ich hatte mich dafür entschieden, den Wind in meinem Gesicht zu spüren, anstatt in dem geschlossenen Bereich zu bleiben, in dem es fährt.

Direkt hinter mir befindet sich ein offener Bereich, in dem mehrere Sauerstoffflaschen und Tauchausrüstungen an den Wänden stehen, zusammen mit ein paar Bänken, auf denen ich sitzen und mich anziehen kann.

»Nervös?«, fragt er und steigt auf das Deck.

»Wir sind mitten in einer großen Schüssel Monstersuppe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Windeln hätte mitbringen sollen.« Das ist mir nicht einmal peinlich. Enzo behauptet, er hätte mir den besten Fick meines Lebens gegeben – und er hat nicht unrecht –, aber ich wette, dass ich das Gleiche für ihn getan habe. Wen interessiert es also, ob ich eine Windel brauche, wenn ich bald einem riesigen Biest gegenüberstehe?

Er mag im Bett unglaublich sein, aber ich garantiere, dass diese Monster viel gruseliger sind als das zwischen seinen Beinen.

Er schüttelt den Kopf und geht auf die Seite zu, wo ein massiver Anker steht. Er beginnt, ihn zu senken, während ich mich umdrehe und zum Horizont starre. Es ist so leicht, das Gefühl zu haben, hier draußen allein zu sein. Dennoch bin ich vom Leben umgeben. So viel Leben.

Enzo hatte recht – mitten im Meer zu sein ist unglaublich und man fühlt sich winzig. Es erstreckt sich so weit, wie mein Auge reicht, egal, in welche Richtung ich mich drehe, und ich möchte nicht einmal sehen, was sich unter der Oberfläche befindet.

Als es mir gelingt, den Blick vom glitzernden Wasser abzuwenden, sehe ich Enzo auf mich zukommen und mein Körper spannt sich vor Vorfreude an. Für eine winzige Sekunde bleibt mir das Herz in der Brust stehen. Ich bin überzeugt, dass er mich gleich über Bord werfen wird, doch stattdessen greift er nach einem grauen Eimer zu meinen Füßen.

Er ist so intensiv, dass selbst eine Schnecke steif werden würde, wenn er näherkommt.
Ich bin verwirrt darüber, was er tut, bis er den Behälter öffnet. Meine Wangen blähen sich auf, Übelkeit steigt mir in die Kehle. Der Eimer ist voller … Eingeweide. Blutige Eingeweidestücke.

Er hebt den Eimer hoch und wirft ihn ins Meer, wobei der Purpur das Wasser sofort wolkenartig trübt.

»Wie … wie lange brauchen sie, um hierherzukommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Sollte nicht allzu lange dauern. Haie haben einen unglaublich guten Geruchssinn.« Während ich meine Lippen aneinander reibe, nicke ich und fühle mich irgendwie fehl am Platz.

Der Käfig ist an einem Kran am Heck des Bootes aufgehängt, aber er lässt ihn noch nicht hinunter. Ich bin mir sicher, dass er mir zuerst erklären wird, wie ich die Tauchausrüstung und die Sauerstoffflasche anlege.

»Wirst du mit ihnen außerhalb des Käfigs schwimmen?«, frage ich.

»Nein. Ich schwimme nur mit ihnen, wenn sie in meinem Forschungszentrum sind – und das mache ich nicht nur zum Spaß. Man sollte niemals Wildtiere im Meer berühren.«

Ich bin auf jeden Fall damit einverstanden, sie niemals zu berühren, solange sie mich auch nicht berühren.

»Sie werden das Boot doch nicht fressen, oder?«

»Warum das Boot fressen, wenn sie stattdessen dich fressen können?«

Meine Augen weiten sich, ich starre ihn an und warte darauf, dass er lächelt. Er tut es nicht – natürlich tut er es nicht –, aber in seinen Augen liegt Belustigung.

»Du machst Witze«, sage ich.

»Ich habe bereits gesagt, dass ihnen der Geschmack von uns nicht gefällt«, erinnert er mich.

»Klar, sie knabbern ein bisschen, sagen Pfui und schwimmen weg. In der Zwischenzeit haben sie mein Bein in ihren Zähnen verankert und ich werde den Rest meines Lebens als halber Cyborg leben.«
Er zuckt mit den Schultern. »Es gibt schlimmere Dinge im Leben, als ein halber Cyborg zu sein«, sagt er, schnappt sich einen weiteren Eimer und leert ihn ins Meer.

Er würde es wissen, er ist praktisch einer.

»Wenn es nicht so schlimm ist, steig in den Käfig und streck deine Zehen hinaus. Lass mich wissen, wie toll es ist, wenn es dich auf beiden Seiten des Käfigs schlägt, während es dir langsam das Bein abreißt.«

Er grunzt. »Es wäre nicht langsam. Dein Bein wäre weg, bevor du blinzeln könntest. Sie können unglaublich stark zubeißen.«

Vielleicht weiß er also, wovon er spricht, aber dieses Bild geht mir sowieso nicht aus dem Kopf.

»Vielleicht sollte ich nicht gehen. Ich möchte meinen Lieblingszeh nicht verlieren.«

Er runzelt die Stirn. »Will ich es überhaupt wissen?«

Ich zeige auf meinen kleinen Zeh. »Er ist niedlich. Haie mögen süße Dinge. Sie fressen Robben. Robben sind süß.«

Er schaut in die Richtung, in die ich zeige, und schüttelt dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihnen das Aussehen wichtig ist. Eher, wie es schmeckt.«

»Ich rede mir das aus«, erkläre ich, während mir die Angst ein wenig Übelkeit beschert.

»Dann hör auf damit.«

Ich schürze die Lippen. »Ja, du hast recht. Ich werde das tun. Sicher.«

Ich lüge wieder und wir wissen es beide.

»Vieni qui«, verlangt er grob, seine haselnussbraunen Augen lodern, als er seine Hand ausstreckt und mir bedeutet, zu ihm zu kommen.

Ich zittere, der schöne Klang seiner Stimme und ihre Rauheit gleiten über meine Nerven.

Schluckend nähere ich mich ihm und lasse ihn mich umklammern, wobei ich sofort zittere, weil ich seine raue Haut auf meiner spüre. Er führt mich zum Heck des Bootes, wo es ein offener, flacher Vorsprung ist.

Irgendwie ist das noch erschreckender.

»Knie nieder«, flüstert er, seine Stimme wird leiser und dringt in meine Magengrube, wo die Erregung aufblüht.

Ich bin bereit, ihn zu befragen, aber dann beginnt auch er sich zu senken, sodass mein Körper ohne weitere Fragen mitmacht.

»Steck deine Hand ins Wasser«, weist er an.

»Scheiße, nein.«

»Nichts wird hochkommen und dich beißen. Fühle es einfach.«

Ich atme zitternd aus, beuge mich vor und streiche mit den Fingerspitzen durch das kalte Wasser.

»Du berührst gerade ein ganzes Universum. Ein mikroskopisch kleiner Teil eines Universums. Es ist ein Ökosystem voller Millionen von Arten, von denen man sich einige nicht einmal vorstellen kann.«

Seine Hände wandern zu meinen Hüften, umfassen sie mit seinen großen Handflächen und drücken sie, was ein köstliches Zittern über meinen Rücken jagt. »Was du gerade berührst, ist heilig. Es sollte respektiert werden.«

Heißer Atem streicht über meine Ohrmuschel, gefolgt von seiner bösen Stimme: »Es sollte gefürchtet werden.«

Ich schlucke, meine Augen flattern, als seine Finger über meinen Bauch streichen und eine Gänsehaut hervorrufen.

Ein scharfes Keuchen verlässt meine Lippen, als ich sehe, wie etwas Massives, Graues unter der Oberfläche schwimmt. Ich springe zurück und stoße dabei gegen Enzo, aber er ist wie aus Stein und lässt mich nicht weit kommen.

»O mein Gott«, hauche ich, als nur wenige Meter entfernt ein weißer Hai die Oberfläche durchbricht und ein großes Stück Futter im Wasser verschluckt.

»Da ist noch einer!«, kreische ich, als ich etwa drei Meter entfernt einen weiteren großen Weißen bemerke.

»Mhm«, summt er tief und seine Hände wandern hinunter zum Knopf meiner Shorts. Ich kann mich nicht entscheiden, worauf ich mich konzentrieren soll – auf die schrecklichen Bestien, die wenige Meter entfernt sind, oder auf das, was Enzo tut.

Geschickt gleiten seine Finger an meiner aufgeknöpften Jeans vorbei und am Hosenbund entlang, sodass sie meine Aufmerksamkeit völlig fesseln. Scheiß auf die Haie, ich mache mir mehr Sorgen um den hinter mir.

»Was machst du?«, flüstere ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob es mich wirklich interessiert.

Statt einer Antwort greifen seine Daumen in den Bund meiner Shorts und meiner Bikinihose und er zieht sie so weit wie möglich nach unten.

»Zieh sie aus«, befiehlt er mit einer Stimme, die tiefer ist als der Ozean, auf dem wir wandeln, und lässt einen weiteren Schauer über meinen Rücken huschen. »Ich dachte, das wäre kein Sex«, sage ich zitternd.

»Soll ich aufhören?«

»Gott, nein«, würge ich hervor, ziehe Shorts und Bikinihose ganz aus und werfe sie zur Seite.

»Gutes Mädchen«, schnurrt er und schlüpft aus seinen eigenen Shorts. Ich spüre, wie seine Länge über meinen Hintern streicht, und mein Körper spannt sich sofort vor körperlicher Lust an. Warum kann er nicht wie die anderen Männer sein?

Bestenfalls mittelmäßig – wenn ich Glück habe. Es war so viel einfacher, sie loszulassen. Zu vergessen, bis mich jemand bei ihren Namen nannte.

»Kannst du es mit mir aufnehmen, bella ladra?«

Ich weiß nicht, was bella ladra bedeutet, aber ich bin zu sehr in dem Gefühl versunken, wie er seine Finger durch meine Pussy zieht, als dass ich mich darum kümmern könnte.

»Ja«, stöhne ich und zittere, als ich spüre, wie die Spitze seines Schwanzes seine Finger ersetzt.

Meine Zähne pressen sich in meine Unterlippe, während er langsam in mich eindringt und mich dehnt, bis das Brennen genauso kathartisch ist wie der schmerzende Griff um meine Hüften.

Er gibt mir kaum Zeit, mich wirklich anzupassen, und gibt ein schnelles, gleichmäßiges Tempo vor, während er in mich stößt, bis sich meine Augen verdrehen.

»Ich brauchte noch einmal ein wenig Zeit mit dir«, krächzt er. »Ancora una volta.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ein ersticktes Stöhnen geht vorbei. Das Adrenalin steigt, als einer der Haie direkt vor dem Boot planscht, und meine Muskeln spannen sich an. Enzo stöhnt als Antwort und spürt, wie sich mein Körper um ihn schmiegt.

Er dringt fester in mich ein, lässt seine Finger zwischen meine Schenkel und über meine Klitoris gleiten. Ich werfe den Kopf nach hinten und die Welt um mich herum verblasst, zum Teufel mit den Monstern.

»Machen sie dir Angst?«, wispert er.

»Hm?«, murmle ich, ein Orgasmus bildet sich in meiner Magengrube. Mein ganzer Fokus liegt auf diesem immer fester werdenden Knoten – ich sehne mich so sehr danach, dass er reißt, und möchte doch nie, dass es aufhört.

»Verdammt, du hältst mich so verdammt fest. Beweg dich nach oben«, verlangt er, packt mich an den Hüften und schiebt mich nach vorn. Ich versuche zu widerstehen, aber er überwältigt mich viel zu leicht. Mir stockt der Atem, als er mich an den äußersten Rand des Bootes zwingt, wo zwei riesige Haie darunter schwimmen.

»Enzo«, hauche ich, Angst erfüllt meinen Blutkreislauf, doch es steigert nur die Lust, die durch meinen Körper strömt, während er seine Hüften rollt.

Mein Kopf neigt sich zurück und ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich bin so nah dran und meine Lungen verlieren an Sauerstoff, als er mich an diesen Rand treibt. Ich muss verzweifelt atmen – und das werde ich nicht können, solange er in mir ist. Ich greife zwischen meine Beine, um meinen Kitzler zu umkreisen, aber er hält mich auf.

»Habe ich gesagt, dass du kommen darfst?«, fragt er düster.

»Bitte, ich brauche es«, flehe ich mit zusammengezogenen Brauen.

»Cazzo, ich weiß nicht, wie du das machst«, stöhnt er.

Ein Keuchen verlässt meine Lippen, als seine Hand nach mir greift, mich am Hals packt und mich an sich zieht, bis mein Rücken sich an seine Brust schmiegt.

»Sag mir wie«, murmelt er mir ins Ohr, seine Stimme wird härter. Selbst mit einem Orgasmus am Horizont beginnt in meinem Hinterkopf ein Alarm zu klingeln, als seine Hand fester wird.

»Wie, was?«, frage ich erstickt, seine Stöße werden immer wilder.

»Sag mir, wie du mich so leicht ficken kannst, obwohl du weißt, dass du mich bestohlen hast.«

Meine Augen weiten sich und obwohl mein Körper zu Stein wird, hört er nicht auf, seine Hüften zu bewegen.

Er weiß es. Er hat es die ganze Zeit gewusst. Und ich bin wie ein Idiot direkt in seine Falle getappt.

»Es ist, als ob du mich verdammt noch mal darum anbettelst, dich zu zerbrechen.«

Ein Wimmern durchbricht die einengende Barriere, die seine Hand um meine Luftröhre bildet, und meine Hände fliegen zu seinen und greifen nach ihnen, um mich freizulassen. Er hört nicht auf, zu stoßen, und obwohl der Schrecken überhandnimmt, stehe ich immer noch kurz davor, zu kommen.

»Du willst Blut saugen, Baby?«, haucht er und zwingt meinen Kopf zurück, bis seine Lippen auf meinen ruhen.

»Ich kann es noch viel schlimmer machen«, flüstert er, bewegt erneut die Hüften und sein Schwanz trifft auf eine Stelle, die meine Augen zu verdrehen droht. Ich dränge sie voran und versuche verzweifelt, mich aus der Vergessenheit zu befreien, aber er macht es unmöglich, wenn er … scheiße, wenn er genau dorthin trifft.

»Lass mich gehen«, keuche ich und presse meine Nägel tiefer ins Fleisch.

»Ich sagte, ich würde dir einen Kuss dafür geben, dass du mitgekommen bist, nicht wahr? Im Gegensatz zu dir bin ich kein verdammter Lügner.«

Und gerade als das letzte Wort aus seinem Mund rutscht, klammern sich seine Zähne an meine Unterlippe und beißen zu. Hart.

Ich kreische und schlage gegen ihn, während Kupfer meinen Mund füllt. Das ist kein verdammter Kuss. Es fühlt sich an, als würde er versuchen, meine verdammte Lippe von meinem Gesicht abzutrennen. Er reißt sich los, schwer atmend, mein Blut ist auf seinem Kinn verschmiert.

Ich schnappe nach Luft und der wilde Blick auf seinem Gesicht schnürt mir die Brust zusammen. Er macht mir verdammte Angst, und als sein Blick auf meine blutende Lippe fällt, habe ich das ungute Gefühl, dass er mir noch nicht einmal ansatzweise wirklich Angst macht.

»Was für ein schöner Anblick, dich für mich bluten zu sehen«, krächzt er. »Ich glaube jedoch nicht, dass ich der Einzige bin, der es lieben wird.«

Bevor ich seine Worte hätte verarbeiten können, zwingt er meinen Kopf nach unten. Seine Absichten werden mir sofort klar. Meine Augen weiten sich, als mich ein Schrecken erfasst, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Von meinem Herzen, meiner Lunge, meinem ganzen verdammten Wesen.

»Nein, nein, nein. Nein!«, schreie ich und kämpfe, als ob mein Leben davon abhängt, weil mein Leben davon abhängt.

»Du wolltest ein Hai-Experte werden, Baby? Du wolltest mir das nehmen? Dann musst du verdammt noch mal lernen, wie man mit ihnen schwimmt.«

Meine Bitten werden unterbrochen, als er schließlich meinen Kopf ins Wasser stößt. Meine Lider öffnen sich, meine Augen brennen sofort vom Salz, aber ich merke es kaum. Nicht, wenn ich das Blut von meiner Lippe sehe, das im Meerwasser wirbelt.

Das Wasser, in dem zwei riesige weiße Haie lauern.
Ich schlage verzweifelt gegen ihn und habe das Gefühl, als würde das Raubtier im Wasser jeden Moment auftauchen und mich beißen. Währenddessen bewegt sich Enzo weiter in mir, seine andere Hand drückt auf meine Hüfte.

Gerade als meine Sicht droht, schwarz zu werden, hebt er meinen Kopf und ich atme schwer ein, meine Augen weiten sich vor Hysterie. Trotzdem fickt er mich grob, während ich kostbaren Sauerstoff einatme.

»Der Geschmack von dir macht verdammt süchtig, das muss ich zugeben«, schnurrt er mir ins Ohr. »Lass sie dich auch schmecken, Baby.«

»Warte«, würge ich hervor, das Wort wird von einem feuchten Husten übertönt. Meine Nägel bohren sich in seine Schenkel, aber ich spüre, wie er anfängt, meinen Kopf wieder nach unten zu drücken. »Warte!«

Alles, was ich herausbekomme, ist ein weiterer Schrei, bevor er meinen Kopf wieder unter Wasser drückt.

Mein Herz schlägt unregelmäßig und ich winde mich erneut in seinem Griff, schaffe es aber nur, mich schneller zu ertränken. Wasser füllt meine Lungen und, o Gott, ich spüre, wie sich das Wasser bewegt. Als würde etwas Riesiges direkt auf mich zukommen – und zwar schnell.

Zum zweiten Mal reißt er mich aus dem Wasser, und ich ziehe sofort die Luft ein, verschlucke mich daran und stoße Wasser auf.

Ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle hervor, Tränen strömen über meine Wangen und vermischen sich mit dem Wasser, das aus meinem durchnässten Haar über mein Gesicht läuft.

»Enzo! B-bitte, lass sie nicht –«

»Mach dir keine Sorgen, Baby, das sind nicht diejenigen, vor denen du Angst haben solltest.«

Bevor ich noch ein Wort herausbringen kann, zwingt er mich wieder nach unten. Meine Augen öffnen sich, und dieses Mal sehe ich tatsächlich, wie sich etwas unter der Oberfläche bewegt. Es ist verschwommen, aber es ist schnell. Und es schießt aus den Tiefen des Ozeans empor und zielt direkt auf mich zu.

Enzo dringt schneller in mich ein und zieht sich dann plötzlich wieder zurück. Ich spüre kaum, wie etwas Nasses auf meinen Rücken spritzt, aber ich mache mir viel mehr Sorgen darüber, dass das Raubtier mich in nur wenigen Augenblicken erobern wird.

Gerade als ich davon überzeugt bin, dass ich bei lebendigem Leib gefressen werde, reißt er meinen Kopf erneut aus dem Wasser. Wieder einmal schnappe ich nach Luft, ersticke daran und huste, während mir die Augen aus dem Kopf fallen.

Sekunden später bricht der Hai genau an der Stelle, an der mein Kopf gewesen war, durch die Oberfläche und prallt mit offenem Maul gegen das Boot, während er nach seiner Beute sucht.

Ich schreie und krabble zurück zu Enzo, während das Boot heftig schwankt. Er steht auf, zerrt mich nach hinten, lässt mich dann fallen und weiter hyperventilieren. Ich ertrinke immer noch, aber nur in absoluter Angst.

Ich huste noch mehr Wasser aus und krieche erbärmlich davon. Ich kann nirgendwo hingehen, aber ich bewege mich auf Autopilot, und das Einzige, was ich dringender als nur Sauerstoff will, ist, verdammt noch mal vom Rand des Bootes wegzukommen.

Das Schiff wackelt, als der Hai dagegen prallte, aber er merkt es kaum. Tränen strömen aus meinen Augen, ich bin immer noch von der Hüfte abwärts nackt und mir ziemlich sicher, dass er über meinen ganzen Rücken verteilt gekommen ist. Ich habe das Gefühl … ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich mich durch nichts jemals schlechter gefühlt habe.

Nichts.

Enzo lehnt an der Glaswand, die zur Tauchausrüstung führt, wieder angezogen, mit verschränkten Armen und Beinen und der Zunge in der Wange, während er mich stoisch anstarrt. Als ob er nicht gerade erst gekommen wäre, während er mich unter Wasser hielt.
Ich meide seinen Blick und meine Unterlippe zittert heftig, als ich mir die Bikinihose schnappe und sie wieder anziehe, da mir die Worte fehlen.

Vielleicht habe ich das verdient. Vielleicht verdiene ich Schlimmeres.

Ich habe so viele Menschen bestohlen, so viele Leben zerstört und viel Kummer verursacht. Ich weiß es.

Also halte ich den Mund, schnappe mir meine Jeansshorts und wische mir den Rücken ab, so gut ich kann, bevor ich sie anziehe. Ich beschimpfe mich selbst dafür, dass ich mein Handy in meinem Van gelassen habe, auch wenn es im Moment völlig nutzlos wäre. Seine Kreditkarte steckt immer noch in der Gesäßtasche, und ihre Umrisse brennen auf dem Stoff, während er zusieht, wie ich mich von seinem Sperma reinige. Ich möchte lieber, dass meine Kleidung davon bedeckt ist als meine Haut.

Dann kauere ich in der Ecke und bete, dass er mich einfach zurückbringt. Ich habe nicht wirklich ein Zuhause, aber im Moment reicht alles andere als das hier.

»Warum hast du das getan?«, fragt er schließlich völlig emotionslos. Ich zittere, das Eis in seiner Stimme ist kälter als das Wasser, in dem er mich ertränkt hat.

Ich schaue ihn an, meine Augen brennen vom Salz.

»Ich werde es dir zurückzahlen«, krächze ich. Auch meine Kehle brennt, und meine Worte klingen gebrochen und heiser.

Er runzelt die Stirn. »Du kannst nicht aufhören, zu lügen, oder?«

Röte kriecht über meine Wangen und ich bin verlegen, weil er recht hat. Ich würde eher rennen, bevor ich jemals das Richtige tun würde.

»Wie viel hast du von der Kreditkarte abgebucht?«

Meine Schultern wandern beschämt zu meinen Ohren. »Weniger als einen Riesen, glaube ich.«

Seine Lippen werden flacher. »Schon mal davon gehört …«

»Zu arbeiten? Ja, habe ich. Ich lebe vielleicht in einem Van, aber ich lebe nicht unter einem Felsen«, schnappe ich und werde seiner Fragen müde. Ich schulde ihm vielleicht Geld, eine Entschuldigung und vielleicht sogar ein paar Jahre Gefängnis – aber eine Erklärung schulde ich ihm nicht.

Oder vielleicht tue ich es, aber das ist das Einzige, was ich ihm nicht geben werde.

»Ich könnte dich verhaften lassen.«

Ich zucke mit den Schultern und murmle: »Dann kann ich vielleicht aufhören zu rennen.«

Er kneift die Augen zusammen und starrt mich erneut an, als würde er über etwas nachdenken.

»Du wirst wegen deiner Verbrechen gesucht, nicht wahr? Deshalb kannst du keinen richtigen Job bekommen.«

Ich presse meine Lippen zusammen und sage: »Ja.«

Ich habe schon früher schwarzgearbeitet, aber an den meisten Orten sind Sozialdaten, Ausweise und Hintergrundüberprüfungen erforderlich. Ich bin nicht dumm genug, den Namen einer anderen Person zu verwenden, und meinen eigenen kann ich ganz bestimmt nicht verwenden.

Er spottet und schüttelt den Kopf. »Warum nicht einfach mit sechzehn einen Job annehmen wie ein beschissen normaler Mensch? Warum sollte man sich überhaupt in so ein Loch graben?«

Ich starre ihn an und beschwöre die Energie, aufzustehen. Sauerstoff strömt durch meine Lungen, als wären sie nie mit Wasser gefüllt gewesen, aber ich zittere immer noch wie ein Blatt.

»Du weißt nichts über mich. Wenn du denken willst, dass ich eine Kleinkriminelle bin, die das nur aus Spaß macht, dann ist das in Ordnung. Aber beleidige uns beide nicht, indem du ignorante Annahmen über mich triffst.«

Er knurrt und mein Magen zieht sich vor Angst zusammen. Die Haie scheinen gelangweilt zu sein und verschwinden, aber das bedeutet nicht, dass er mich nicht immer noch über Bord werfen und sie mich wiederfinden lassen kann.

Mit finsterem Blick fährt er sich sichtlich frustriert durchs Haar.

»Habe ich dich die ganze Zeit mit dem Namen eines anderen Mannes angesprochen? Als ich dich gefickt habe?«

Wieder zieht sich mein Magen zusammen, nur aus anderen Gründen. Nämlich, weil jede Erinnerung an ihn in mir mein Gesicht zum Brennen bringt, und ich hasse es wegen dem, was er mir gerade angetan hat. Und wie sehr ich mich immer noch gedemütigt fühle.

Ich schaue nach unten, und das ist Antwort genug.

»Was ist dein echter Name?«, fordert er.

Ich möchte es ihm nicht sagen. Sobald wir an Land sind, besteht die Möglichkeit, dass ich entkomme.

Davonlaufen und irgendwie vor ihm fliehen. Ich kann in Australien ein anderes Versteck finden, bis ich wieder bereit bin, das Risiko eines Fluges einzugehen.

Es besteht immer noch eine Überlebenschance, und wenn er meinen Namen herausfinden will, nachdem es mir wieder gut geht, gebührt ihm alle Macht. Ich bin mir sicher, dass es viele Artikel über mich gibt, auch wenn er darin nicht viel Wahres finden wird.

Als ich weiter zögere, stapft er auf mich zu, wodurch sich meine Muskeln versteifen und sich mein Hals verengt.

Ich stolpere von ihm weg, aber ich bin bereits in die Ecke gedrängt, gegen die Seite des Bootes gelehnt. Er rückt vor, bis er sich an mich drückt und mich mit seinen Armen an seinen heißen Körper presst.

»Guardami«, befiehlt er scharf.

Ich schüttle den Kopf, verstehe ihn nicht, aber ich weiß, dass ich das, was auch immer es ist, nicht tun will. Ich zerquetsche meine Unterlippe zwischen den Zähnen und versuche zu verbergen, dass sie zittert.

Enzo greift nach oben, packt meinen Kiefer und zwingt meinen Blick zu ihm. Knurrend versuche ich noch immer, Abstand zwischen uns zu bringen, aber seine Kraft siegt über meinen schwachen Versuch.

»Ich will den Namen wissen, den ich in dieser Nacht hätte stöhnen sollen.«

Wieder kommen mir die Tränen. Nicht, weil er mir wehtut, sondern weil ich sehe, wie mir meine Chancen, zu entkommen, durch die Finger gleiten wie Wasser durch meine Handflächen.

Ich schließe die Augen und eine Träne rutscht durch, aber die Lider springen schnell wieder auf, als er sich nach vorn beugt und die Träne sanft küsst. Er zieht sich zurück und leckt das Tröpfchen von seinen Lippen ab.

»Diese Tränen – sie gehören jetzt mir. Und ich werde noch viel mehr aus dir herausholen, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«

O Gott. Verdammter Psychopath.

»Candace«, belle ich.

»Nachname?«

Ich stottere, weil mir nicht schnell genug etwas einfällt.

Seine Lippen gleiten über meine Wange und er flüstert: »Ich werde langsam ungeduldig, Baby.«

Tränen schwimmen in meinen Augen, und so sehr ich ihm noch einen falschen Namen geben möchte, kann ich mir nur vorstellen, dass es sich nicht lohnt, über meinen Namen zu lügen, wenn man bei lebendigem Leibe aufgefressen wird.

»Sawyer«, stürze ich schließlich heraus, gefolgt von einem weiteren nutzlosen Versuch, mein Gesicht aus seinem Griff zu befreien.

»Sawyer«, wiederholt er langsam, mein Name klingt auf seiner Zunge wie Rosen und Schokolade. »Ist das eine weitere Lüge, bella ladra?«

»Nein«, schnappe ich.

»Nachname?«

»Bennett«, murmle ich.

Er summt, etwas liegt ihm auf der Zungenspitze, aber dann schnappt sein Blick über meinen Kopf.

»Scheiße«, flucht er, reißt sich von mir los und eilt zu der Stelle, an der er den Anker geworfen hat.

Verwirrt drehe ich mich um und frage mich, was zum Teufel ihn so reagieren lassen konnte – und wünschte dann sofort, ich hätte es nicht getan.

Der Horizont ist fast schwarz. Sturmwolken ziehen schnell auf und von hier aus kann ich sehen, wie die Wellen immer unruhiger und stärker werden. Das Wasser unter uns ist bereits turbulenter geworden, obwohl ich mir sicher bin, dass das im Vergleich zu dem, was vor uns liegt, mild ist.

»Enzo?«, rufe ich besorgt und vorsichtig. Mein armes Herz kann diesen ganzen Stress nicht ertragen. Ich habe mich immer noch nicht davon erholt, dass mir ein Hai beinahe den Kopf abgebissen hätte, und jetzt das.

»Lass mich mich konzentrieren«, blafft er und arbeitet daran, den Anker hochzuziehen. Gerade als er das sagt, zuckt ein Blitz in dem schnell herannahenden Sturm und reißt mir ein Keuchen aus der Kehle.

Trotz unserer sehr besorgniserregenden Situation möchte ich verdammt noch mal lachen. Ich möchte so dringend lachen.

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als er das schwere Metall auf das Boot wirft und auf das Steuerrad zustürmt. Er erblickt mein Gesicht, lässt aber seine Mission nicht fallen.

»Was ist so lustig, Sawyer?«, fragt er und stellt sicher, dass er meinen Namen verwendet. Ich weiß nicht, ob es darum geht, die Macht wiederherzustellen oder was auch immer, aber das Lächeln verschwindet von meinem Gesicht wie geschmolzenes Wachs.

»Du hast mich hierhergebracht, um mich glauben zu lassen, dass ich sterben werde. Und nun sieh an – wir werden beide sterben.«


Kapitel 8

Enzo

Das Boot ächzt und das Rad in meiner Hand verrutscht, als eine mächtige Welle auf uns zu rollt, salziges Wasser schwappt in den Rumpf. Der Käfig an der Rückseite schwingt umher, das schwere Gewicht arbeitet gegen uns, als wir gefährlich von der einen zur anderen Seite wiegen. Schweiß rinnt mir über die Stirn, während ich dafür kämpfe, dass wir nicht untergehen.

Cazzo, cazzo, cazzo!

Sawyer am Strand gesehen zu haben, hat meinen Kopf mehr gefickt, als ich erwartet hätte. Ich hatte den Mund voll mit all der Scheiße, die ich ihr sagen wollte, aber das Einzige, was mir in den Sinn kam, war, ihr eine Lektion zu erteilen. Es war nicht geplant, sie mit auf das Boot zu nehmen. Und jetzt bereue ich das alles.

Ich weiß es besser, als aufs Wasser zu gehen, ohne das verfluchte Wetter zu checken, aber heute … Verdammte Scheiße.

Es ist meine eigene Schuld, aber ich will die kleine, blonde Diebin trotzdem dafür umbringen.

Es war nie meine Absicht, sie zu töten, und mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken, dass ich es vielleicht doch getan hätte.

»Enzo!«, schreit sie und erregt damit meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und sehe, wie sich eine riesige Welle über dem Boot aufbaut, als würde Poseidon selbst aus den Tiefen des Ozeans auftauchen und im Begriff sein, das Boot zu packen und es unter Wasser zu ziehen.
Die Zeit verlangsamt sich und mein Herz rutscht mir in die Hose. Und ich weiß … ich weiß einfach, dass uns diese Welle umkippen wird.

»Sawyer! Komm hier rauf!«, schreie ich, aber sie klettert bereits mit panischen Augen zum Steuerrad.

Gerade als sie sich an meine Brust klammert, bricht die Welle, und ich packe ihr Gesicht und zwinge ihren wilden Blick zu meinem.

»Tief einatmen, Baby.«

Sekunden später bricht die Welle über uns herein. Ein lauter Schrei ertönt in meinen Ohren, aber nur das Echo davon bleibt. Meine Sicht wird ausgelöscht und eiskaltes Wasser umhüllt mich. Ich werde von einer gewaltigen Flutwelle mitgerissen, und das Einzige, was ich tun kann, ist, mich dem Willen der Natur zu beugen.

Ich fühle, wie ich mich drehe, als ich von Sawyer weggerissen und in die Tiefe des Ozeans gezogen werde, wo mich nichts als Schwärze umgibt.

Instinktiv strample ich mit den Beinen und zwinge meine Augen, sich zu öffnen, um mich zu orientieren. Das Salz sticht, aber mein Adrenalin verdrängt den Schmerz. Über mir liegt die Johanna auf dem Bauch und stürzt im Sturzflug auf mich zu.

In meiner Brust brennt es, weil ich Sauerstoff brauche, aber ich kann nur an eines denken. Wo ist sie?

Ich wende all meine Kraft zum Schwimmen auf und suche nach Sawyer, aber ich sehe nichts außer Holzsplittern, die an mir vorbeitreiben.

Ich durchbreche die Oberfläche und sauge sofort die Luft ein, nur um daran beinahe zu ersticken. Mit einem weiteren tiefen Atemzug brülle ich: »Sawyer!«

Aber das Meer ist unbarmherzig und ich werde von einer weiteren Welle mitgerissen, die mich erneut ins Straucheln bringt. Ich werde schon müde, also zwinge ich mich, mich zu entspannen, bis die Flut mich freigibt. Doch dann stoße ich erneut an die Oberfläche.

Ihr Name ist das Erste, was ich ausspreche, sobald ich die Oberfläche erreiche, aber es ist sinnlos. Meine Stimme wird nur vom Donner verschluckt und ich werde wieder unter die Oberfläche gezerrt.

Ich kann nicht zulassen, dass das alles ist. Ich kann nicht zulassen, dass es auf diese Weise endet.

Aber dann knalle ich gegen etwas Hartes und alles wird schwarz.

Enzo.

Wach auf, bitte.

Bitte, bitte, wach auf.

Selbst im Tod verfolgt mich ihre Stimme. Es ist tragisch, dass ich ihr nicht entkommen kann – mein eigenes Verderben. Aber dann zerrt mich etwas aus dem bodenlosen Loch der Dunkelheit, in dem ich mich eingerichtet habe. Ich fühle mich hier wohl. Zufrieden. Etwas, das ich nur fühle, wenn ich mit einem großen Weißen schwimme.

»Enzo.«

Ihre Stimme wird durchdringender, lauter und schärfer in meinen Ohren.

Langsam spüre ich, wie sich körniger Sand in meine Wange gräbt, und dann plätschert das Wasser in regelmäßigen Abständen gegen mein Gesicht.

Es fällt mir schwer, zu atmen. Meine Lungen geben ein lautes Keuchen von sich, und nach einem Moment landet eine Faust schmerzhaft auf meinem Rücken. Flüssigkeit strömt mir die Kehle hinauf, zwingt mich, ganz wach zu werden, und stürzt mich in einen Hustenanfall, bei dem mir das Wasser aus dem Mund läuft.

Verdammte Scheiße, sie hätte mich einfach darin ertrinken lassen sollen.

»Oh, Gott sei Dank«, mischt sich ihre süße Stimme ein, die von Erleichterung durchdrungen ist.

Ich zwinge mich auf Hände und Knie und versuche, wieder zu Atem zu kommen, während ich meine Augen aufreiße. Ich blinzle gegen das Brennen darin an und meine Sicht wird klarer. Ich starre hinunter auf den Sand, der mit grauen Steinen durchsetzt ist. Draußen ist es jetzt dunkel, aber das Mondlicht und die Sterne sind hell.

Sawyer kniet vor mir, ihre Hände ruhen auf ihren Knien, während sie mich anstarrt. Als ich meinen Blick hebe, stelle ich fest, dass sie mich kurz mustert, wahrscheinlich um nach Verletzungen zu suchen. Dann treffen sich ihre blauen Augen wieder mit meinen.

Sie sieht nicht viel besser aus, als ich mich fühle. Ihr lockiges Haar ist ein einziges Durcheinander, die Jeans-Shorts sind zerrissen, und ihre entblößte Haut ist mit Schmutz und Kratzern übersät, die von getrocknetem Blut überkrustet sind.

Ich bin fast wütend darüber, wie erleichtert ich bin, dass sie noch lebt.

Ich will ihren Tod nicht auf meinem Gewissen haben, sage ich mir. Aber das klingt selbst in meinem eigenen gottverdammten Kopf hohl.

Fuck.

Wie lange ist es her? Wie lange sind wir schon hier? Wo auch immer hier ist.

»Dein Kopf blutet«, teilt sie mir mit. »Sieht aber nicht so schlimm aus.«

Ich lehne mich zurück und streiche mit den Händen über meine Schläfe, zischend, als es brennt. Die Wunde ist geronnen, und ich kann fühlen, wie das Blut an der Seite meines Gesichts verkrustet, obwohl eine Infektion immer noch möglich ist.

»Wie lange bist du schon wach?«, frage ich, lenke meinen Blick von ihr weg und blicke hinauf zu einem massiven, imposanten Leuchtturm.

Er ist baufällig, die rot-weißen Streifen, die das Gebäude umrahmen, sind abgeplatzt und geschwärzt. Er steht auf einer tückischen Felsklippe und bei seinem Anblick bohren sich die scharfen Krallen des Grauens in meine Haut. Es sieht aus, als wäre es einem Horrorfilm entsprungen. Natürlich ist dies unsere einzige Zufluchtsmöglichkeit.

Es ist zu dunkel, um genau zu erkennen, wie groß die Insel ist, aber sie scheint nicht mehr als ein paar Meilen zu umfassen. Soweit ich das beurteilen kann, ist das Land größtenteils unfruchtbar, bis auf etwas, das wie weitere Felsklippen aussieht. Cazzo.

»Ein paar Minuten«, antwortet sie und dreht sich um, um über ihre Schulter auf den Leuchtturm zu schauen.

Wir sind hier draußen gestrandet, aber wir haben noch nicht das Glück verloren.

Hoffentlich finden wir drinnen ein altes Funkgerät, das vielleicht noch etwas Saft hat, oder wir schalten das Leuchtfeuer ein, bis uns jemand bemerkt. Wenn es überhaupt noch funktioniert.

Dieser Ort sieht uralt aus, aber es muss doch irgendetwas geben, das wir benutzen können.

Ich seufze und lasse den Kopf tief zwischen die Schultern sinken, wütend und frustriert, dass ich hier bin. Mit ihr.

»Schön zu sehen, dass du noch lebst«, räuspere ich mich. Es sollte nicht sarkastisch klingen, aber das tat es trotzdem. Und ich mache mir nicht die Mühe, es zu korrigieren.

Ich will sie vielleicht nicht tot sehen, aber das macht sie für mich nicht weniger tot.

»Ja«, flüstert sie. »Ich auch.«

Als ich den Kopf hebe, sieht sie verzweifelt aus, die Stirn zusammengekniffen, während sie auf ihrer geschwollenen, geprellten Lippe kaut. Ich habe das getan, und es fällt mir schwer, auch nur einen Funken Schuld zu empfinden.

Mit dem Aufgang des Mondes erreicht eine tiefe Kühle die Luft. Meine feuchte Kleidung ist eiskalt und die Kälte setzt sich tief in meinen Knochen fest.

»Andiamo«, sage ich einfach und nicke in Richtung des Leuchtturms. »Wir müssen uns aufwärmen und nachsehen, ob es da drinnen Funkgeräte gibt.«

Sie schnieft und nickt. In dem Moment, in dem ich aufstehe, erwachen die Schmerzen zum Leben und schreien mich an, während ich hinter Sawyer her stapfe.

Als wir uns auf die Klippe zubewegen, bemerke ich, dass der Sand mit scharfen Steinen übersät ist. Irgendwie haben meine Schuhe den Sturm überstanden, und ich bin froh darüber.

Doch schon nach wenigen Minuten bemerke ich, dass Sawyers Schritt unruhig wird. Die Felsen beginnen, sich in ihre Füße einzuschneiden. Auf dem Boot trug sie Flip-Flops, die sind also schon lange weg.

Super.

Ihr Körper ist vor Erschöpfung gebeugt, und ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass sie noch am Leben ist. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie wir beide es geschafft haben, hierherzukommen, aber ich werde schnell von meiner Frage abgelenkt, als ich einen Blitz aus einem der Fenster über mir sehe. Es ging zu schnell, um zu erkennen, was es war.

Wahrscheinlich spielt mir mein Verstand nur einen Streich, aber ich bleibe trotzdem auf der Hut.

Wir kommen zu einer steinernen Treppe, und während wir auf das bröckelnde Gebäude zugehen, wird das mulmige Gefühl in meiner Magengrube immer stärker.

»Hier wohnt noch jemand«, sagt sie mir. »Ich glaube, ich habe vorhin das Leuchtfeuer gesehen.«

Ich halte inne und fordere sie auf, stehen zu bleiben und mich anzuschauen, während ich zur Spitze des Leuchtturms hinaufstarre. Er sieht aus, als wäre er seit Jahren nicht mehr benutzt worden, aber ich glaube, wahrscheinlich zum ersten Mal, dass sie die Wahrheit sagt. Wenn das der Fall ist, dann haben wir eine gute Chance, hier rauszukommen.

»Wir werden vorsichtig bleiben«, versichere ich ihr und gebe ihr ein Zeichen, weiterzugehen.

»Oder glaubst du, dass es hier spukt?«, platzt es aus Sawyer hervor, als wäre sie körperlich nicht in der Lage, die Frage länger zu unterdrücken. »Vielleicht habe ich es mir eingebildet. Oder ein Geist hat es angemacht.«

»Ich glaube, Geister sind die geringste unserer Sorgen«, antworte ich. »Verhungern und Austrocknen sind da schon etwas besorgniserregender.«

»Nun, was ist schlimmer? An Hunger zu sterben oder an gruseligen Geistern zu sterben?«, kontert sie.

»Was ist schneller?«

Sie nickt. »Okay, da hast du mich erwischt. Mögen die Bohnengötter uns dann segnen.«

»Die was?«, schnappe ich und mein Ärger wird noch größer. Selbst wenn sie Schiffbruch erleidet, kann sie nicht aufhören zu reden.

»Die Bohnengötter«, wiederholt sie, als sie die letzte Stufe erreicht und auf einen Zementweg stößt. »Dosenbohnen überleben die Apokalypse. Sie sind immer das, was in den Schränken übrig bleibt, wenn die Welt untergeht. Ich nehme an, dass sie sich in diesem verlassenen Leuchtturm befinden, der seit den Dinosauriern kein Leben mehr gesehen hat.«

»An dem, was du gerade gesagt hast, ist so viel falsch.«

Sie ignoriert mich und wirft mir einen Blick über ihre Schulter zu. »Aber sei vorsichtig. Von den Bohnen bekommst du Blähungen.«

»Sawyer, hör verdammt noch mal auf zu reden.«

»Es hilft gegen meine Angstzustände.«

»Ja, nun, es hilft nicht gegen meine Kopfschmerzen. Jetzt stell dich hinter mich. Ich will erst sichergehen, dass es ungefährlich ist«, gebe ich schnippisch zurück, packe ihren Arm und ziehe sie zurück, als sie fast auf eine Glasscherbe tritt.

»Beruhige dich«, faucht sie und reißt sich aus meinem Griff.

»Du wärst fast auf Glas getreten. Du hast dich fast verletzt. Geh, wo ich gehe.«

»Mein Held«, brummt sie, Gift in ihrem Ton. Aber ich ignoriere sie und nähere mich einer schmutzigen, splitternden Holztür. Das bedrohliche Gefühl verstärkt sich, und ich frage mich, ob ich es nicht lieber mit dem Meer aufnehmen sollte.

Ich bleibe vor der Tür stehen, klopfe ein paarmal dagegen und warte einige lange Augenblicke. Stille.

Langsam drehe ich den rostigen Knauf und stelle fest, dass er nicht verschlossen ist. Die Tür öffnet sich knarrend, und ich werde sofort von dem Geruch von Schimmel und abgestandener Luft überwältigt.

Wir kommen direkt in einen kleinen Wohnbereich. Rechts steht eine blaue Couch, daneben ein kleiner Beistelltisch und darauf eine Lampe, um die herum Gerümpel verstreut ist. Eine Falte bildet sich zwischen meinen Brauen, als ich Kugeln und etwas entdecke, das wie ein antiker Schlüssel aussieht. Die Falte vertieft sich, als ich einen tragbaren Kamin vor der Couch entdecke, der neben einem winzigen Röhrenfernseher auf einem Ständer steht. In der Feuerstelle stapelt sich die Asche. Als ich eine Hand auf das schwarze Metall lege, spüre ich, wie warm es ist, und meine Brust krampft sich zusammen.

Mein Blick schweift durch den Raum, meine Muskeln spannen sich vor Vorsicht an. An der linken Wand stehen Bücherregale mit zerknitterten Buchrücken und etwas, das wie Kinderbücher aussieht. Auf dem Beistelltisch liegt eine dünne Staubschicht und nur ein paar Spinnweben hängen an der abblätternden Blumentapete. Eigentlich müsste es hier vollkommen schmutzig sein, und obwohl es kein Fünfsternehotel ist, sieht es sehr bewohnt aus.

Geradeaus befindet sich eine Tür, die in einen großen Küchen- und Esszimmerbereich führt, und mir dreht sich der Magen um, als ich weiter hineingehe. Die weißen Schränke sind abgesackt und verrotten, und eine der Türen ist leicht angelehnt. Auf der linken Seite steht ein großer Holztisch, unter dem ein schmutziger, verkrusteter Teppich liegt. Auf der rechten Seite befindet sich eine Wendeltreppe, deren schwarzes Metall von Rost zerfressen ist.

»Ist da schmutziges Geschirr in der Spüle?«, fragt Sawyer in gedämpftem Ton.

Offensichtlich ist es Geschirr.

Aber wie könnte jemand hier draußen allein überleben?

Gerade als ich mich zur Treppe umdrehen will, ergreift eine Hand meinen Arm und unter ihren scharfen Nägeln drückt sich Angst in meine Haut.

Ein unangenehmes Geräusch ertönt, als jemand die Treppe herunterkommt, aber ich werde schnell abgelenkt, als ich feststelle, dass ich in den Lauf einer Schrotflinte starre. Dahinter steht ein kleiner, alter Mann mit einem Bart, der ihm bis zur Taille reicht, und einem stürmischen Gesichtsausdruck unter seinem abgewetzten roten Hut.

»Wollt ihr mir sagen, warum ihr in meinem Haus seid?«, fragt er langsam und seine Stimme knarrt schlimmer als der Holzboden.

Allmählich hebe ich meine Hände, Sawyer drückt sich an meine Seite und klemmt sich hinter mich. Ich bin versucht, sie von mir zu stoßen, aber dass sie sich an mich klammert, ist im Moment meine geringste Sorge.

»Wir gerieten in den Sturm und erlitten Schiffbruch. Wir haben geklopft, aber es hat niemand geantwortet«, erkläre ich gleichmäßig.

»Es tut uns leid, wenn wir stören, Sir«, sagt Sawyer eilig. »Wir können im Moment nirgendwo anders hin.«

Der alte Mann sieht Sawyer an, und ich kann sehen, wie sich sein Blick erweicht. Waffe hin oder her, ich bin kurz davor, sie weiter hinter mich zu schieben und dem Wichser zu sagen, er soll sich was anderes suchen, wo er sich austoben kann. Sie mag eine Sirene sein, aber ich kann ihr genauso wehtun, wie ich sie beschützen muss.

Nach einigen langen Sekunden senkt er seine Waffe und wirft einen misstrauischen Blick in meine Richtung.

»Den Sturm konnte man schon aus einer Meile Entfernung sehen«, brummt er.

Ich knirsche mit den Zähnen, der Muskel in meinem Kiefer pulsiert, aber ich verzichte darauf, ihn anzuschnauzen. Er hat ja sowieso recht.

»Aber gut«, fährt er fort. »Ich lass euch hierbleiben. Je mehr, desto besser, schätz ich.«

Er watschelt zur Küche hinüber, und erst da bemerke ich, dass sein rechtes Bein ein Holzpflock ist. Sein Gang ist ungleichmäßig, die uralte Prothese zu kurz, selbst für seine verkümmerte Statur.

Ich runzle die Stirn. Wie lange ist dieser Mann schon hier?

»Mein Name ist Sylvester«, stellt er sich vor und wirft einen Blick über seine Schulter.

»Haben Sie hier ein Radio?«, frage ich. Es ist mir egal, wer er ist, ich will nur wissen, wie wir von dieser vergessenen Insel wegkommen können.

Er grunzt, öffnet einen Schrank, um zwei Tassen herauszuholen, und knallt ihn dann zu, scheinbar genervt von meinen Manieren.

Ich starre ihn nur an und warte auf eine Antwort.

»Leider nicht«, antwortet er schließlich und wirft mir noch einen unbeeindruckten Blick zu, bevor er sich umdreht und eine Kanne Kaffee aus der Maschine holt.

»Der Kaffee ist von heute Morgen, also ist er kalt«, warnt er. »Aber ich werd ihn euch erst aufwärmen.«

Sawyer stupst mich von hinten am Arm an und flüstert: »Siehst du, die Bohnengötter haben uns gesegnet. Mit Kaffeebohnen.« Mein Auge zuckt.

»Ich würd gerne eure Namen wissen, wenn es euch nichts ausmacht«, sagt er und dreht sich um, um die beiden Becher in die Mikrowelle zu stellen.

Es stört mich.

»Sawyer«, liefert die kleine Diebin hastig.

Ich knirsche fester mit den Zähnen. Offenbar hält sie es nicht für nötig, ihn bei ihrem Namen zu belügen, und das ärgert mich gewaltig. Andererseits gibt es nur sehr wenige Dinge auf dieser Welt, die das nicht tun.

»Sein Name ist Enzo. Tut mir leid wegen seiner Manieren. Er wurde in der Schule gemobbt und war noch nicht bei einem Therapeuten. Wir wissen Ihre Freundlichkeit wirklich zu schätzen.«

Wut steigt in meiner Brust auf und langsam drehe ich mich um, um sie anzustarren. Die Mikrowelle piept laut und der alte Mann dreht sich um, um nach den Tassen zu greifen, nicht ahnend, wie kurz ich davor bin, ihr die Hände um den Hals zu legen. Sie wirft mir einen raschen Blick zu, bevor sie sich wieder Sylvester zuwendet, der jetzt zwei dampfende Tassen Kaffee zu uns herüberträgt.

Hier hat sie nicht so viel Angst vor mir. Sie glaubt, ein alter Mann mit einem Holzbein würde sie retten.

Sie ignoriert meinen Blick, lächelt Sylvester breit an und nimmt die Tasse mit einer Wärme in ihrem völlig falschen Ausdruck entgegen. Genau wie alles andere an ihr.

Es ist nicht schwer, zu erkennen, dass sie so kaputt ist, wie es nur geht – das einzig Warme an ihr ist ihre Pussy.

Trotzdem strahlt sie Sonnenschein aus und ich würde ihn am liebsten aus ihrem Gesicht wischen. Sie ist das Licht, das dich blendet, kurz bevor der Blitz einschlägt.

Schweigend nehme ich den Becher von Sylvester entgegen und neige mein Kinn ein Stück. Sawyer hat recht, ich habe keine Manieren. Aber ich weiß es auch besser, als die Hand zu beißen, die einen füttert.

»Ihr beide geht rüber zur Couch und entspannt euch. Ich werd ein Feuer machen und euch aufwärmen«, weist er uns an und stöhnt, während er zur Spüle humpelt.

»Danke, Syl«, sagt Sawyer warmherzig. Sie dreht sich um und geht auf die Couch zu, während ich mich aufrichte.

Syl? Sie gibt dem Arschloch schon einen Spitznamen?

Ich knurre sie an, als sie an mir vorbeigeht, und sie gibt noch mehr Schwung in ihre Schritte, um wegzukommen.

Meine Laune verschlechtert sich zusehends und ich wende mich an den Hausmeister, der mir den Rücken zukehrt, während er das Geschirr in der Spüle abwäscht.

»Wie kommst du an all diese Vorräte?«, frage ich. Sylvester hält inne. »Wenn du keine Funkgeräte und so etwas hast«, füge ich hinzu und mein Tonfall trieft vor Zweifel.

Ich mag keine Lügner.

»Mein Funkgerät funktioniert seit einer Woche nicht mehr. Die Batterien sind leer und ich hab keinen Ersatz. Ungefähr einmal im Monat kommt ein Frachtschiff hier vorbei, und ich kauf dort alles, was ich brauch.«

»Kaufen? Du arbeitest noch?«

Er wirft mir einen bösen Blick zu. »Ich bin im Ruhestand. Und im Ruhestand wird man gut bezahlt. Mein Geld geht dich nichts an.«

Das tut es auch nicht, aber seine Geschichte, die er erzählt, schon.

Als er mit dem Waschbecken fertig ist, humpelt er zu einem Holzstapel, der an der linken Wand aufgestapelt ist, und ich kneife die Augen zusammen.

»Wann ist das letzte Frachtschiff vorbeigekommen?«

Ein weiteres Grunzen, als er beginnt, Holz in seine Arme zu stapeln.

»Vor drei Tagen«, antwortet er. »Ich hab ihnen davon erzählt, und sie hatten keins dabei, also haben sie versprochen, mir nächsten Monat Ersatz zu bringen.«

Ich schaffe es gerade noch, einen finsteren Blick zu unterdrücken, als er sich umdreht und auf mich zu humpelt. Die Wut brodelt in meiner Brust und droht aus meinem Mund zu sprudeln.

Was er nicht sagt, ist, dass wir hier für einen verdammten Monat festsitzen. Einen Monat mit einem alten, fremden Mann und einem Mädchen, das mir fast mein ganzes verdammtes Leben gestohlen hat.

»Ich bin sicher, wir können das Leuchtfeuer leuchten lassen und warten, bis jemand vorbeikommt.«

Er spottet. »Hier kommt kein Schiff vorbei, wenn es nicht anders geht. Diese Gewässer sind gefährlich, wie du selbst feststellen musstest. Deshalb kommt mein Lieferant auch nur einmal im Monat vorbei.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Sawyer mag mich zum Narren gehalten haben, aber ich weiß tief in meinen Knochen, dass er etwas verbirgt.

»Ich würde gerne das Funkgerät sehen.«

»Tu dir keinen Zwang an, Junge«, gluckst er herablassend, kramt in seiner Tasche, holt es heraus und wirft es mir dann zu. Ich fange es in meiner Hand und werfe ihm einen Blick zu.

»Trägst du oft leere Funkgeräte in deiner Tasche?«, frage ich herausfordernd und ziehe eine Braue hoch.

Er grunzt. »Gewohnheit.«

Es ist ein schwarzes, kompaktes Gerät und völlig tot. Der Schalter ist bereits in der Position On. Unbeeindruckt schiebe ich die hintere Abdeckung ab. Die Batterien fühlen sich heiß an, was sofort Verdacht erregt, aber ich kann nicht beweisen, dass er etwas getan hat. Also bleibe ich stumm, während er in das kleine Wohnzimmer geht und anfängt, das Holz im Kamin aufzuschichten.

»Ist der Kaffee okay?«, fragt Sylvester Sawyer. »Geh und leg die Füße hoch.«

»Der Kaffee ist toll«, zwitschert sie und hebt ihre Füße zum Kamin. Die Fußsohlen sind aufgeschnitten und bluten, aber sie beschwert sich nicht.

»Hast du einen Erste-Hilfe-Kasten?«, frage ich.

Sylvester sieht zu mir und lässt dann seinen Blick zu Sawyers Füßen gleiten, als er bemerkt, wohin ich starre.

»Meine Güte, junge Dame!«, ruft er aus. »Du holst dir noch eine Infektion. Lass mich das Set holen.«

Als ob ich nicht auch schon getrocknetes Blut in meinem Gesicht hätte, aber was zum Teufel soll’s.

Sawyer öffnet den Mund, Schuldgefühle in ihrem Gesicht, und will ihm wahrscheinlich sagen, er solle sich keine Sorgen machen, also schnauze ich: »Lass ihn.«

Sie sieht mich an und presst jetzt irritiert den Kiefer zusammen. Hat wohl alles, was sich darum scheren könnte, im Ozean verloren.

»Er hat Schwierigkeiten, sich fortzubewegen«, murmelt sie, als Sylvester die Wendeltreppe langsam hinaufgeht.

»Sie werden sich infizieren, und dann wirst du Probleme haben, dich fortzubewegen. Willst du auch solche Holzpflöcke wie er?«

Sie rollt mit den Augen. »Ich würde niemals Holz benutzen. Ich würde für den Rest meines Lebens mit Splittern verflucht sein. Ich wäre viel lieber ein Cyborg.«

Meine Frustration wächst. Alles ist ein verdammter Scherz mit ihr.

Gerade als ich den Mund aufmache, kommt Sylvester laut polternd die Treppe herunter und ruft: »Ich habe jede Menge Zeug hier drin! Ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit nicht viel Grund hatte, mich selbst zu verletzen, also nimm, was du brauchst.«

Zähneknirschend komme ich ihm auf halbem Weg entgegen und greife nach dem Erste-Hilfe-Kasten, Schweiß glänzt auf seinem roten Gesicht.

»Danke, mein Sohn. Die meisten Tage benutz ich meine Krücken, um mich fortzubewegen. Dieses Bein ist mir nicht so wohlgesonnen. Was Kleidung angeht, hab ich nicht viel, aber ich habe für euch beide ein paar trockene T-Shirts und Sweatshirts dabei.«

Er reicht mir die Kleidung, der kleine Stapel riecht muffig. Wieder schweige ich, während ich mich neben Sawyer setze und ihr das Set reiche, nachdem ich mir mein eigenes Alkoholpad geschnappt habe.
Sie kann ihre verdammten Wunden selbst reinigen. Solange sie heilen und sie ihren glücklichen Arsch auf ein Boot und dann in eine Polizeistation tragen kann, wenn wir wieder in Port Valen sind, bin ich zufrieden.

Sie murmelt ein »Danke schön« und macht sich an die Arbeit, während ich den Schnitt an meiner Schläfe säubere. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er aufplatzen, und es kann sein, dass ich eine Gehirnerschütterung habe, aber ich habe sowieso nicht vor, heute Nacht viel zu schlafen.

»Wie kommt es, dass du noch Strom hast?«, frage ich und werfe einen Blick auf Sawyer. Sie streckt mir die Zunge raus und wischt sich über die Fußsohle.

»Ich hab hinten ein paar Solarzellen und einen schönen Generator. Die Dinger haben mich ein Vermögen gekostet, aber ich nehm an, das war nötig.«

»Wie lange bist du schon hier?«, fragt Sawyer und beendet ihren Satz mit einem Zischen.

»Seit 1978«, erklärt er stolz. »Ich kümmer mich um die Raven Isle, seit sie gebaut wurde. Sie ist seit etwa zwölf Jahren außer Betrieb, aber ich konnte sie nicht aufgeben.«

»Raven Isle«, wiederholt Sawyer und blickt Sylvester an. »Das ist der Name der Insel?«

»Ja. Ich hab sie selbst benannt.«

»Sehr schön«, antwortet sie, obwohl sie abgelenkt ist. Sie versucht immer wieder, ihren Fuß in einem Winkel zu drehen, der physikalisch nicht möglich ist, um einen Schnitt zu erreichen.

»Dein Fuß lässt sich nicht so abwinkeln«, sage ich ihr, denn offenbar muss sie daran erinnert werden.

»Das würde er, wenn ich ein Cyborg wäre«, erwidert sie.

Ich werde sie umbringen.

Trotzdem versucht sie, ihn in eine andere Richtung zu drehen, aber auch das misslingt.

»Mein Gott, lass mich mal sehen. Du brichst ihn noch.«

Sie wirft mir einen bösen Blick zu und hält mir ihren Fuß direkt ins Gesicht. Wütend schnappe ich nach ihrem Knöchel und schiebe ihn auf meinen Schoß, wobei ich ihren Blick zehnfach fest erwidere.

»Streit unter Liebenden. Ist schon zu lange her, dass ich so einen hatte«, schaltet sich Sylvester ein.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich auf ihre zerfetzte Haut konzentriere.

»Er ist nicht mein Lover«, sagt Sawyer. »Nur ein Arschloch, das uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat.«

Meine Hand legt sich um ihren Knöchel, bis sie aufquietscht. Es kostet mich Mühe, meinen Griff zu lockern. Ich würde nichts lieber tun, als ihn zu zerquetschen und sie leiden zu sehen.

»Ah«, sagt der alte Mann, dem unser Streit offensichtlich unangenehm ist. Das ist mir scheißegal, also schweige ich und beginne, ihre Wunden zu reinigen.

So sehr ich auch versucht war, sie sich selbst zu überlassen, so sehr hat sie mich genervt, und ich konnte den zusätzlichen Ärger über ihre Verletzungen wirklich nicht gebrauchen.

Sie zischt, als ich harsch über eine Wunde wische, die mit getrocknetem Blut überkrustet ist.

Erst dann fühle ich mich ein wenig besser. Es ist nicht der schlimmste Schmerz, den ich ihr zufüge, aber für den Moment reicht es.


Kapitel 9

Sawyer

Ich hasse ihn.

Ich verabscheue ihn.

Wenn ich jedes Wort, das ihn als Arschloch definiert, aus dem Wörterbuch herausreißen und ihm in die Kehle schieben könnte, würde ich das tun. Aber ich habe auch Angst.

Ich bin in einem gruseligen Leuchtturm gefangen, mit einem seltsamen Hausmeister und einem Mann, der mich ansieht, als würde er mich am liebsten zwischen den Zähnen eines Hais sehen.

Es gibt kein Entkommen von diesem Ort – kein Entkommen von ihm. Ich war immer in der Lage, zu rennen. Das habe ich mein ganzes Leben lang getan. Und jetzt, da ich das nicht mehr kann, fühlt es sich an, als wäre mein Körper von winzigen nadelartigen Parasiten befallen. Ich bin versucht, meine Nägel in mein eigenes Fleisch zu schlagen und mir einen Weg nach draußen zu bahnen, aber das würde mich auch nicht weiter von diesem Ort wegbringen.

Es ist spät in der Nacht, und es gibt so wenig, was so künstlich ist wie natürliches Licht.

Schatten tanzen über Enzos und Sylvesters Gesichter, ihre Züge sind nur im orangefarbenen Schein des Kamins zu erkennen. Auf dem Beistelltisch steht eine Lampe, aber Sylvester scheint nicht gewillt, sie einzuschalten.

Ich schreie, als Enzo plötzlich meinen anderen Fuß packt. Er wirft mir einen Blick zu, wahrscheinlich weil ich seine kostbaren Ohren verletzt habe, dann fährt er damit fort, meine Verletzungen zu säubern und die Schmerzausbrüche erneut zu entfachen.

Ich würde lieber meinen Fuß ins Meer stecken und Feierabend machen, aber im Dunkeln nach draußen zu gehen, klingt noch erschreckender als die Aussicht, dass Enzo sich um mich kümmert. Allerdings nur ganz knapp.

»Wenn du mit ihr fertig bist, zeig ich euch beiden euer Zimmer«, kündigt Sylvester an. Mein Herz setzt einen Schlag aus, die Andeutung in seinen Worten löst Ameisen aus, die mir über den Rücken kriechen.

»Wir werden unsere eigenen Zimmer haben, oder?«, frage ich. Enzo hört auf zu putzen, schaut zu dem alten Mann auf und wartet ebenfalls auf eine Antwort.

»Fürchte dich nicht. Hier gibt’s nur ein anderes Zimmer.«

O nein. Dieser Tag hätte nicht schlimmer werden können, aber irgendwie war es so.

»Ich kann auf der Couch schlafen«, bietet Enzo an.

»Das wird bei mir nicht funktionieren, mein Sohn. Das ist mein Zuhause und ich mag’s nicht, wenn jemand in meinem Wohnzimmer schläft. Manchmal bleib ich gerne lange auf und schau fern.« Sein Ton ist streng und lässt keinen Raum für Argumente.

»Es gibt nur ein Bett?«, frage ich mürrisch, kenne die Antwort bereits und hasse sie.

»Jawohl«, bekräftigt er. Ich muss mich an einen Funken Hoffnung geklammert haben, denn mein Herz zerfällt auf der Stelle zu Staub.

Entweder muss ich das Bett mit einem Mann teilen, der mich hasst, oder einer von uns schläft mit den Käfern auf dem Boden.

Ich arbeite daran, zu schlucken. Wie ich Enzo kenne, zwingt er mich, auf dem Boden zu schlafen, während er das Bett nimmt. Er ist kein Gentleman, das ist verdammt sicher.

Enzo stößt wütend meine Füße von seinem Schoß und steht auf. Die Spannung in der Luft nimmt zu und es überrascht mich nicht, dass Sylvester seinen bösen Blick nicht scheut. Unbeholfen stelle ich mich auf die Füße, während der Schmerz darin wieder aufflammt, und räuspere mich.

»Wir werden dafür sorgen, dass es klappt, Syl. Danke schön.«

Enzo blickt mich an, aber ich bin nicht so mutig. Nicht, dass ich jemals vorhabe, das Arschloch das wissen zu lassen. Obwohl ich meine Wirbelsäule beugen muss, zwinge ich sie dazu, gerade zu sein. Es ist tief in meinen Knochen verankert, dass ich unter der Last eines starren Blicks ganz klein werde. Wenn ich ihnen erlaube, zu lange hinzuschauen, könnten sie hinter die brüchige Fata Morgana blicken, die ich um mich herum aufgebaut habe. Sie werden die Risse und Unvollkommenheiten sehen und mit einem Blick feststellen, dass es sich lediglich um eine clevere Illusion handelt.

Der Mann vor mir hat bereits das Hässliche unter dem schimmernden Regenbogen gesehen. Es stellte sich heraus, dass er nur in sein eigenes Spiegelbild blickte.

Ich trage vielleicht Hässlichkeit in mir, aber er ist auch keine verdammte Schönheitskönigin.

Sylvester winkt uns zur Wendeltreppe.

»Wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich euch beide bitten, jeden Abend um neun Uhr in eurem Zimmer zu sein«, sagt Sylvester, während er uns zu den Metallstufen führt. »Es ist jetzt ungefähr zehn Uhr, also werde ich dafür sorgen, dass ihr euch schnell eingewöhnt.«

Meine Brauen senken sich. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal eine Schlafenszeit aufgetragen wurde. Sicherlich nie, als ich erwachsen war. Aber obwohl Sylvester die Bitte höflich formulierte, wäre es ihm natürlich egal, wenn es mir etwas ausmachen würde. Was es tut.

Ich räuspere mich und sage: »Okay.«

Ich nehme an, dass eine Schlafenszeit nicht das Schlimmste ist, was mir in den letzten vierundzwanzig Stunden beschert wurde. Ich bin einfach dankbar, dass ich nicht mehr mitten im Meer untergetaucht bin, von dem fünfundneunzig Prozent unentdeckt sind – etwas, das ich nach meiner Nacht mit Enzo gelernt habe. Das ist alles, woran ich denken konnte, als die Welle uns ausgelöscht hat. Das ist alles, was mir durch den Kopf ging, als die Flut mich in sich hineinsaugte und mich dann, wie verdorbenes Essen, ausspuckte.

Was lauert unter der Oberfläche? Wird es mich ganz verschlingen oder langsam fressen?

Ich weiß nicht, warum die unbekannten Kreaturen meine Gedanken mehr verfolgten als die Tatsache, dass ich sowieso ertrinken würde, bevor irgendein Tier seine Zähne in mich schlagen konnte. Aber dann trieben mich meine Beine irgendwie an die Oberfläche und ich konnte mich nur noch an einem Stück Treibholz vom Boot festhalten. Darauf stand ana – der Rest des Namens ging auf See verloren.

Sylvesters Holzbein klappert laut, als wir die Treppe hinaufsteigen. Das Metall ächzt unter unserem vereinten Gewicht, und plötzlich verwandelt sich meine Angst vor seltsamen Meeresbewohnern in die Angst, von verdrehtem Metall aufgespießt zu werden, sobald es endlich nachgibt.

Wir kommen zu einem schmalen, kurzen Flur. Am Ende befindet sich eine kleine Treppe, die nur aus wenigen Stufen besteht und zu einer Tür führt. Es gibt zwei weitere Türen, eine auf jeder Seite des Flurs.

»Das Zimmer oben an der Treppe gehört mir. Eures ist auf der linken Seite.«

»Was ist mit dem auf der rechten Seite?«, frage ich.

»Das ist die Toilette, aber ich mag es nicht, wenn nachts jemand durch meine Flure schleicht, deshalb steht ein Eimer im Zimmer, wenn die Natur ruft.«

Ich bleibe abrupt stehen und Enzo prallt mit mir zusammen.

Er knurrt, aber ich bin zu fassungslos, als dass es mich überhaupt interessieren würde.

»Entschuldigung, aber wir können die Toilette nicht benutzen?«
»Doch, natürlich könnt ihr das!«, platzt es aus Sylvester heraus, seine laute Stimme dröhnt, während er mich anlacht. »Nur nicht nach neun Uhr«, endet er, als wäre das, was er sagt, auch nur annähernd vernünftig.

Mein Mund öffnet sich und schließt sich wieder, aber Enzos Frust macht meinen Schock zunichte. Er stößt mich nach vorne und spuckt das Wort »Cammina« aus.

Ich schaue über die Schulter zu ihm und bin überrascht, dass er nichts zu unseren Einschränkungen zu sagen hat. Aber dann klappe ich den Mund wieder zu, als ich seinen donnernden Gesichtsausdruck bemerke. Enzo spricht die Worte vielleicht nicht aus, aber sein brodelnder Blick sagt alles. Er ist ebenso wenig glücklich darüber, dass er so streng auf den Raum beschränkt ist wie ich.

Ich schlucke und beiße die Zähne zusammen, als Sylvester die Tür öffnet, hineingeht, eine kleine Wandleuchte über dem Kopfende des Bettes anschaltet und uns das Zimmer präsentiert. Es ist karg, abgesehen von einem wackligen runden Tisch und zwei Stühlen zu unserer Rechten, deren Holz verwittert und splittert. Die Wände sind alle aus grauem Stein und in der linken Ecke steht seitlich ein Einzelbett. Darüber befindet sich gegenüber der Wandleuchte ein kleines, quadratisches Fenster, von dem aus man den wunderschönen Nachthimmel perfekt sehen kann.

Sylvester zeigt in die rechte Ecke des Raumes. »Genau da ist euer Eimer. Ihr könnt ihn morgens leeren«, weist er an und zeigt auf einen weißen Mülleimer, der aussieht, als wäre er schon einmal benutzt worden, ohne richtig gereinigt worden zu sein.

Ich muss mich anstrengen, um zu verhindern, dass mir die Gesichtszüge entgleiten. Ich benutze das auf keinen verdammten Fall. Lieber würde ich das Fenster aufstemmen, meinen Arsch rausstrecken und der Natur die Macht überlassen.

Enzo und ich bleiben stumm und der Gesprächsstillstand wird immer unangenehmer. Erwartet er, dass wir ihm für die schöne Unterkunft danken?
»Das Frühstück gibt es um sieben Uhr morgens. Dann könnt ihr runterkommen. Ich bin mir sicher, dass wir danach etwas finden können, das euch beschäftigt.«

»Okay«, sage ich leise.

»Gute Nacht, ihr beiden.«

Damit dreht er sich um, humpelt aus dem Zimmer und schließt sanft die Tür hinter sich.

Gerade als ich meinen Mund öffnen will und neugierig bin, wie er überhaupt weiß, ob wir auf die Toilette gehen, höre ich ein leises Klicken.

Ich presse die Kiefer aufeinander und Enzos und mein Blick treffen aufeinander, beide voller Überraschung.

»Hat er …?«

Enzo stürmt bereits zur Tür und dreht den Knauf. Aber es bewegt sich nicht.

»Er hat uns verdammt noch mal hier eingesperrt«, spuckt er aus und rüttelt noch einmal erfolglos am Türknauf. »Stronzo.«

Ein schleimiges Gefühl kriecht über meinen Rücken und legt sich um jeden Knochen, bis ich von einem tiefen, heimtückischen Gefühl umhüllt werde.

»Warum fühlt es sich an, als wäre man eingesperrt?«, frage ich laut und murmle die Worte, während ich meine Arme fest um mich schlinge.

»Weil es verdammt noch mal so ist«, knurrt er und sein Akzent verstärkt sich durch seine Wut. Er schlägt mit der Hand gegen die Tür, bevor er zum Bett stürmt.

Sein Gesichtsausdruck ist wütend und doch berechnend, als er auf der Bettkante sitzt, die Ellbogen auf den gespreizten Knien, und die Finger verschränkt. Er starrt auf die Holztür und überlegt wahrscheinlich, wann der beste Zeitpunkt wäre, sie aufzubrechen.

»Mach nichts Verrücktes«, sage ich ihm. »Wir können definitiv nirgendwo anders hingehen.«

Er richtet seinen flammenden Blick auf mich, aber ich weigere mich erneut, unter seinem Feuer zusammenzubrechen.

»Du hast recht, wir können nirgendwo anders hingehen. Aber ich bin nicht der schwächere Mann von uns beiden.«

Mir fallen die Augen beinahe aus dem Kopf. »Du besitzt die Dreistigkeit, mich für meine Verbrechen zu bestrafen, und hier bist du und planst, einem alten Mann sein Haus zu rauben.«

Der Muskel in seinem Kiefer pulsiert und seine Reaktion besteht darauf, mich anzustarren,

»Natürlich ist die Situation wirklich beschissen, aber um das klarzumachen: Es ist deine Schuld, dass wir in diesen Sturm geraten sind. Bestrafe nicht alle anderen für deinen verdammten Fehler, Enzo.«

Er steht abrupt auf und stürmt auf mich zu. Ich erbleiche und stolpere zurück, bis ich flach an der Tür liege. Seine Handflächen schlagen gegen das Holz auf beiden Seiten meines Kopfes und verschlingen mich in einem wütenden Sturm, der genauso heftig ist wie der, der uns an diesen Ort gebracht hat.

»Du kannst eine gesamte Identität stehlen, aber aus einem Raum auszubrechen ist zu viel für dich, Baby? Gibt es noch andere unverzeihliche Moralvorstellungen, die du teilen möchtest, oder ist es nur in Ordnung, wenn du diejenige bist, die Leben ruiniert?« Autsch.

»Sei besser als ich, Enzo«, sage ich.

Er lacht humorlos. »Was nicht besonders schwer ist.«

Ich runzle die Stirn, seine Worte bohren sich wie ein scharfer Haken in meine Brust.

»Du kannst mich hassen, aber bring uns nicht in eine noch schlimmere Situation, als du es bereits getan hast«, antworte ich schließlich mit gedämpfter, aber fester Stimme. »Er öffnet uns sein Zuhause, deshalb ist es nur fair, dass wir ihn respektieren.«

Zwischen uns ist nur wenig Raum und er ist erfüllt von knisternder Spannung. Er beißt die Zähne zusammen, wendet sich aber ab, und es fühlt sich an, als hätte er sich aus einem Kraftfeld gerissen, das uns umhüllt.
Ich atme tief ein und kann endlich atmen, als ob mein Körper abgeschaltet hätte und der Einschalter wieder umgelegt worden wäre.

Er streift durch den Raum wie ein Tier im Käfig, die Schultern sind fast bis zu den Ohren hochgezogen.

Mit zitternden Gliedmaßen nutze ich die Gelegenheit, meine sandigen Klamotten auszuziehen, während er abgelenkt ist.

Ich nehme die fragwürdig saubere Kleidung, die Sylvester mir gegeben hat, und rümpfe die Nase über den abgestandenen, muffigen Geruch, der vom T-Shirt und der Sweathose ausgeht, aber das ist besser, als in salzgetrockneter, mit Sand bedeckter Kleidung zu schlafen.

Ich tausche meine Kleidung gegen seine aus und versuche die ganze Zeit über, mich so gut wie möglich zu bedecken, als hätte Enzo mich nicht nackt gesehen - auf eine Art und Weise vor ihm ausgebreitet, für die Jesus mich mit Sicherheit später kreuzigen wird. Allerdings starrt er jetzt mit verschränkten Armen aus dem Fenster und grübelt.

Als ich fertig bin, achte ich darauf, meine Sachen auf einen kleinen Stapel zu legen, da ich bereits vorhabe, sie morgen zu waschen. Überraschenderweise hat seine Kreditkarte den Sturm überstanden und steckt immer noch in der Gesäßtasche meiner Shorts. Ich habe vor, sie später unter der Matratze zu verstecken, wenn er nicht hinschaut, aber im Moment bewahre ich sie zwischen meiner Kleidung auf.

Meine egoistische Seite und meine moralische Seite prallen aufeinander, sowohl erleichtert als auch enttäuscht. Schlimmer noch, ich bin teilweise enttäuscht, weil der Ozean mir die Sache nicht aus der Hand genommen und mich davon befreit hat, sodass ich problemlos hätte davonkommen können.

»Ich nehme das Bett«, verkünde ich, nachdem ich fertig bin, zwinge mich zu einem Grinsen und stürzte mich auf die durchgelegene Matratze.

»Absolut nicht«, schnappt er zurück und dreht seinen Kopf zu mir.

»Ich schlafe nicht auf dem Boden«, erkläre ich.

Er kneift die Augen zusammen. »Glaubst du, ich werde das tun?«

Ich verschränke die Arme. »Du wirst ernsthaft kein Gentleman sein?«

»Das würde bedeuten, dass eine Dame im Raum ist, doch alles, was ich sehe, ist ein verdammter Blutegel.«

Mir klappt der Mund auf und es fühlt sich an, als hätte er mir gerade einen Tritt in die Magengrube verpasst.

Das tat weh, weshalb ich wütend werde.

»Fick dich«, spucke ich aus.

Ich hasse ihn verdammt noch mal.

»Das habe ich bereits getan, und es war der schlimmste Fehler meines Lebens«, erwidert er.

Er dreht mir seinen Rücken zu, zieht sich komplett aus und zeigt mir seinen nackten Hintern, als hätte er mir nicht gerade einen heißen Schürhaken in die Brust gesteckt. Es ist ein toller Hintern, aber selbst der kann mich nicht von dem Schmerz ablenken, der von meinem Brustkorb ausstrahlt.

Die Kleidung passt ihm genauso schlecht wie mir, und man kann mit Sicherheit sagen, dass wir beide wieder unsere eigenen anziehen werden, sobald sie sauber sind.

Ich bin überrascht, als er neben mir ins Bett steigt. Ich habe nicht gerade erwartet, dass er tugendhaft ist, aber ich habe auch nicht erwartet, dass er freiwillig neben mir schläft. Aber ich bin stur und weigere mich, auf einem staubigen Holzboden zu schlafen, der mir innerhalb einer Nacht Arthritis bescheren würde.

Ich schlucke und mache einen weiteren schwachen Versuch: »Ich trete im Schlaf. Mein Fuß könnte versehentlich in deinem Arsch stecken bleiben.«

Er zieht eine Braue hoch. »Und wenn das passiert, werde ich es noch viel schlimmer machen, bella ladra.«

Zwischen uns herrscht Spannung, und wenn es hier Rauch gäbe, würde ich denken, dass dieser Ort in Flammen steht. Es ist heiß und ich kann verdammt noch mal nicht atmen, wenn er neben mir ist.

»Was bedeutet das überhaupt?« Als er nicht sofort antwortet, erkläre ich: »Bella ladra. Was bedeutet das?«

Bella kommt mir bekannt vor und ich bin mir fast sicher, dass es schön bedeutet. Und das allein ist, als würde ich einen Mixer in meinen ohnehin schon verdrehten Kopf stecken. Aber ich weiß nicht, was ladra bedeutet oder ob diese beiden Wörtern zusammen etwas anderes heißen.

»Es spielt keine Rolle. Ich bin müde. Es war ein langer Tag, also leg dich entweder auf den Boden oder schlaf verdammt noch mal ein.«

Ich runzle die Stirn, lehne mich an die Wand und stecke meine Beine unter die abgenutzte dunkelblaue Decke.

Ich möchte wirklich nicht neben ihm schlafen. Dennoch bleibt meine Sturheit bestehen. Und anscheinend gilt das auch für ihn.

Bastard.

Er kriecht unter die Decke, dreht sich sofort weg und mir wieder seinen Rücken zu. Obwohl ich kein Interesse daran habe, dass er sein Gesicht in meine Richtung dreht, begleitet seine Eisigkeit die Anspannung und verwandelt meine Muskeln in Eisblöcke.

Was auch immer.

Ich mache es mir bequem – oder versuche es zumindest –, schließe die Augen und bete, dass ich, wenn ich aufwache, irgendwo anders als hier sein werde.

Etwas Schweres trifft seitlich auf meinen Kopf, reißt mich aus dem Albtraum, den ich gerade hatte, und stößt mich in einen anderen.

Ich werde sofort daran erinnert, dass ich mit zwei Fremden auf einer fast verlassenen Insel gefangen bin. Einer von ihnen hasst mich und ist derzeit tief in den Fängen eines Gehirndämons. So nannte meine Mutter Albträume, als ich jung war, und ich konnte sie mir seitdem nicht mehr anders vorstellen.

Ich setze mich auf und versuche herauszufinden, wie ich ihn am besten wecken kann, als mich ein störendes Geräusch ablenkt.

Da ist etwas direkt vor unserer Tür.

Ein unheimliches Gefühl überkommt mich, als das Geräusch deutlicher wird. Ketten. Das Klirren von Metallketten, wie sie langsam über den Holzboden schleifen. Es erinnert mich an das Geräusch eines gefährlichen Gefängnisinsassen, der auf und ab geht.

Meine Brauen wandern in die Höhe und Unbehagen erfüllt die abgestandene Luft. Was auch immer draußen ist, fühlt sich unheimlich an, seine Böswilligkeit strömt durch die Ritzen der Tür und greift nach mir, um mich herauszufordern, seine Hand zu ergreifen.

Ich atme scharf ein und halte den Atem an, während das Geräusch der schleppenden Ketten langsam nachlässt. Gerade als ich mich zu entspannen beginne, peitscht ein weiteres schweres Glied in meine Richtung.

Ich schreie und kann dem Schlag gerade noch ausweichen. Wegen der fliegenden Gliedmaßen und des schrecklichen Geräusches hämmert mein Herz gegen meine Brust.

Ein leises Stöhnen baut sich in Enzos Kehle auf. Es ist schwer, viel zu erkennen, aber das Mondlicht, das durch das Fenster fällt, betont den schmerzerfüllten Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Enzo«, rufe ich. Meine Stimme wackelt, immer noch erschüttert von dem gruseligen Gefangenen im Flur.

Er stöhnt wieder, aber ich traue mich nicht, ihn zu berühren. Ich weiß genug über Albträume, um zu wissen, wie einfach es ist, in den Angriffsmodus zu wechseln, wenn man überzeugt ist, dass man sich noch mittendrin befindet.

Er wirft den Kopf zur Seite, gefangen in seinen eigenen Gedanken.

»Enzo«, rufe ich noch einmal, diesmal lauter. Als er immer noch nicht aufwacht, nehme ich den Mut zusammen, ihn anzustoßen.

Ich kann mich nicht erinnern, dass er in der Nacht, in der ich bei ihm war, Albträume hatte, aber um fair zu sein – als wir tatsächlich ins Bett gingen, waren wir beide erschöpft und so gut wie ohnmächtig. Sogar meine Dämonen blieben in der Dunkelheit.

Dennoch halten ihn seine Träume gefangen. Anstatt das Risiko einzugehen, einen Schlag abzubekommen, lege ich meine Hand in seine und verbinde unsere Finger miteinander.

Ich weiß nicht, was ich tue oder warum ich es tue, aber ich kann mich scheinbar nicht davon überzeugen, loszulassen. Vor allem, wenn sich seine hektische Brust langsam beruhigt und seine verzerrten Gesichtszüge sich allmählich zu entspannen beginnen.

Während seine Angst nachlässt, verstärkt sich meine. Jetzt, da ich mit meinen Gedanken allein bin, wird mir die Realität meiner Situation immer bewusster.

Bis zu diesem Moment konnte ich mich von dem, was geschah, ablenken und mir nie erlauben, über den Sturm und seine verdammt traumatisierende Wirkung nachzudenken. Wie verwirrend es war, mitten im Meer aufzuwachen, während die Sonne schnell unterging und Enzo in der Nähe schwebte, mit blutendem Kopf und bewusstlos. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie er gerade Haie mit meiner blutigen Lippe geneckt hatte – als ich seine Verletzungen sah, geriet ich ins Straucheln, überzeugt davon, dass die Haie zurückkommen würden, mit der Absicht, die Mahlzeit zu bekommen, die ihnen zuvor verweigert wurde.

Er kennt den Schrecken nicht, der durch meinen Körper ging, als ich zu ihm statt von ihm wegschwamm, aus Angst um mein eigenes Leben, aber nur an seines denkend.

Ich werde ihm nie sagen, wie erleichtert ich war, als ich seinen Puls überprüfte und spürte, wie stark er war. Oder wie ich sofort in Tränen ausbrach, als ich in der Ferne ein helles Licht sah, oder wie ich uns beide dorthin schwamm, mit nur einem Stück Holz, um uns über Wasser zu halten. Wie anstrengend es war. Wie oft ich fast aufgegeben hätte, da sein Gewicht zu viel für mich war, aber meine Entschlossenheit war schwerer. Wie sehr ich geweint habe. Und wie ich mich weigerte, ihn gehen zu lassen.

Wie mein Herz brach, als er aufwachte und so enttäuscht aussah, dass ich noch am Leben war.

Tränen steigen mir in die Augen und meine Brust zieht sich zusammen. Die Risse klaffen auf, ehe sich ein Krater bildet. Ein Schluchzen entfährt mir, ich schlage mir die freie Hand auf den Mund und schaue schnell zu Enzo, um mich zu vergewissern, dass er noch schläft. Aber sobald mein Blick auf ihm landet, kann ich mich nicht mehr abwenden. Sein Bild verschwimmt, während mir weiterhin Ströme über die Wangen fließen.

Zum ersten Mal seit sechs Jahren kann ich nirgendwo hinlaufen. Ich bin wirklich in der Falle. Je mehr diese neue Realität Einzug hält, desto mehr beginnt die Panik überhandzunehmen.

Gott, was würde Kev jetzt sagen?

Du bist schlauer als das, Zwergenmädchen, und sieh dir jetzt an, was du getan hast. Ich habe dir gesagt, dass Männer schlecht für dich sind. Deshalb brauchst du nur mich.

Ich drücke Enzos Hand fester und suche jetzt Trost bei dem Mann mit dem frostigen Herzen, anstatt ihn zu geben. Er ist die letzte Person, von der ich etwas erwarten sollte. Aber so sehr ich ihn dafür hasse, dass er uns in diese Situation gebracht hat – etwas, das hätte vermieden werden können, wenn er nur auf die Wettervorhersage geschaut hätte –, so sehr hasse ich mich selbst. Denn am Ende des Tages, wäre nichts davon passiert, wenn ich nicht so ein beschissener Mensch wäre und ihn in Ruhe gelassen hätte.

Wir sind in einer schrecklichen Situation, aber auch wenn mir Sylvester eine Gänsehaut bereitet, ist es besser, als draußen in diesem kalten, einsamen Ozean zu sein. Es ist besser, als tot zu sein.

Zumindest denke ich, dass es so ist.

Enzos Hand bewegt sich, also entziehe ich mich schnell seinem Griff, bevor er mich fängt. Ich wische verzweifelt die Tränen von meinen Wangen und schaffe es, mich zu sammeln, als sich seine Augen öffnen.

»Was machst du?«, fragt er mit heiserer Stimme, die dazu führt, dass sich mein Magen zusammenzieht. Selbst im Halbschlaf ist sein Ton kalt und hart, dennoch der verlockendste Klang, den ich je gehört habe.

Ich räuspere mich und sage: »Konnte nicht schlafen.«

»Du weinst«, stellt er fest.

»Tue ich nicht«, lüge ich.

Er ist eine Weile still, wie die schweigende Arktis.

»Ich bin mir sicher, dass du noch nie stark sein musstest, Sawyer, aber jetzt ist es an der Zeit, das zu lernen.«

Dann dreht er sich um und ich schließe die Augen, sammle die Kraft, die mir so sehr fehlt, und halte die Tränen zurück, während die Risse in meiner Brust tiefer werden.


Kapitel 10

Enzo

Das letzte Mal, als ich angeln war, war im College. Wobei es auch großzügig ist, es als Angeln zu bezeichnen. Eigentlich waren es nur vier Typen auf einem Boot, die zu viel Bier getrunken hatten, weil wir zu erschöpft waren, um irgendetwas anderes zu tun. Die Klausuren hatten uns ganz schön in den Hintern getreten und ich hatte mehr Interesse daran, selbst über Bord zu gehen und mit den Fischen zu schwimmen, als sie an Bord zu bringen.

Meine unzureichende Erfahrung beißt mir jetzt in den Arsch.

»Du bist ein Fischexperte, aber du weißt nicht, wie man sie fängt? Ist das nicht irgendwie das Einmaleins der Fisch-Schule?«

Wer auch immer gesagt hat, dass Atemübungen helfen, mit der Wut zurechtzukommen, ist ein verdammter Hochstapler. Ich habe eine Million davon ausprobiert, seit wir hier draußen sind, und ich will sie immer noch erwürgen.

Das größte Problem dabei ist, dass ich jedes Mal, wenn ich meine Fantasie damit anreichere, ich sie gleichzeitig ficke.

Scheiße.

»Ich angle nicht, Sawyer. Das killt das Ökosystem, was gegen alles geht, dem ich meine Karriere gewidmet habe. Ich interessiere mich mehr für die Rettung des Ozeans.«

Sie schürzt die Lippen und nickt nachdenklich.

»Nun, ich schätze deinen tapferen Heldenmut. Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, dass sie ein Buch über dich schreiben, sobald wir diese Insel verlassen. Bis dahin müssen wir essen. Sylvester hat deutlich gemacht, dass er nicht genug Essen für uns hat.«

»Ja, das ist mir sehr bewusst. Daher der Versuch, zu fischen«, stoße ich aus und wedele mit der Hand in Richtung unserer fehlgeschlagenen Falle. Wir sind schon seit Stunden hier draußen und haben noch nicht einmal Plankton gefangen.

Wir haben gestern beide den ganzen Tag geschlafen und abgesehen davon, dass wir gelegentlich vor neun Uhr aufgestanden sind, um zu pinkeln, haben wir das Zimmer nicht verlassen. Wir beide zögern immer noch, diesen Eimer zu benutzen.

Jetzt ist es der nächste Tag und ich bin nicht weniger erschöpft und wund vom Schiffbruch. Und die kleine Hexe, die im Wasser herumtrampelt, hilft verdammt noch mal nicht.

Heute ist Montag und ich bin zuversichtlich, dass Troy die Polizei rufen wird, wenn ich nicht im Forschungszentrum auftauche. In den Jahren, in denen wir uns kennen, hat er noch nie erlebt, dass ich die Arbeit versäumt habe.

»Was wäre, wenn wir es mit dem Speerfischen versuchen würden?«, schlägt Sawyer vor, ohne sich meiner Verärgerung über sie bewusst zu sein. Das, oder es ist ihr egal, und wenn das der Fall ist, habe ich kein Problem damit, dass sie sich darum kümmert.

»Wie willst du einen Speer herstellen?«

Anstelle einer verbalen Antwort stürmt sie zum Leuchtturm und hüpft mit Leichtigkeit über die scharfen Felsen, obwohl ihre Füße immer noch verletzt sind. Diesmal hat sie sie zumindest eingepackt.

Zehn Minuten später kommt sie mit einem langen, knorrigen Holzstock, einem Metzgermesser und Klebeband zu mir zurück.

Als ich nur starre, grinst sie mich breit an.

»Er lässt mich seinen alten Stock benutzen, wenn ich verspreche, ihn nicht zu zerbrechen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du alles kaputtmachst, was du anfasst«, kommentiere ich. Ihr Lächeln verschwindet, aber sie zwingt es sofort wieder zurück auf ihre Lippen. Allerdings ist das Licht, das zuvor in ihren Augen war, verschwunden, und jetzt fühle ich mich wie der Dieb.

Eine Entschuldigung liegt mir auf der Zunge, aber ich halte sie zurück. Ich bin auf ihre Tricks hereingefallen und habe schon früher Mitleid mit ihr gehabt – ich weigere mich, noch einmal darauf hereinzufallen.

Anstatt zu antworten, macht sie sich in aller Stille an die Konstruktion ihres Speers. Ich verschränke die Arme und kann meinen Blick nicht von ihr abwenden, so sehr ich es auch versuche.

Vor mir liegt ein ganzer Ozean, der meine Ehrfurcht verdient, und doch möchte ich sie nur ihr schenken.

Und nichts … nichts hat mich je wütender gemacht.

Sie reißt mich aus meiner Aufregung, als sie mit einem triumphalen »Aha!« den Speer in die Luft stößt.

»Ich bin eine meisterhafte Erfinderin und jetzt werde ich eine meisterhafte Speerfischerin«, erklärt sie grinsend.

Ich möchte ihr jetzt wirklich gern etwas antun, aber sie macht mich zu sehr fertig, um herauszufinden, was.

Mit ausdruckslosem Gesicht beobachte ich, wie sie zurück ins Wasser watschelt, ihre gebräunte Haut hebt sich deutlich von der trüben blauen Oberfläche ab.

»Jetzt muss ich den Fisch finden«, murmelt sie vor sich hin, entschlossen die Brauen zusammengekniffen, während sie auf ihrer Unterlippe kaut.

Ihre sich weitenden Augen sind meine einzige Warnung, bevor sie die Spitze des Speers ins Wasser wirft und ein Schlachtruf über die Wellen hallt.

»Oh, ich habe dich so verdammt erwischt.«

Ihre Schultern hängen herab, als sie den Speer hebt und feststellt, dass sie den Fisch tatsächlich nicht erwischt hat.

Ich kann den Hauch eines Lächelns nicht unterdrücken und freue mich darüber, wie sich ihr Blick verdunkelt, als sie es erblickt und erkennt, wie grausam es ist.

Sie wendet sich ab, ihre Muskeln sind angespannt, während sie nach einem neuen Opfer sucht.

Ich möchte, dass sie sich noch schlechter fühlt.

»Du wirst dir selbst in den Fuß stechen, bevor du einen Fisch fängst.«

»Mein ganzes Leben lang wurde an mir gezweifelt, Alter. Ich bin zu mehr fähig, als du denkst.«

Ich brumme, nähere mich ihr langsam und bin berauscht von der Art und Weise, wie sich ihre Muskeln bewegen.

Sie weiß, wer das wahre Raubtier ist, und es ist nicht derjenige, der eine Waffe umklammert, um nicht zu sterben.

Ich drücke mich an ihren Rücken und sie versteift sich noch mehr. Ich streiche mit meinem Mund über ihre Ohrmuschel und flüstere: »Ich weiß genau, wozu du fähig bist. Aber du hast es noch nicht geschafft, mir zu entkommen, bella ladra. Du bist nicht so gut im Davonlaufen, wie du denkst.«

Sie hebt ihren Kopf und ihre blonden Locken streifen meine Nase. Sie riecht nach Meer, und ich hasse es verdammt noch mal. Es ist mein Lieblingsduft und sie hat es nicht verdient, ihn zu tragen.

»Du bist in vielen Dingen nicht so gut, wie du denkst.«

Die Bedeutung ist deutlich und ich lasse sie gern Vermutungen aufstellen. Ehrlich gesagt, könnte Sawyer mich mit einem einzigen Blick zum Kommen bringen.

Trotzdem bin ich ehrlich. Sie ist ein verdammter Glücksfall, wenn es darum geht, meinen Schwanz zu lutschen, aber sie kann nicht lügen, um ihr Leben zu retten. Jetzt, wo ich über die Wolke der Lust hinausblicken kann, sehe ich alles, was sie nicht sagt. Sie denkt, sie sei gut in dem, was sie tut, aber in Wirklichkeit hat sie es nur durch pures Glück bis hierher geschafft. Und aufgrund ihrer Umstände ist diese Scheiße versiegt.

»Ich werde dich erstechen. Geh weg von mir«, sagt sie mit verletzter Stimme.

»Nein.«

Sie zischt zwischen den Zähnen, nur mache ich weiter, bevor sie versucht, einen Punkt zu beweisen, den sie wirklich bereuen würde.

»Da liegt etwas direkt zu deinen Füßen. Mal sehen, ob du eines richtig machen kannst, abgesehen davon, Leben zu ruinieren.«

Ein starker Windstoß peitscht durch ihr Haar und wirft die wirren Locken über ihr Gesicht. Meine Faust wird fester, ich ignoriere den Drang, sie in meine Hand zu nehmen und sie damit stillzuhalten, während ich ihren Mund ficke.

Ob es nun daran liegt, dass sie sich meiner Herausforderung stellt oder einfach versucht, mich zu ignorieren – Sawyer hebt langsam den Speer, unbeweglich, während sie den dunklen Schatten verfolgt, der um ihre Beine schwimmt. Ein Teil von mir ist überrascht über ihre Leichtigkeit im Meer. Unter der Oberfläche könnte etwas lauern, aber sie schreckt nicht davor zurück, als es näher rückt.

Ich hoffe, es ist eine Qualle.

Einen Moment lang ist sie erstarrt. Im nächsten Moment taucht sie die Messerspitze ins Wasser. Und dann richtet sie sich auf. Ich spüre, wie der Sieg in Wellen von ihr abrollt.

Sie blickt über ihre Schulter, wirft mir einen Blick zu und starrt mich unter dichten Wimpern an, ein Grinsen spielt um ihre Mundwinkel.

Ohne den Blick abzuwenden, hebt sie die Waffe, an deren Spitze ein Königsfisch steckt.

Als ich meinen Blick wieder auf sie richte, fühlt es sich an, als würden zwei Autos frontal zusammenstoßen. Die Luft zwischen uns wird dicker und ein Blitz rast über meinen Rücken, als sich ihre Augenlider herabsenken und ihre blauen Augen glühen.

»Ich gewinne.«

Dann dreht sie sich um, geht an mir vorbei und bereitet sich darauf vor, mich an der Schulter zu prüfen, aber ich halte sie auf, bevor sie es auch nur einen Zentimeter geschafft hat. Meine Hand schnellt zur Seite, legt sich um ihren Hals und lässt sie erneut steif werden. »Bravissima. Jetzt mach es noch einmal.«

»Entschuldigung? Besorge dir deinen eigenen«, würgt sie hervor, ihr Tonfall trieft vor Bosheit.

Ihre Hand greift nach meinem Handgelenk, ihre Nägel graben sich in meine Haut, während sie versucht, sich von mir zu befreien, aber es stärkt mich nur. Bevor sie blinzeln kann, lasse ich sie los und reiße den toten Fisch vom provisorischen Speer.

Schließlich gebe ich nach und vergrabe meine andere Hand in ihren Haaren, um sie näher an mich heranzubringen.

»Wir sind jetzt ein Team, Baby. Tu, was du am besten kannst, und töte alles, was das Pech hat, in deine Nähe zu kommen.« Als ich meinen Satz beendet habe, hat sich meine Hand zu ihrem Kiefer bewegt, mein Daumen streicht über ihre geschwollene Unterlippe, eine Schnittwunde von dem Moment, als ich sie gebissen habe.

Anstatt dass ihr Gesicht rot wird, wie ich erwartet hatte, wird sie blasser und das Licht in ihren Augen wird schwächer, als würde die Sonne hinter dem Horizont verschwinden.

Vorsichtig hebt sie ihre zitternde Hand und nimmt meine Hand von ihrem Gesicht. Dann dreht sie sich um und watet wortlos weiter ins Wasser, um ihre Suche nach einem anderen Fisch fortzusetzen.

Ich kann nur dastehen, sowohl verwirrt als auch misstrauisch darüber, was zum Teufel das soll.

Letztendlich gehe ich weg und entscheide, dass es mir eigentlich egal ist.

Sawyer bringt nicht nur einen Königsfisch zurück, sondern gleich drei.

Ich ziehe eine Braue hoch, während ich gerade dabei bin, den ersten auszuweiden, den sie gefangen hat, als sie ein zusammengebündeltes T-Shirt auf die Theke wirft.

Sie streckt die Hand aus, entwirrt den Stoff und zeigt stolz den toten Fisch darin. Der Anblick ekelt mich an. Verdammte Menschen und ihre Gier. Sie haben so stark überfischt, dass selbst die Tötung von drei Königsfischen das Ökosystem schädigt.

»Wow!«, ruft Sylvester aus, als er die Treppe hinunterstapft und den Fisch erblickt. »Wie hast du das hinbekommen?«

Sawyer zuckt mit den Schultern, ein müheloses Lächeln ziert ihre Lippen, sie kehrt zu ihrem alten Selbst zurück, als hätte sie sich nicht erst vor einer Stunde völlig zurückgezogen.

»Mit einem Speer.«

Sylvester spottet beeindruckt. »Dafür brauchtest du also den Stock? Normalerweise erschieße ich sie einfach mit meiner Waffe. Ich habe viele Jahre gebraucht und Kugeln verschwendet, um mein Ziel so präzise zu erreichen. Scheint, als wärst du einfach ein Naturtalent.«

»Anscheinend ein verstecktes Talent von mir«, antwortet sie locker. Ich ziehe eine Braue hoch. Ich werde diese Aussage nicht weiter kommentieren.

Da ihr T-Shirt nun als Netz dient, trägt Sawyer nur noch ihre Jeansshorts und ihr Bikinioberteil. Etwas, das sie jetzt zu bereuen scheint, da Sylvesters Blick sie durchbohrt. Auf ihren Wangen bilden sich zwei helle Flecken, und ihre Schultern ziehen sich nach innen. Che stronzo. Ich umklammere den Messergriff und bereite mich darauf vor, ihn stattdessen auszuweiden.

Er muss meinen wütenden Blick und die Drohung auf meiner Zungenspitze spüren, denn er richtet seine Knopfaugen schnell auf mich. Es reicht sowieso nicht aus, um das Bedürfnis zu lindern, sie aus seinem Schädel zu löffeln.

»Ist Kochen dein verborgenes Talent?«, fragt Sylvester.

Ich kneife die Augen zusammen und schlucke die Warnung widerwillig herunter.

»Ich habe mich schon immer in der Küche ausgekannt, obwohl ich keinen Fisch esse, also werden wir sehen, wie das ausgeht«, antworte ich mit kaltem Ton.

»Ah«, sagt er. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der gutes Fleisch ablehnt.«

Die darauffolgende Stille ist unangenehm, wenn man bedenkt, dass Sawyer aussieht, als wäre sie lieber der Königsfisch unter meinem Messer, obwohl ich nichts davon spüre. Seine Andeutung, dass ich kein richtiger Mann bin, ist offensichtlich, aber dass er sich völlig irrt, ist auch verdammt offensichtlich.

Sawyer wirft mir einen Blick zu. »Enzo ist ein Hai-Experte. Er schwimmt gern mit Fischen. Und isst sie nicht.«

Ich erwidere ihren Blick für einen Moment, bevor ich mich wieder auf meine Aufgabe konzentriere. Ich bin mir nicht sicher, warum sie mich vor einem alten Gauner verteidigt, der zweifellos eine veraltete Vorstellung davon hat, was es bedeutet, ein Mann zu sein. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum sie mich überhaupt verteidigt.

Ich fühle mich von Sylvester nicht so sehr bedroht, dass es mir an Selbstvertrauen in meine Männlichkeit mangelt. Er kann denken, was er will, es macht ihn nicht besser als mich.

»Hai-Experte, was? Ich nehm an, man braucht Eier, um mit einem davon ins Wasser zu gehen. Dann wird’s dir hier gefallen. An diesem Strand haben wir auch ständig Haie.«

Ich halte inne und schaue ihn an. »Wir?«

»Sorry?«, fragt er, unsicher, was ich meine.

»Du hast gesagt, wir haben hier Haie«, erkläre ich und schnappe mir einen weiteren Fisch. »Ist noch jemand hier?«

»Na ja, das seid ihr doch, nicht wahr?«, grunzt er. »Das wird für den nächsten Monat oder so euer Zuhause sein.«

»Enzo ist auch ein Idiot«, mischt Sawyer sich ein.

Ich bleibe still und überlege, ob ich Druck machen soll. Normalerweise würde ich es auf eine Redewendung zurückführen, aber nicht, nachdem ich gehört habe, was ich letzte Nacht getan habe.

»Ich dachte, ich hätte letzte Nacht jemanden herumlaufen hören«, sage ich schließlich.

Sawyers Blick rastet zu mir, aber ich weiche ihrem Blick aus. Nachdem sie sich wieder hingelegt hatte, konnte ich nicht wieder einschlafen, da ihr Weinen mich störte und wütend machte, weil ich nicht verstehen konnte, warum sie es tat.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich schon dort gelegen hatte, als ich über uns Schritte und das Geräusch von schleifendem Metall gehört hatte.

Ein dröhnendes Lachen bricht aus Sylvesters Kehle hervor und erschreckt Sawyer.

»Ich hab mich schon gefragt, wie lange sie brauchen würden.«

»Wen? Wie lange brauchen wofür?«, fragt Sawyer.

»Als dieser Ort zum ersten Mal eröffnet wurde, fuhren viele Frachtschiffe in diesen Gewässern vorbei. Dann ereignete sich 1985 der größte Sturm, den ich je gesehen habe. Ein riesiges Schiff war darin gefangen. Ich wusste es zunächst nicht, aber es waren etwa achtzig Kriminelle an Bord. Sie sollten in ein anderes Gefängnis verlegt werden, als das Boot kenterte. Ich hatte mein Leuchtfeuer an und habe die ganze Nacht gewartet, um zu sehen, ob es jemand schaffen würde.«

»Haben sie?«

Sylvester grunzt. »Das haben sie auf jeden Fall getan. Vier davon. Benutzten einen Teil des Holzes vom Boot, um sich über Wasser zu halten und sich hierher zu schlagen. Ich war nervös, das kann ich euch sagen. Das waren einige gefährliche Männer. Wegen Mordes und Vergewaltigung verurteilt. Ich konnte sie nicht einfach sterben lassen, aber ich war nicht dumm genug, sie einzuladen. Für sie hingegen war es ihr Glückstag.«

»Also, was hast du gemacht?«

Ich koche weiter, während Sylvester seine Geschichte erzählt.

»Ich hab ihnen ein paar Zelte, ein Erste-Hilfe-Set sowie etwas Essen und Wasser gegeben. Der Sturm hielt noch eine Weile an, was bedeutete, dass ich ganz allein war, bis Hilfe eintraf. Ich hab sie nicht umsonst reingelassen, und sie waren nicht allzu glücklich darüber. Später in dieser Nacht beschlossen zwei von ihnen, meine Tür aufzubrechen. Natürlich habe ich es kommen sehen und war gezwungen, sie zu erschießen. Sie starben mit diesen Ketten um ihre Knöchel.«

Sawyer schnappt nach Luft, ihre blauen Augen weiten sich vor Schock.

»Die anderen beiden haben ihre Lektion gelernt und sind draußen geblieben.«

»Dann was?«, fragt sie, fasziniert von der Geschichte. Ich warte immer noch darauf, zu erfahren, ob das etwas mit dem zu tun hat, was ich letzte Nacht gehört habe.

»Nur einer von ihnen hat überlebt. Der andere erkrankte an Fieber und war schließlich tot. Ich habe ihn reingelassen, als es schlimm wurde, und mein Bestes gegeben, um ihn wieder gesund zu machen, aber er hat es nicht geschafft. Schließlich kam Hilfe und sie nahmen den verbliebenen Gefangenen mit. Von achtzig Männern war er der einzige Überlebende.«

»Wow«, haucht Sawyer.

»Die beiden, die ich erschossen hab, haben beschlossen, hierzubleiben. Seitdem schleichen sie in diesen Hallen herum. Diese verdammten Ketten, die über den Boden schleifen. Mittlerweile hab ich mich daran gewöhnt, aber ich geb zu, dass es ein paar Jahre gedauert hat, bis ich nicht mehr mit meiner Schrotflinte in der Hand schlafen konnte.«

Ich seufze, stelle eine gusseiserne Pfanne auf seinen Herd, lege einen Fisch hinein und starre finster auf die Pfanne, während das Öl knistert.

»Du willst mir also sagen, dass es an diesem Ort spukt«, sage ich ausdruckslos.

»Sicher tut es das.«

Blödsinn.

»Interessant«, ist meine einzige Antwort.

Ich war immer ein Skeptiker gegenüber Geistern, auch wenn ich mich selbst nicht als Ungläubigen bezeichnen würde, obwohl ich katholisch erzogen wurde. Aber ich glaube nicht an Sylvester und an all das, was aus seinem Mund kommt.

Der alte Hausmeister gluckst. »Ich weiß, was du denkst. Um ehrlich zu sein, würd ich dasselbe denken, wenn ich nicht die letzten dreißig Jahre oder so mit diesen Hurensöhnen zusammengelebt hätte. Das ist in Ordnung. Ich respektier einen Skeptiker. Fürchte nur, das ist die einzige Erklärung für die seltsamen Geräusche in der Nacht.«

Sawyers immer noch große Augen wenden sich mir zu. Offensichtlich glaubt sie ihm.

Und ich bin mir noch nicht sicher, ob das eine gute Sache ist oder nicht. Entweder schläft sie nachts besser oder schlechter.

»Berühren sie dich und so einen Scheiß?«, fragt sie und richtet ihren alarmierten Blick wieder auf ihn.

»Nein, nachts werden sie nur ein bisschen unruhig, das ist alles. Kein Grund zur Sorge. Sie sind harmlos.«

Ich werfe ihr einen Blick zu, bevor ich mich auf den brutzelnden Fisch konzentriere.

Sie mögen harmlos sein, aber ich bin es nicht.

Und irgendetwas sagt mir, dass Sylvester das auch nicht ist.


Kapitel 11

Sawyer

»Ich traue ihm verdammt noch mal nicht«, brummt Enzo, während er durch den Flur zu unserem Zimmer stürmt.

Ich rolle mit den Augen. »Dir ist klar, dass das das Äquivalent dazu ist, zu sagen, dass du einen Stock im Arsch hast. Oder dass du in einem anderen Leben ein feuerspeiender Drache wärst und eine ganze Stadt mit einem einzigen Atemzug zerstören könntest?«

Er bleibt stehen und dreht sich um, um mich anzuschauen, einen ungläubigen Blick im Gesicht und seine haselnussbraunen Augen leuchten vor Abneigung.

Ich hasse es, wie faszinierend er aussieht, selbst wenn er mich anstarrt, als hätte ich Marihuana geschnieft. Er ist weit davon entfernt, hübsch zu sein, und doch ist sein Gesicht aus feinen Pinselstrichen, kräftigen Schattierungen und scharfen Linien aufgebaut, die ein außergewöhnliches Meisterwerk erschaffen.

Zu schade, dass sein Inneres von markenlosen Farben, ausgefransten Pinseln und schlammigen Farben verkrustet ist.

»Was zur Hölle willst du damit überhaupt sagen?«

Ich seufze. »Die Sache ist … es ist nicht überraschend. Du siehst nicht aus, als würdest du einer Nonne trauen.«

Die Falte zwischen seinen Brauen wird tiefer.

»Nonnen sind unglaublich vertrauenswürdig. Allerdings keine Priester. Halte dich von ihnen fern.«

Er schüttelt den Kopf und stapft in unser Zimmer, setzt sich auf die Bettkante und stützt das Kinn in die Hand, während er über den Sinn des Lebens nachdenkt und warum der Himmel blau ist.

Es ist erst kurz nach ein Uhr nachmittags und hier gibt es nichts zu unternehmen. Wir hatten den Fisch, den ich gefangen hatte, zum Mittagessen – was zugegebenermaßen wirklich gut zubereitet für jemanden war, der keinen Fisch isst – und Sylvester versprach uns heute Abend Steaks. Da uns nichts anderes übrig blieb, als ein Gespräch zu erzwingen, während Enzo ihn misstrauisch anstarrte, beschlossen wir, uns für eine Weile in unser Zimmer zurückzuziehen.

Ich bin fast versucht, Enzo seinem Drama-Queen-Moment zu überlassen und ein paar dieser Böden zu schrubben, aber dann steht er vor mir.

»Ich werde mir sein Zimmer ansehen. Sehen, ob ich etwas finden kann.«

Mein Mund springt auf. »Warum musst du den alten Mann belästigen? Er ist einfach hier draußen und lebt sein Leben, und du fragst dich, in welche Richtung er pinkelt.«

Er blinzelt. »Was?«

»Vielleicht ist sein Penis zur Seite gebogen.« Ich werfe vor Verzweiflung meine Hände in die Höhe. Als sich sein Gesicht vor Wut verzieht, unterbreche ich ihn, bevor er etwas Unhöfliches bellen kann. »Siehst du, der Punkt ist, dass du sein Leben nicht kennst, und er hat dir keinen triftigen Grund gegeben, alles an ihm infrage zu stellen.«

Er verschränkt die Arme. »Glaubst du die Geistergeschichte?«

»Was soll ich sonst glauben, Enzo? Ich bemühe mich wirklich, dich im Moment nicht zu verärgern, aber abgesehen davon, dass er uns eine Schlafenszeit gibt, hat er nichts getan. Manchmal sind Menschen einfach komisch und haben seltsame Macken.«

Er zuckt mit den Schultern, ein Funkeln in seinen Augen. »Und ich werde herausfinden, wie komisch er ist.«

Er huscht an mir vorbei und ich neige frustriert meinen Kopf in den Nacken und seufze laut.

Ich widerspreche nicht ganz der Meinung, dass an Sylvester etwas nicht stimmt, aber ich stehe auch zu der Tatsache, dass er wahrscheinlich nur ein harmloser Spinner ist. Er lebt hier seit Jahrzehnten allein, völlig abseits der Gesellschaft. Es ist kein Wunder, dass es ihm an sozialen Fähigkeiten mangelt, und sein Hauptärgernis ist, wenn zwei zufällige Fremde hereinkommen und sein Leben stören.

Und nach seiner Geschichte mit den Gefangenen und wie sie versucht haben, einzubrechen und ihn möglicherweise zu töten, ist es kein Wunder, dass er Vertrauensprobleme hat.

Wir kennen ihn nicht, und er kennt uns auch nicht. Wenn er uns nachts in unserem Zimmer einsperrt, fühlt er sich wahrscheinlich sicher, und das kann ich ihm nicht vorwerfen.

Als ich die Tür erreiche, steigt Enzo bereits die Stufen zu Sylvesters Zimmer hinauf.

»O mein Gott, du bist verrückt. Kein Fisch mehr für dich. Offensichtlich hat es dein kritisches Denkvermögen beeinträchtigt.«

Er deutet mit dem Kinn über seine Schulter. »So hübsch dieser Mund auch ist - du musst ihn verdammt noch mal schließen.«

Ich öffne besagten Mund, bereit, ihm zu sagen, wie hübsch ein blaues Auge an ihm aussehen würde, aber bevor ich es in die Tat umsetzen kann, knurrt er und stoppt die Worte in meiner Kehle. »Lass mich das nicht für dich tun.«

Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, sein Akzent lässt diese Worte köstlicher klingen, als sie sollten, und mein Magen zieht sich zusammen, da seine grausamen Worte genau das Gegenteil von dem hervorrufen, was sie sollen.

Ohne meine Antwort abzuwarten, dreht er den Knauf und öffnet langsam Sylvesters Tür, wobei die Scharniere laut knarren.

Meine Augen lösen sich fast aus meinem Kopf und ich drehe mich um, in der Erwartung, Sylvester zu sehen oder zu hören, wie er die Stufen hinaufsteigt, um uns auf frischer Tat zu ertappen.

Aber nachdem ich eine ganze Minute lang gelauscht habe, höre ich nichts. Ich drehe mich wieder zu Enzo um und verdrehe die Augen, als ich feststelle, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, hier zu bleiben und sicherzustellen, dass er nicht in Gefahr ist, erwischt zu werden.

Selbstverliebter Schwachkopf.

Ich schwanke zwischen dem Wunsch, mich nicht einmischen zu wollen, und dem Versuch, meine Nase dorthin zu stecken, wo sie nicht hingehört, für den Fall, dass Sylvester tatsächlich etwas zu verbergen hat.

Ich beiße mir auf die Lippe, schließe die Tür hinter mir und schleiche auf die drei Stufen zu, die zum Zimmer hinaufführen.

So sehr ich es auch leugnen möchte, ich habe eine Anziehungskraft, das Falsche zu tun.

Ich schleiche die Treppe hinauf und ins Zimmer, wo Enzo die oberste Schublade einer schiefen Kommode aufzieht. Bilder von Segelbooten und Leuchttürmen schmücken die Steinmauern, Staub bedeckt die Rahmen.

Sein Bett ist ordentlich gemacht und irgendetwas daran beruhigt mich. Als ob es meine Theorie bestätigt, dass Sylvester einfach ein akribischer Mensch ist, und das perfekt erklärt, warum er nachts unsere Tür abschließt und uns zwingt, in einen Eimer zu pinkeln – nicht, dass einer von uns das bisher getan hätte.

Adrenalin pumpt durch meinen Körper und ich schließe sanft die Tür hinter mir.

Neben einer hohen Kommode steht ein großer Schrank mit Schiebetüren, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Da Enzo direkt daneben ist, beschließe ich, stattdessen zum Nachttisch neben dem Bett zu gehen. Alles, um die Nähe zu diesem Barbaren zu vermeiden.

Er ignoriert mich sowieso, aber ich bin mir sicher, dass er später Zeit finden wird, mich dafür zu beleidigen, dass ich seinem Plan gefolgt bin.
Ich öffne die oberste Schublade und bin sofort beunruhigt, als dort ein kompletter Zahnersatz liegt, die Zähne schmutzig. Das läuft ja schon prima.

Es gibt zudem Kleingeld, eine angelaufene goldene Uhr, eine Schachtel Munition und ein paar Polaroidfotos.

Ich werfe einen Blick auf Enzo, nehme sie auf und blättere sie durch.

Das erste ist ein Foto einer jüngeren Version von Sylvester, der auf ein blondes Mädchen in seinen Armen herablächelt. Er scheint in den Dreißigern oder Vierzigern zu sein. Neben ihm steht eine blonde Frau, die das Duo grinsend anstarrt. Doch als ich genauer hinsehe, sehe ich, dass der Mann mit der anderen Hand das Handgelenk der Frau umklammert und sich seine Finger sichtlich fest in ihre Haut graben. Als ich ihr Gesicht genauer betrachte, fällt mir auf, dass ihr Lächeln angespannt und ihre Schultern angezogen sind.

Wenn man es umdreht, ist auf der Rückseite eine unordentliche weibliche Handschrift gekritzelt zu erkennen: Sylvester, Raven und Trinity, 1994.

Raven? Sylvester erwähnte, dass er die Insel selbst benannt hatte. Er muss sie nach seiner Frau benannt haben.

Also, was ist mit ihr passiert?

Das nächste Foto zeigt dasselbe blonde Baby, wenn auch ein paar Jahre älter, das neben Raven sitzt, die mit einem anderen Kind schwanger ist. Das Mädchen – Trinity, nehme ich an – sitzt mit einem Miniatur-Holzpferd zwischen den Beinen auf dem Boden. Ihr Haar ist zerzaust und ihre Hose ist fleckig. Nichts davon ist für ein Kleinkind ungewöhnlich. Ich bin als Erwachsene kaum mehr besser in Form. Ich drehe das Bild um.

Raven, Trinity, Baby Kacey, 1996

Auf beiden Fotos sind sie im Leuchtturm, mit den gleichen Bücherregalen. Ich denke, das erklärt die Kinderbücher in den Regalen. Irgendwann hatte Sylvester eine Familie.

Ich gehe zum Letzten über. Dieses Bild zeigt einen Sonnenuntergang am Strand. Es ist dunkel und körnig und schwer zu erkennen, aber bei näherer Betrachtung scheint es, als ob jemand im Wasser steht.

Ich blinzle und versuche, herauszufinden, was ich genau anstarre.

Eine junge Frau. Sie blickt in die Kamera und es sieht aus, als wäre sie nackt, einen Arm vor der Brust verschränkt, um sich zu bedecken. Einen Moment lang bin ich immer noch verwirrt, bis mir klar wird, dass sie ihre Handfläche nach oben hebt und ihr Gesicht verbirgt.

Mein Magen zieht sich zusammen und mein Herz beschleunigt sich aus einem Grund, den ich nicht einordnen kann.

Unruhig lege ich die Fotos zurück in die Schublade und schließe sie leise.

»Irgendetwas gefunden?«

»Sylvester hatte eine Frau und Kinder …« Ich halte inne und weiß nicht, wie ich erklären soll, wie unheimlich sich diese Fotos anfühlten. Ein Teil von mir möchte Enzos Bedenken nicht bestätigen, aber ich habe genug gefährliche Situationen erlebt, um es besser zu wissen, als es zu verbergen.

Bevor ich weitermachen kann, ertönt ein dumpfer Schlag vom Ende des Flurs.

Meine Augen weiten sich und Panik entsteht, als ich mich zu Enzo umdrehe.

Während er den Blick auf die Tür richtet, schließt er langsam die Schublade der Kommode und greift gleichzeitig nach der Schranktür.

Das rhythmische Pochen setzt sich im Flur fort und kommt direkt auf uns zu. Es ist das Geräusch von Sylvesters Holzbein.

Er beißt die Zähne zusammen und öffnet die metallene Schranktür gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen kann.

Endlich begegnet Enzo meinem Blick und etwas blitzt in seinen Augen auf. Ich weiß genau, was er denkt – mich hier allein zu lassen.
Aber wenn ich erwischt werde, weiß er, dass ich nicht allein untergehen würde. Also rutscht er zur Seite und winkt mich herein.

Sylvester öffnet die Schlafzimmertür, gerade als wir den Schrank schließen. Mein Atem ist kurz und die Brust eng, als wir durch die Schrankläden spähen. Ich fange an, vor Adrenalin zu zittern.

Schlimmer noch: Wir sind auf engstem Raum gefangen. Obwohl er breit genug ist, dass wir Seite an Seite hineinpassen, drängen wir uns in Flanellhemden und muffige Mäntel. Mein Sichtfeld verengt sich und es fühlt sich an, als würden die Wände um mich herum näherkommen.

Ich mag keine kleinen Räume. Ich mag es nicht, mich gefangen zu fühlen und keinen Ausweg zu haben.

Verzweifelt schaue ich mich um, aber ich kann nirgendwo hingehen und die Panik wird nur noch schlimmer.

Enzo steht still neben mir und scheint von unserer Situation unbeeindruckt zu bleiben, während Sylvester auf seinem Bett sitzt und die Federn unter seinem Gewicht protestieren. Er grunzt, während er den Holzpflock ablöst und ihn schwerfällig auf den Boden fallen lässt.

O Gott.

Er geht nicht.

Mit großen Augen beobachte ich, wie er seine Beine auf das Bett schwingt und sich bewegt, um es sich bequem zu machen.

So eine Scheiße. Der alte Kerl macht ein verdammtes Nickerchen.

Ich kann nicht ewig hierbleiben. Ich hänge bereits an einem seidenen Faden fest und denke darüber nach, aus der Tür zu fliehen, scheiß auf die verdammten Konsequenzen. Wie wütend wäre er, wenn er wüsste, dass wir hier drin sind? Er wird dich umbringen, Zwergenmädchen.

Bei Kevins Stimme stockt mir das Herz. Mein Atem wird noch kürzer und meine Lungen werden zu Nudeln.
Wenn wir erwischt werden, wird er entweder seine Waffe auf uns richten oder uns rausschmeißen. Wir werden gezwungen sein, den Elementen mit so gut wie nichts gegenüberzustehen, was uns schützen könnte. Es ist möglich, zu überleben, aber plötzlich scheinen das Bett und der Eimer so einladend.

Aber das ist nur möglich, wenn er sich für ein rationales Handeln entscheidet.

Langsam drehe ich mich zu Enzo um und fühle mich verwirrt, verkrampft und so wütend auf ihn. Ich weiß, dass ich ihm allein hierher gefolgt bin, aber verdammt noch mal, das ist alles seine verdammte Schuld.

Obwohl es dunkel ist, knistert die Luft, als er meinen Blick erwidert. Ich weiß nicht, was er sieht, aber was auch immer es ist – es veranlasst ihn, die Hand zu heben und den Finger an die Lippen zu legen. Seine haselnussbraunen Augen durchbohren mich warnend, aber ich kann nicht tief genug einatmen, um ihn wissen zu lassen, dass ich nichts sagen werde.

Ich kann die Emotionen, die seine Iris durchdringen, nicht entschlüsseln, aber bevor ich es herausfinden kann, erschreckt mich ein lautes Schnarchen, und ein leises Jaulen entfährt mir. Ich schlage mir die Hand auf den Mund, mein Herz schlägt bis zum Hals.

Zitternd stelle ich erleichtert fest, dass Sylvester sich nicht bewegt hat. Während er schläft, liegt er auf der Seite, sein Bart ist über seine zerfetzte rote Decke ausgebreitet.

Wenn ich zurück zu Enzo schaue, scheint er frustriert zu sein. Der Kiefer ist geballt und eine seiner Hände fährt durch seine kurzen Strähnen.

Mir schnürt es die Kehle zu und ich kann nicht anders, als mich noch einmal umzusehen und festzustellen, wie wenig Platz hier drin ist.

Ich schüttle den Kopf und versuche, etwas auszudrücken, bin mir aber nicht einmal sicher, was. Enzo wirft einen Blick auf Sylvester, packt meinen Arm und zieht mich an sich.

Ich versteife mich und wehre mich gegen ihn.

Zunächst einmal möchte ich nicht, dass er mich berührt.

Zweitens gibt er mir weniger Platz. Wieso zum Teufel glaubt er, dass das helfen soll?

Aber er zerrt mich nur noch fester an sich, bis mein Rücken an seine Brust gedrückt wird. Heißer Atem strömt über meine Ohrmuschel, einen Moment, bevor sein Flüstern das Kreischen in meinem Gehirn durchdringt.

»Sei still, bella ladra.«

Ich bin still. Zumindest denke ich, dass ich es bin. Ich bin mir nicht mehr so sicher, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Arschloch nur erklärt, wie man sich richtig versteckt.

Ich öffne meinen Mund, bereit, ihm mit einem sehr leisen, aber festen Flüstern zu sagen, er solle an meinem Lieblingszeh lutschen, aber das Einzige, was mir gelingt, ist ein Quietschen.

Seine Hand legt sich um meine Hüfte und ich zucke zur Antwort zusammen. Mein Blick wandert zu der Stelle, an der er mich berührt, und seine Handfläche drückt sich flach auf meinen Bauch, während er damit über den Saum meiner Jeansshorts gleitet.

Ich fixiere seine Hand, während er den Knopf meiner Hose öffnet und langsam den Reißverschluss heruntergleitet.

Ich will das nicht. Zumindest rede ich mir das immer wieder ein. Warum kann ich ihn also nicht aufhalten?

»Was machst du?«, flüstere ich.

»Shh«, sagt er leise. »Ich will deine Worte nicht hören.«

»Was willst du dann hören?«

Seine Zunge schießt heraus, leckt an der Seite meines Ohrs und löst einen knochentiefen Schauer in meinem Rücken aus.

»Ich möchte hören, wie es sich anhört, wenn man zusammenbricht und nicht schreien kann.« Gerade als das letzte Wort von seiner Zunge fällt, gleitet seine Hand an meinen Hintern und sein Finger drückt fest gegen meine Klitoris.

Meine Knie geben nach, also legt sich sein anderer Arm um meinen Bauch und hält mich ruhig, während er langsam beginnt, ihn zu umkreisen.

Meine Sicht ist immer noch eingeschränkt, aber jetzt konzentriert sich dieser kleine Lichtpunkt ganz auf das, was er mit mir macht.

Mit offenem Mund und einem leisen Stöhnen atme ich schwer aus, als er weiter nach unten wandert, und warnt mich kaum vor, ehe sein Mittelfinger in mich eindringt.

Wieder zucke ich zusammen, aber das Vergnügen, das von meinen Schenkeln ausgeht, lässt mich tiefer an seine Brust sinken.

»Glaubst du, es fällt dir schwer, zu atmen, weil du nicht entkommen kannst oder weil ich in dir bin?«, brummt er mit gedämpfter Stimme, kaum laut genug, um sie durch die tosenden Wellen in meinem Kopf zu hören.

Wie um mich daran zu erinnern, wo ich bin, durchbricht ein weiteres lautes Schnarchen die Stille. Mein Magen zieht sich zusammen, als meine Aufmerksamkeit sich zu teilen beginnt. Aber dann fügt er einen weiteren Finger hinzu und beginnt langsam, mich damit zu ficken, wodurch die Kluft überbrückt wird und ich mich wieder auf ihn konzentrieren muss.

Nur ihn.

Ich verliere mich selbst, meine Erregung ist peinlich hörbar, während er immer wieder in mich stößt. Mein Atem wird schwerer und ich bin kurz davor, nicht mehr ruhig zu sein.

Der Arm, der mich an sich hält, bewegt sich, seine Handfläche bewegt sich zu meinem Gesicht und bedeckt sowohl meinen Mund als auch meine Nase, während er versucht, mich zum Schweigen zu bringen.

Es dauert nur Sekunden, bis mein Gehirn registriert, dass er mir die Luftzufuhr unterbricht. Aber er hört nicht auf, mich mit den Fingern zu ficken. Er geht sogar so weit, dass er seinen Handballen gegen meine Klitoris drückt und fest reibt.

Meine Augen rollen und ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht strömt.

»Tut es weh, Baby?«, fragt er leise. »Nicht in der Lage zu sein, für mich zu schreien, wie du willst.«

Ich schließe die Augen, und tief in meinem Magen entsteht ein Orgasmus. Es fühlt sich an, als würde man am Strand stehen und zusehen, wie das Wasser Hunderte Meter zurückweicht. Dieses drohende Unbehagen plagt einen, wenn man weiß, dass wenn das Wasser zurückkommt, es dies mit aller Macht tun wird.

Das tut weh. Denn ich weiß, wenn es vorbei ist, werde ich ein verdammtes Wrack sein.

»Diese kleine Muschi ist so verdammt nass«, fährt er fort, sein Akzent wird vor Verlangen immer tiefer. Während mein Atem verstummt ist, ist das Einzige, was man über dem rauen Timbre seiner Stimme hören kann, seine Finger, die in meine durchnässte Muschi stoßen. »Hörst du, wie schön sie für mich singt? Warum singst du mir nicht ein Schlaflied, bella? Lass es mich hören.«

Er beschleunigt sein Tempo und reibt weiter an meiner Klitoris. Meine Brust hebt sich wild und ich kann meinen Herzschlag in jedem Zentimeter meines Körpers spüren.

Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, dass er aufhört, damit ich atmen kann, und dem Beten zu jedem, der mir zuhört, dass es niemals endet.

»Das ist es«, ermutigt er mich und spürt, wie nahe ich ihm bin, als ich anfange, mich gegen ihn zu sträuben. »Ich möchte, dass du jetzt auf meinen Fingern kommst, bella.«

Scheiß auf ihn. Ich werde nicht auf Befehl kommen. Er schafft es nicht, meinen Körper so zu kontrollieren.

Doch dann beugt er sich vor, presst seine Zähne direkt unter mein Ohr und saugt hart, während er seine Finger genau richtig krümmt.

Meine Knie geben nach, als der Orgasmus mich unerlaubt durchdringt und meinen Körper in einem Zyklon erfasst, der genauso verheerend ist, wie ich befürchtet hatte.

Er bewegt seine Hand gerade weit nach unten, um meine Nase freizulegen, und ich atme instinktiv tief ein, der Luftstoß verstärkt mein Delirium.
Ich krampfe gegen ihn, und er ist gezwungen, seine Hand aus meiner Hose zu ziehen und sich um mich zu schlingen, in dem Versuch, mich sowohl ruhig als auch stillzuhalten.

Wenn Sylvester aufwacht, würde ich es nicht merken. Ich weiß auch nicht, ob es mich interessieren würde.

Ich bin zu sehr mit den Sternen beschäftigt und hier oben bin ich furchtlos.

Schließlich komme ich herunter, mein Kopf ist benommen und meine Beine sind schwach.

»Du bist so leicht zu brechen«, murmelt er düster.

Was gerade passiert ist, geht mir sofort durch den Kopf.

Ich trete zurück und schäme mich aus Gründen, die ich nicht nennen kann, aber er umklammert meinen Bizeps fest und zieht mich wieder an sich. Ich zucke zusammen, als ich spüre, wie nass mein Arm ist.

Weil seine verdammte Hand durchnässt ist und er sich nicht die Mühe gemacht hat, sie abzuwischen. »Hat dein Schlaflied ihn in den Schlaf geschaukelt, Baby?«

»Halt den Mund«, zische ich mit glühend heißen Wangen und stoße meinen Ellbogen in seinen steinharten Bauch, bevor ich wieder nach der Tür greife.

»Was denkst du, wo du hingehst?«, knurrt er.

»Hast du vor, für immer hierzubleiben?«, gifte ich zurück.

Wenn er denkt, dass ich danach hierbleibe, kann er wirklich an meinem Zeh lutschen. Ich kann daraus schließen, dass er mich von meiner offensichtlichen Panikattacke abgelenkt hat, aber jetzt fühle ich mich wertlos und bereue es bereits.

Jetzt ist er einfach nur grausam.

Die Anspannung lässt in Wellen von ihm ab, also reiße ich meinen Arm aus seinem Griff.

Sylvester schnarcht immer noch vor sich hin, während ich vorsichtig die Schranktür aufschiebe, so verzweifelt darauf bedacht, wegzukommen, dass meine Hände zittern.

Langsam schlüpfe ich aus dem kleinen schwarzen Loch, in das Enzo mich gesogen hat, und gehe hastig auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür. Enzo folgt dicht hinter mir und stellt sicher, dass der Schrank geschlossen ist, bevor er hinter mir aus dem Raum schlüpft.

Anstatt zu unserem Zimmer zu gehen, laufe ich schnurstracks den Flur entlang. Ich muss von ihm wegkommen, bevor ich etwas Dummes tue und versuche, seine Vergebung zu erlangen.

Er hat vielleicht nicht verdient, was ich ihm angetan habe, aber das bedeutet nicht, dass er meinen Körper verdient.

Wenn ich nur einfach aufhören könnte, mich ihm hinzugeben.


Kapitel 12

Sawyer

Denkst du, dich wird jemals jemand lieben, Zwergenmädchen? Ich bin der Einzige, der das tut. Aber nicht, wenn du eine Hure bist. Niemand kann eine Hure lieben.

Ich schließe meine Augen, stolpere dann über einen Stein.

»Fuck!«, rufe ich. Es ist dumm, barfuß und mit verletzten Füßen hierherzukommen, aber es ist mir gerade vollkommen egal. Ich muss nur verdammt noch mal hier weg.

Ich möchte hören, wie es sich anhört, wenn man zusammenbricht und nicht schreien kann.

»Halt die Klappe!«, murmle ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Alle beide, haltet die Fresse.«

Du bist so leicht zu brechen.

Blut sammelt sich in meinem Kopf vor Scham und Peinlichkeit, und unter der heißen Sonne bin ich mir sicher, dass ein Flugzeug mein tomatenrotes Gesicht auch aus Tausenden Metern über mir erkennen würde.

Wer braucht ein gottverdammtes Funkgerät, wenn mein Hass auf Männer einer Alienspezies eine gesamte Galaxie entfernt ein Signal geben könnte?

Ich stürme aus dem Leuchtturm, Schweiß bildet sich an meinem Haaransatz und in meinem Nacken. Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehe, aber es ist mir egal, solange es weit von diesem Ort entfernt ist – weit weg von ihm. Dennoch werde ich sowieso nie allein gelassen. Ich laufe seit sechs Jahren davon und konnte Kev nie entkommen.

Es gibt auch keine Hoffnung, Enzo zu entkommen. Seine grausamen Worte, seine böse Zunge und seine finsteren Absichten.

Und ich habe das schreckliche Gefühl, dass er mir folgen wird, wohin ich auch gehe, selbst wenn ich zwischen seinen Fingern hindurchschlüpfe. Genau wie Kev wird er mich verdammt noch mal quälen und nicht aufhören, bis ich genau da bin, wo er mich haben will.

Ich klettere über ein paar Felsen und knurre beiden Männern weitere Beleidigungen zu, als ich einen riesigen Steinhügel finde und meine Worte verstummen. Irgendwie kommt es mir etwas eigenartig vor, dass es mehr als nur eine Klippe ist, also schlendere ich geschickt darauf zu und versuche, mich vor den scharfen Felsen in Acht zu nehmen.

Als ich näherkomme, bemerke ich eine Öffnung im Felsbrocken, dahinter einen schwarzen Abgrund.

Es ist eine Höhle.

Mein Herz rast, aber ich bin mir nicht sicher, ob es an Anstrengung, Aufregung oder Angst liegt. Zögernd nähere ich mich dem Eingang der Höhle und lausche streng auf wilde Tiere.

Dies scheint kein geeigneter Ort zu sein, an dem irgendeine Art von Tier gedeihen kann. Aber ich habe zu viele Horrorfilme mit B-Rating gesehen, in denen Monster unter diesen Bedingungen gut zurechtkommen.

Dennoch fühlt es sich an, als wäre ein Seil um meine Taille gebunden, und irgendetwas zieht mich hinein, ob ich nun will oder nicht.

Ich kaue auf meiner Lippe und drehe mich um, um auf den aufragenden Leuchtturm hinter mir zu starren. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis ich beschließe, dass ich lieber in einer Höhle bin als dort.

Aber ich muss zuerst Licht machen.

Die Aufregung nimmt zu, als ich eilig zum Leuchtturm zurückgehe, durch die Vordertür fliege und Sylvester am Esstisch vorfinde, der seine Schrotflinte reinigt.

Er ist bereits aus seinem Nickerchen erwacht. In diesem Moment bin ich froh, dass mein Gesicht bereits rot ist, denn bei seinem Anblick kommen mir allerlei Erinnerungen in den Sinn.

Er schaut zu mir auf und scheint von meinem plötzlichen Eintreten überrascht zu sein.

»Nun, hallo. Geht es dir gut?«

Er scheint nicht bemerkt zu haben, was in seinem Schrank passiert ist. Gut.

»Kann ich mir bitte eine Taschenlampe ausleihen?«, frage ich atemlos und verschwitzt.

Seine buschigen Brauen runzeln sich. »Wozu?«

»Ich erkunde nur die Insel«, sage ich und möchte ihm nichts von der Höhle erzählen. Ich bin mir nicht ganz sicher, warum. Es könnte daran liegen, dass ich nicht möchte, dass er Enzo davon erzählt, aber ich mag die Idee, einen Zufluchtsort zu haben, an dem mich niemand finden kann.

Stirnrunzelnd steht er auf und öffnet eine Schublade in der Kücheninsel.

»Stell einfach sicher, dass du sie zurückbringst, ja? Die ist nicht billig«, erklärt er und hält mir eine kleine schwarze Taschenlampe hin.

»Ja, Sir«, sage ich und bedanke mich mit einem breiten Lächeln bei ihm, während ich sie ihm abnehme. Gerade als ich wieder hinausstürmen will, hält er mich auf.

»Lass mich dir zuerst ein Paar Schuhe besorgen, bevor du dir noch mehr wehtust. Ich glaub, ich hab noch etwas von der Zeit, als meine Tochter hier lebte.«

Ich erinnere mich an die alten Fotos in seiner Schublade und meine Neugier, wohin seine Familie gegangen ist, brennt. Es ist das erste Mal, dass er erwähnt, dass er eine Tochter hat, und es schien, als wäre ihm das nicht einmal bewusst. Aber ich habe jetzt keine Zeit, herumzuschnüffeln, also lasse ich ihn die Stufen hinaufhumpeln, um die Schuhe zu holen.
Ich schunkle ungeduldig auf den Beinen und bete, dass Enzo in der Zeit, die Sylvester braucht, um zurückzukehren, nicht aus seinem Portal aus der Hölle heraustritt und mich noch mehr terrorisiert.

Zum Glück kommt nur Sylvester herunter und hält mir ein Paar blaue Wasserschuhe hin. Ich grinse, nehme sie ihm ab und zwitschere ein weiteres »Danke schön«, bin noch dabei, sie anzuziehen, als ich schon wieder aus dem Haus bin.

Als ich die Höhle erreiche, schalte ich die Taschenlampe ein und renne hinein. Fast sofort steige ich einen steilen Abhang hinab und bin gezwungen, mich fast auf den Hintern fallen zu lassen, um das Gleichgewicht zu halten.

Während ich hinabsteige, wird die Luft kühler, aber was noch beunruhigender ist, ist das azurblaue Leuchten, das über die Höhlenwände tanzt. Ich befinde mich in einer Art Tunnel, der sich allmählich nach links dreht, und die Farbe immer heller wird, je näher ich komme.

Verwirrt fahre ich um die Kurve und erstarre dann. Ich bin völlig wie gelähmt, als ich den Anblick genieße.

Vor mir liegt eine riesige offene Fläche voller glitzernder Steine, die wie schwarze Diamanten aussehen. Jede Oberfläche glitzert und ist fast so faszinierend wie die Decke der Höhle.

Über jeden Zentimeter der Oberfläche leuchten seltsame blaue Punkte. Es ist, als würde man in den Weltraum starren, so hell sind sie. Hier drinnen gibt es ein ganzes Universum, und genau wie im Weltraum fehlt mir der Sauerstoff.

Ich öffne den Mund, genieße den außergewöhnlichen Anblick und schnappe nach Luft, als ich in der Mitte der Höhle ein riesiges Becken bemerke, dessen Oberfläche so blau ist wie die Decke.

»O mein Gott«, murmle ich, trete weiter in den riesigen Raum hinein und nehme alles langsam und auf einmal in mich auf.

Es ist verdammt faszinierend und ich habe so etwas noch nie gesehen.

Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, schießen mir Tränen in die Augen.

Vielleicht liegt es daran, dass es hier einfach so verdammt schön ist. Oder vielleicht liegt es daran, dass ich inmitten der Dunkelheit einen sicheren Hafen gefunden habe.

Die Gefangenen sind wieder unruhig.

Und Enzo auch.

»Wenn du dich alle fünf Sekunden weiter hin und her rollen willst, kannst du das dann auf dem Boden machen?«, meckere ich und meine Verärgerung nimmt zu, als er zum millionsten verdammten Mal das Bett durchschüttelt.

»Wenn es dich so stört, dann geh«, antwortet er, seine Stimme ist leise und tief vom unerwiderten Schlaf.

Ihm ist so kalt wie eh und je, und zum ersten Mal bin ich froh darüber. Sein Feuer ist erschöpfend, und so sehr mir diese Erschöpfung dabei helfen würde, gut zu schlafen, es lohnt sich nicht, wenn er mich wach hält.

Ich habe heute Stunden in dieser Höhle verbracht. Lag auf dem Felsen, starrte zu den geheimnisvollen kleinen Lichtern und fragte mich, wie die Natur in einer so hässlichen Welt etwas so Schönes hervorbringen konnte.

Als ich zum Leuchtturm zurückkehrte, reparierte Enzo gerade ein Rohr unter der Spüle, während Sylvester über ihm stand und ihm erklärte, wie er etwas reparieren könne, was er selbst nie schaffen würde.

Enzo fuhr ihn an und wir verbrachten das Abendessen in peinlicher Stille.

Selbst jetzt tut er so, als ob ich nicht existiere. Zumindest versucht er es.

Und ich habe immer noch nicht herausgefunden, ob es mich stört. Die Grube in meinem Magen wäre ein guter Indikator, aber meinem Körper kann man in seiner Nähe offensichtlich nicht trauen.

Er bewegt sich erneut und meine Wut steigt. Ich drehe mich zu ihm um und schubse ihn. Sein Kopf schnellt auf mich zu, und obwohl plötzlich Angst meinen Blutkreislauf durchströmt, ist er meinem Schlafentzug nicht gewachsen.

»Verschwinde«, stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und schubse ihn erneut.

Seine Hände schließen sich hart um meine Handgelenke und es fühlt sich an, als wären sie kurz davor, wie Zweige zu brechen.

Und dann drehe ich mich über seinen Körper, von der Bettkante auf den harten Boden. Ich lande mit einem dumpfen Geräusch, einem Luftstoß, der aus meiner Kehle gepresst wird.

Für einen Moment kann ich ihn nur anstarren, völlig geschockt darüber, dass er mich einfach wie eine heiße Kartoffel vom Bett geworfen hat.

»Merda«, flucht er und wischt sich frustriert mit der Hand über den Kopf, dann steht er vom Bett auf und hebt mich hoch. Es reicht aus, um mein Gehirn neu zu starten und mich wieder in meine Wut zu versetzen.

»Oh, fick dich«, spucke ich aus und wehre mich in seinem Griff, bis er gezwungen ist, mich abzusetzen. Dann gehe ich mit voller Kraft gegen ihn vor. Scheiß auf Selbsterhaltung, ich bin zu wütend.

Wütend auf ihn, weil er mich vom Bett geworfen hat und sich dann schuldig verhalten hat, als hätte er es verdammt noch mal nicht gewollt. Dafür, dass er in Sylvesters Zimmer gegangen ist und uns in diesem Schrank gefangen hat. Dafür, dass er mich berührt und Dinge fühlen lässt, die ich nicht fühlen sollte – die ich nicht fühlen kann.

Weil er meinen verdammten Kopf gefickt hat.

Ich schlage wild auf ihn ein und entkomme ein paarmal seinen Versuchen, meine Handgelenke erneut zu packen, bevor es ihm gelingt und er sie mit einem schmerzhaften Griff festhält. Dann werde ich wieder über das Bett geworfen, aber ich greife schnell nach ihm und nehme das Arschloch mit.

Allerdings bereue ich es sofort, als er auf mir landet und ein weiterer harter Atemzug aus meiner Lunge gezwungen wird.

»Verdammt, Sawyer«, stöhnt er. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Du!« Ich schreie und schlage ihn erneut. »Geh weg von mir, du verdammtes Mammut.«

»Hör auf, mich zu schlagen«, knurrt er und bewegt sich so, dass er auf mir sitzt, meine Hände auf den Boden drückt und mir ins Gesicht sieht. »Du benimmst dich wie eine verdammte –«

»Wage es nicht, diesen Satz zu beenden oder, so Gott hilf mir, werde ich dich in diesem Ozean ertränken, wenn du es am wenigsten erwartest«, drohe ich keuchend. Es fällt mir schwer, zu atmen, aber nur, weil seine Nähe so verdammt erdrückend ist.

»Glaubst du wirklich, dass du mir Angst machst? Eine Garnele ist einschüchternder als du.«

Ich keuche. »Das ist so verdammt mies.«

Er beugt sich näher zu mir und stellt mit Bedauern fest, dass ich mich nicht durch feste Objekte bewegen kann. Ich versuche, mich wegzulehnen, aber ich kann nirgendwo hingehen, denn der Boden lässt sich nicht durchdringen, egal wie sehr ich meinen Hinterkopf dagegen drücke.

»Du willst was Mieses hören, Sawyer? Wie wäre es mit der Tatsache, dass es schwer ist, neben einem verdammten, seelensaugenden Dämon zu schlafen? Und weil du so nah bist, wird mir schlecht.«

Ich sträube mich, als sich ein Kloß in meiner Kehle bildet. Ich dachte vorher, das Atmen sei schwer, aber jetzt fühle ich mich, als wäre ich an den Meeresgrund gefesselt. Hier unten gibt es nicht nur keinen Sauerstoff, sondern es lastet auch so viel Druck auf mir, dass ich nicht einmal Luft holen kann.

»Was ist schlimmer? Ich kann dich immer noch an meinen Fingern riechen, obwohl ich sie gewaschen habe. Sag mir jetzt: Wie zum Teufel soll ich Frieden finden, wenn du jeden meiner verdammten Sinne angreifst?«

Die Eissplitter in seinen Augen schmelzen und werden langsam durch ein Feuer ersetzt, das so stark ist, dass es in Wellen von ihm ausgeht, mich von innen heraus verbrennt und die Luft verdichtet.

Er tut mir weh, der Schmerz in meinen Handgelenken breitet sich immer weiter aus, bis ich meine Schenkel unter ihm zusammenpresse.

Ich werde nie verstehen, warum ich ihn will, wenn er so verdammt grausam ist.

»Du bist so verdammt heiß und kalt«, zische ich.

»Gut«, bellt er. »Weil keine verdammte Sekunde vergeht, in der du mir nicht den Kopf verdrehst. Du bist das Schlimmste, was mir je passiert ist. Jeden Tag bereue ich es, diese Bar betreten zu haben. Ich hasse mich dafür, dass ich auf deine Lügen hereingefallen bin und geglaubt habe, du wärst nichts weiter als ein trauriges Mädchen. Ich hasse es, dass ich mich von dir verführen ließ. Und ich hasse es, dass ich selbst jetzt nicht aufhören kann.«

Ich wehre mich gegen seinen Griff, seine harten Worte bohren sich in meine Haut und verhaken sich in meiner Sehne. Sie tun weh, aber nur, weil ich es ihm nicht verübeln kann.

»Runter von mir«, zische ich und bewege meine Hüften, was mir aber nur dadurch gelingt, dass ich meinen Rücken belaste. Er ist so verdammt schwer. »Hör besser auf, mich anzufassen, Enzo, sonst könntest du versehentlich verführt werden.«

Er fletscht die Zähne. »Alles, was du tust, ist kalkuliert. Bist du überhaupt in Panik geraten, als wir in diesem Schrank waren, oder war das nur einer deiner Pläne?«

Ich starre ihn an. »Ich habe dich nicht gebeten, mich anzufassen, du Schwachkopf! Wie hätte ich wissen können, was du tun würdest?«

»Du hast es getan, um Mitgefühl zu gewinnen«, wirft er mir vor.

Ich bin so verdammt verwirrt, ich bin sprachlos.

Mit ihm zu streiten ist jedoch sinnlos, also bäume ich erneut die Hüften auf.

»Geh von mir runter!«, gifte ich, das Gefühl, gefangen zu sein, dringt in meinen Körper ein. Meine Schläge werden immer verzweifelter, doch seine Lippen verziehen sich nur grausam.

Weit entfernt von einem Lächeln, aber trotzdem amüsiert.

»Wirst du wieder in Panik geraten, bella ladra? Hoffst du dieses Mal auf meinen Schwanz?«

»Du bist krank«, spucke ich aus. »Ich will das Ding nicht in meiner Nähe haben.«

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Nicht?«

Das ist eine Herausforderung und schürt nur die Panik. Er rollt seine Hüften und drückt seine harte Länge fest gegen meine Klitoris.

»Enzo«, schnappe ich, aber es kommt keuchend heraus.

Seine Lippen gleiten sanft über meine Ohrmuschel. »Würdest du dieses Mal schreien?«, fragt er düster. »Das tust du immer, wenn du überall auf mir deinen eigenen kleinen Ozean erschaffst.«

»Fick dich«, hauche ich, begleitet von einem Schauder am ganzen Körper, als er wieder seine Hüften bewegt.

»Das werde ich nicht. Ich habe deinen Ozean bereits erobert, amore mio. Du hast nichts mehr zu geben, was ich will.«

Schließlich lässt er mich los und steht mit seinen Beinen auf beiden Seiten über mir. Ich rutsche unter ihm hervor, drücke mich gegen die Steinmauer und keuche schwer.

»Du bist ein Lügner. Selbst jetzt.«

Auf meiner Zunge bauen sich bunte Worte auf, und ich öffne den Mund, um sie auszuspucken, in der Hoffnung, dass sie scharf genug sind, um durch seine dicke Haut zu schneiden, doch bevor ich eine Silbe herausbekomme, reißt sein Kopf zur Seite.

Sein Blick bleibt an etwas außerhalb des Fensters hängen. Was auch immer er sieht, lässt ihn erstarren und sein Rückgrat richtet sich auf, als er darauf zustürmt.

»Was? Was ist da?«, frage ich atemlos und stehe auf, um mich neben ihn zu stellen.

Meine Augen weiten sich und ich schnappe nach Luft, als ich wahrnehme, was draußen ist.

Es ist ein Mädchen. Es steht etwa knietief im Meer, schwarzes Wasser leckt an ihren Beinen. Nur ein dünnes weißes Kleid bedeckt ihren hauchdünnen Körper, der Kragen hängt über einer Schulter und gibt den Blick auf mondweiße Haut frei.

»O mein Gott«, murmle ich, renne zum Bett und greife nach dem Schloss am Fenster, aber es ist mit knorrigen Nägeln befestigt und hält es dauerhaft verschlossen.

»Was zum Teufel?«, flüstere ich, aber meine Aufmerksamkeit wird wieder abgelenkt, als das Mädchen tiefer ins Meer geht und mein Herzschlag in die Höhe schnellen lässt.

»Hey!«, schreie ich und schlage mit der Handfläche auf das Glas, aber ich bin mir sicher, dass das Geräusch vom heulenden Wind verschluckt wird. Das Mädchen bleibt stehen, also schreie ich noch einmal und hoffe, dass sie sich umdreht. Aber sie steht nur da, erstarrt, während die Wellen auf sie einschlagen.

»Sylvester kommt«, warnt Enzo mit leiser Stimme, als er von mir wegtritt.

Laute Schritte stampfen den Flur entlang, aber sie kommen nicht aus seinem Zimmer. Er kommt von der Treppe.

Ich drehe mich um und klettere vom Bett, während die Türklinke wackelt, als er sie aufschließt. Ich spüre bereits, wie seine Wut durch die Tür sickert.

Als er sie öffnet, stürmt er hinein und stampft mit seinem Holzpflock auf den Boden.

»Was zum Teufel ist hier los?«, bellt er. Sein Blick findet meinen und wandert dann zum Fenster hinter mir.

»Was zum Teufel denkst du, was du tust, junge Dame?«

»Da draußen ist ein Mädchen«, erkläre ich und deute mit dem Daumen über meine Schulter. »Sie stand im Meer.«

»Ein Mädchen … wovon redest du?«, grummelt er und humpelt auf uns zu, um durch die Glasscheibe hinauszuschauen.

»Da draußen ist kein Mädchen«, dröhnt er.

»Was?«, quieke ich und spähe um ihn herum. Aber er hat recht.

Da draußen ist niemand.

Mit verwirrt offenstehendem Mund drehe ich mich zu Enzo um und sehe, dass er ebenfalls aus dem Fenster starrt. Ruhig und mit ausdruckslosem Gesicht, aber seine Augen sind von Misstrauen überschattet.

Als ich Sylvester erneut ansehe, beharre ich darauf: »Da draußen war ein Mädchen. Wir haben es beide gesehen.«

Sylvester beugt sich über das Bett, um besser sehen zu können. »Da draußen ist niemand«, grunzt er schließlich. »Du siehst Dinge.«

Ich presse frustriert die Zähne zusammen, denn ich weiß ganz genau, dass wir sie beide gesehen haben.

Ich richte meinen Blick auf Enzo und beobachte, wie er Sylvester anstarrt. Sein Misstrauen ist so offensichtlich wie das fehlende Bein des alten Hausmeisters.

Enzo zuckt lässig mit den Schultern, ein Glitzern in seinen Augen. »Muss wohl ein weiterer Geist gewesen sein.«


Kapitel 13

Enzo

»Wo zur Hölle gehst du hin?«

Die Frage gleitet schneller aus meinem Mund, als ich darüber nachdenken kann. Scheint so, als gäbe es nur verdammt wenig, das ich durchdenke, wenn es um sie geht.

Eine Woche ist vergangen, seit wir im Kleiderschrank eingesperrt waren, und seitdem verschwindet sie jeden Tag für fast den gesamten Tag irgendwohin. Sie bricht nach dem Frühstück auf und kommt nicht vor dem Abend wieder. Sie verhält sich normal, scherzt mit Sylvester, ignoriert mich aber nachts und dreht mir sogar im Schlaf den Rücken zu.

Sie spricht nicht darüber, wohin sie geht, und mit jedem Tag, der vergeht, wird meine Neugierde größer.

Vielleicht liegt es daran, dass es mir nicht gefällt, den ganzen verdammten Tag mit Sylvester allein zu sein, obwohl ich hier genug zu reparieren habe, um mich zu beschäftigen. Oder vielleicht liegt es daran, dass es mir nicht gefällt, dass sie eine Flucht gefunden hat.

Langsam dreht sich Sawyer zu mir um, auf halbem Weg aus der Tür, mit einem steinernen Blick im Gesicht.

Ihre Haut beginnt blass zu werden, was darauf hindeutet, dass sie nicht mehr so viel Zeit in der Sonne verbringt. Diese Insel besteht aus nichts als Felsen. Es gibt keinen anderen Weg als nach oben.

»Das geht dich nichts an«, schimpft sie und schließt die Tür hinter sich, bevor ich antworten kann.

Ein dröhnendes Lachen dringt in meine Haut, erfüllt meine Muskeln mit Anspannung und meinen Körper mit Wut. Ich beiße die Zähne zusammen und drehe meinen Kopf, um Sylvester anzustarren, der an der Theke lehnt und Kaffee trinkt.

»Was ist so lustig, Stronzo?«, frage ich. Er runzelt die Stirn, da er nicht versteht, wie ich ihn genannt habe, und ich habe keine Lust, ihn aufzuklären.

Wir verstehen uns nicht, obwohl keiner von uns offen über unsere Abneigung gegeneinander gesprochen hat. Es gefällt ihm nicht, dass ich ihm wenig Respekt entgegenbringe, und ich mag ihn einfach nicht.

»Das Mädchen hat die Schnauze voll. Ich bin in den letzten Jahrzehnten nicht viel mit Menschen zusammen gewesen, aber es ist immer wieder interessant zu sehen, wie lebhaft Frauen heutzutage sind, wenn ich ihnen begegne. Ich hab ein paar Frauen an Deck getroffen, als die Frachtschiffe ankamen, und Junge, die machen diesen Männern Konkurrenz.« Er versucht, ein Gespräch zu führen.

Ich wende meinen Blick wieder der Tür zu.

Ich mag keine Gespräche. Am allerwenigsten mit ihm.

Im Stehen werfe ich ihm über die Schulter zu: »Ich komme später wieder.«

Sylvester grummelt nur, offensichtlich unzufrieden mit meinen Manieren. Er ist kein sanftmütiger Mann, aber in der letzten Woche wurde immer deutlicher, dass er Sawyer zuliebe den Frieden mit mir hält.

Er mag sie. Und das gefällt mir an ihm auch nicht.

Als ich nach draußen komme, ist sie nirgends zu sehen. Selbst nachdem ich einige Minuten gelaufen bin, sehe ich sie nicht auf einer der Klippen klettern oder sich über die zerklüfteten Felsen ausbreiten, wie ich es halb erwartet hätte. Nichts an ihr schreit nach Anmut.

Als ich die ganze Insel umrunde und sie immer noch nicht finden kann, sprießt in meiner Magengrube ein Samen der Sorge, der im Laufe der Minuten langsam Wurzeln schlägt.

Wo zum Teufel hätte sie hingehen können?

Diese Insel ist nicht so groß. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Orten, an denen man sich verstecken kann. Wir müssen uns irgendwie verpasst haben, und sie ist bereits auf dem Weg zurück zum Leuchtturm.

Gerade als ich aufgeben und zurückgehen will, erblicke ich ein großes Loch mitten in einer Klippe.

Und plötzlich wird mir klar, warum sie immer blasser wird und wie es scheint, dass sie spurlos verschwunden ist.

Es ist eine verdammte Höhle.

Irgendetwas daran, dass sie mir das verheimlicht, macht mich wütend.

Andererseits erreicht alles an ihr dies, ohne es überhaupt zu versuchen.

Gott weiß, wie groß es ist, und sie hätte sich leicht verletzen können und hätte es mir nicht sagen können. Während sich die Szenarien darum drehen, wie sie in irgendeine Art von Schwierigkeiten hätte geraten können, steigert sich meine Wut nur noch, während ich mich auf den Weg in die Höhle mache. Ich kann nichts sehen, aber beim Abstieg nehme ich jeden Schritt bewusst wahr. Ich erreiche flaches Gelände und stürme durch einen Tunnel, von dessen Hintergrund ein helles blaues Leuchten ausgeht.

Ich bin so genervt, dass ich die Schönheit der Höhle kaum wahrnehme, als ich auf der anderen Seite herauskomme. Ich konzentriere mich nur darauf, Sawyer zu finden, sicherzustellen, dass sie nicht verletzt ist, und dann wieder zu gehen.

Neugier gestillt.

Klingt selbst in meinem eigenen verdammten Kopf sinnlos.

Ich laufe durch die Höhle, halte kurz inne, um das blaue Wasserbecken zu bemerken, bevor ich weiter nach dem ständigen Dorn im Auge suche.

»Was machst du hier unten?«, fragt eine leise Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe Sawyer dort stehen, ihre wilden Locken um ihr Gesicht verteilt.

»Hier bist du hingegangen?«

»Kennst du das Lied Obsessed von Mariah Carey? Ich glaube, sie wusste, was sie tat, als sie es schrieb«, sagt sie anstelle einer Antwort.

Ich runzle die Stirn. »Was?«

Sie geht an mir vorbei und geht zum Pool, wobei sie die Melodie zum Lied summt. »Ich sage nur, dass Besessenheit einige schwerwiegende Nebenwirkungen hat. Vielleicht solltest du das unter Kontrolle halten, bevor du dich in einen mörderischen Psycho verwandelst.«

Ich schweige eine Weile, bevor ich frage: »Wer sagt, dass ich es nicht schon bin?«

Sie scheint mehrere Sekunden lang zu erstarren, bevor sie ziellos mit dem Fuß gegen den Felsboden tritt.

»Das könntest du sein. Bist du hier, um mich zu ermorden, Enzo? Liegt es daran, dass ich deine Zuneigung nicht erwidere?«

»Baby, wenn irgendjemand von dir besessen wäre, dann nur für das, was zwischen deinen Schenkeln ist, und nicht, weil du sonst noch etwas zu bieten hast.«

Sie antwortet nicht. Sie hat immer etwas zu sagen, bis sie mit der Wahrheit über ihren Charakter und ihre Taten konfrontiert wird.

»Warum bist du hier, Enzo? Das ist mein Safe Space und du … machst ihn unsicher.«

Anstatt zu antworten, genieße ich ihren Safe Space. Ohne die leuchtende Decke und den glänzenden Pool in der Mitte wäre es hier stockfinster.

È davvero bellissima. Ich kann alles schätzen, was nicht menschlich oder von Menschenhand geschaffen ist.

Touristen zahlen Hunderte von Dollar, um solche Höhlen zu besuchen. Die Chancen, auf dieser winzigen, verlassenen Insel eine zu haben, sind unglaublich.

»Weißt du, was über deinem Kopf hängt?«, frage ich.
Sie dreht ihren Kopf und zeigt mir ihr Seitenprofil. Es reicht aus, mir zu sagen, dass sie interessiert ist, und trotzdem bin ich mir auch nicht sicher, warum zum Teufel ich hier bin.

»Glühwürmchen.«

Einen Moment lang senkt sie den Mund, bevor ihr Blick nach oben schießt, den Kopf jetzt nach hinten geneigt, während sie die tückischen kleinen Kreaturen anstarrt.

Ich habe erwartet, dass sie quiekt und verärgert ist, aber Sawyer tut immer das Gegenteil von dem, was ich erwarte. Ohne den Blick abzuwenden, steht sie da, als wolle sie näher an sie herankommen.

»Vielleicht solltest du den schließen, bevor einer reinkommt.«

Ihr Mund klappt zu, das Klappern ihrer Zähne ist aus mehreren Metern Entfernung hörbar.

»Warum leuchten sie so?«, fragt sie verwundert.

»Es ist ein Sekret, um Beute anzulocken.«

Sie schnappt nach Luft und ich fahre fort: »Diese Höhlen gibt es auch in Neuseeland. Es handelt sich eigentlich um Seidenschnüre, die von Eierlarven stammen. Sie spucken Schleim auf sie aus und verwandeln sie in wässrige, reflektierende Tröpfchen. Dann beleuchten sie sie mit ihren Schwänzen und locken Eintagsfliegen an. Sie sind dünner als eine Haarsträhne und können brechen. Pass also auf deinen Mund auf.«

Erneut schließt sie hin. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt gemerkt hat, dass ihr Mund wieder geöffnet war. Ich kann nicht anders, als zuzugeben, dass es sich wie eine Form der Gerechtigkeit anfühlen würde, jemanden in dem höhlenartigen Raum landen zu sehen, der all ihre Lügen hervorbringt.

Aufs Stichwort hin öffnen sich ihre Lippen langsam wieder.

Sie wirft einen Blick in meine Richtung und fragt: »Woher weißt du das alles? Bist du ein wandelndes Lexikon?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe während meines Studiums viele Dinge gelernt.«

Sie brummt abwesend. »Wer hätte gedacht, dass Wurmsekret so schön sein kann?«

Ich nähere mich ihr und genieße die Art und Weise, wie ihr Körper meinen spürt. Die Muskelstränge entlang ihrer zierlichen Schultern schwellen vor Spannung an und ihre Knochen scheinen sich zu versteifen.

Ich mag es, dass sie mich spürt. Mich fürchtet.

Mich zu bestehlen ist das Schlimmste, was sie mir jemals antun wird, aber ich werde ihr noch viel Schlimmeres antun.

Als ich näherkomme, weicht sie vom Pool zurück und senkt den Kopf, um mich zu beobachten.

Das gefällt mir auch. Sie so nervös zu machen, dass sie mich nicht aus den Augen lassen kann, wenn ich ihr nahekomme.

Das bringt mich nur dazu, näherzukommen, damit ich hören kann, wie ihr Atem schneller wird und wie sich dieses Babyblau verdunkelt.

Ich gebe zu – ich habe mich vorhin geirrt. Ihre süße Pussy ist nicht das Einzige, was süchtig macht. Nicht, wenn ihre Angst genauso appetitlich ist.

»Warst du jemals in Neuseeland?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme, ein nutzloser Versuch, sich abzulenken.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Hatte nie einen Grund dazu.«

»Nicht einmal für die Glühwürmchen?«

»Nein.«

Sie beruhigt sich, die Luft wird so angespannt, dass ich jede Bewegung ihres Körpers in meinem eigenen spüren kann.

Ich höre sie schlucken. »Wirst du mir wehtun?«

»Si«, sage ich, und mein Schwanz wird schon beim Gedanken daran hart.

»Was … was wirst du tun?« Ihre Stimme bebt, die Worte schwanken und sinken vor Angst.

Ein Winkel meiner Lippen kräuselt sich. »Warum sollte ich dir das sagen?«
Sie wendet sich ab, und ich beobachte, wie sie geradeaus starrt, über den Pool hinaus und in ihre eigenen Gedanken, und sie stellt sich wahrscheinlich vor, wie ich ihr wehtun könnte.

Ein Anflug von Erregung strömt durch meine Brust, als ich hinter ihr kreise und mich an ihren Rücken drücke. Sie saugt scharf die Luft ein und spürt, wie mein Schwanz an der Wölbung ihres Arsches ruht. Sie ist wie aus Stein, als ich mich vorbeuge und mit meinem Mund über ihr Ohr streiche.

»Das macht es so lustig«, murmle ich und verweile einen Moment, damit ich mir das Zittern ihrer Lippe merken kann.

»Wirst du versuchen, mich zu ficken?«, fragt sie.

»Nein, bella ladra. Ich werde dich nie wieder ficken, nicht einmal, wenn du mich darum bittest.«

Sie spottet, ihre Oberlippe kräuselt sich vor Abscheu. »Das würde ich nie.«

Ich greife um sie herum, greife ihr ans Kinn und drücke ihren Kopf zur Seite, während ihre glasigen blauen Augen meine festhalten.

Nicht gut genug. Ich möchte, dass diese Tränen über mich fließen.

Ich drücke mich feste an sie, und völlige Glückseligkeit breitet sich in meinem Blut aus, wenn eine Träne nachlässt.

Nun, das ist ein Anblick, der jeden Mann aus der Fassung bringen kann. Ich beuge mich näher, meine Lippen sind nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt.

»Du bist schon so nah dran, bugiarda. Alles, was ich tun müsste, ist, diese hübschen Lippen zu küssen, und die Worte würden dir von der Zunge rutschen, bevor du sie aufhalten könntest.« Ich lasse ihren Kiefer los, ergreife ihre Hand und zwänge sie zwischen ihre Schenkel.

»Fühl«, befehle ich.

»Nein«, sagt sie, während in ihrem Blick die Wut brodelt.

»Ich habe nicht gefragt«, knurre ich und meine Stimme wird warnend leiser. »Fühl selbst oder ich werde es tun.«
Sie schluckt, steckt ihre Finger für eine halbe Sekunde in die Seite ihrer Shorts und zieht sie dann schnell heraus. Sie wehrt sich, als ich ihre Hand ergreife und sie hochhebe, damit wir beide sie sehen können. Der Beweis ihrer Erregung spiegelt das Leuchten von oben auf ihren Fingerspitzen wider und färbt sie in ein helles Wasserblau.

»Sieh dir das an. Du kannst auch leuchten.«

Dann trete ich zurück und sage nichts mehr, während ich aus der Höhle zum Leuchtturm gehe. Sie wird zurückbleiben, verlegen und beschämt sein und sich für eine Weile nicht trauen, ihr Gesicht zu zeigen.

Genügend Zeit, mir das Bild dieser Träne ins Gedächtnis zu führen, die ihr aus den Augen lief.


Kapitel 14

Sawyer

Ich hasse ihn verdammt noch mal.

Als ich in den Leuchtturm zurückkehre, brodelt es immer noch in mir.

Ich schließe die Tür hinter mir, stürme auf die Treppe zu und bete zu Gott, dass Enzo nicht da drinnen ist. Es wäre eine Form von Gerechtigkeit, wenn er gestolpert wäre und sich den Kopf an einem Felsen gestoßen hätte.

Natürliche Auslese, Bitch.

Ich bleibe stehen, als eine dröhnende Stimme zu meiner Rechten ertönt, die mich aufschrecken lässt, und mir entweicht ein hoher Aufschrei.

»Du meine Güte, du siehst ja mächtig wütend aus. Ich könnte mir vorstellen, dass du dem Sturm, der euch erwischt hat, ganz schön zugesetzt hättest.«

Halt die Klappe, du zerknitterter Dinosaurier.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und sage: »Mir geht’s gut. Ich habe heute nur keinen Fisch gefangen.«

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Deine Zeit wird kommen, Süße. Na los, setz dich, ich werde dich aufmuntern.«

Ein unbehagliches Gefühl überkommt mich, als er das Kissen auf der Couch neben sich tätschelt und mich schief angrinst. Seine Zähne werden bereits schwarz – etwas, das mir bis jetzt noch nicht aufgefallen war.

Er hat mich in den letzten Tagen oft gebeten, neben ihm zu sitzen. Es ist seltsam, aber ich habe es immer wieder abgetan, wenn man bedenkt, dass Enzo sich offenbar nichts dabei gedacht hat.

Du suchst nach etwas, das es nicht gibt.

Stimmt. Er ist einfach nur freundlich.

Alle Männer wollen dich aus einem Grund, Zwergenmädchen. Ich bin der Einzige, der dich wirklich liebt.

Ich verziehe die Lippen zu einem angespannten Lächeln, setze mich und zwinge meine steifen Muskeln, sich zu entspannen. Nicht, dass es funktioniert.

Seine raue, schwielige Hand landet auf meiner Schulter und löst eine Flut der Gänsehaut auf meinem Körper aus. Er drückt sie spielerisch und kichert. »Du bist so angespannt! Die Fische haben dich so sehr in Aufregung versetzt?«

Ich zucke mit den Schultern und hoffe, seine Hand loszureißen, aber es gelingt mir nicht. Ich war noch nie gut in der Konfrontation. Das Peace-Zeichen in die Höhe zu recken und mich aus der Umgebung zurückzuziehen, ist meine bevorzugte Reaktion.

Doch bevor ich etwas tun kann, betritt Enzo das Wohnzimmer und sein Blick trifft sofort auf meinen. Sofort legt sich Sylvesters Hand fester auf meine Schulter, und obwohl es mir an Konfrontationsfähigkeiten mangelt, fehlt es mir nicht an Intuition.

Es fühlt sich an, als würde er versuchen, mich zu beanspruchen.

Enzos Blick wird schärfer, als er erkennt, wo Sylvester mich berührt.

»Was macht ihr da?«

»Wir haben uns gerade unterhalten, Junge. Was sonst?« Sylvester antwortet, sein Tonfall ist verärgert und leicht defensiv.

»Warum berührst du sie dann?«, schnappt er, seine Stimme ist hart und unnachgiebig.

Mein Mund öffnet sich, bereit, Frieden zu schließen, aber Enzo blickt mich warnend an. Ich presse meine Lippen zusammen und schweige vorerst. Hauptsächlich, weil Sylvesters Hand auf meiner Schulter nur noch schwerer geworden ist, als wolle er seine Dominanz behaupten, und Enzos Gesichtsausdruck lässt erkennen, dass er dabei ist, sein Bein zu bewegen.

»Hast du ein Problem damit? Ich seh deinen Namen nirgendwo auf ihr geschrieben«, erwidert Sylvester.

»Ich werde ihn nicht nur schreiben, ich werde ihn einritzen. Nimm deine Hand von ihr, oder ich werde es für dich tun.«

Abrupt stehe ich auf, löse Sylvesters Griff und ziehe ihrer beider Aufmerksamkeit auf mich.

»Lasst uns nicht streiten, okay? Und auch, wenn ich eure Bedenken zu schätzen weiß – benutzt mich bitte nicht als Werkzeug für euren Ego-Streit.«

Sylvester öffnet den Mund, aber ich renne aus dem Zimmer, bevor er etwas sagen kann.

Ich renne. Denn das ist es, was ich am besten kann.

Ich sitze auf dem Bett und lese ein altes Buch über Leuchttürme, als es an der Tür klopft. Sylvester öffnet sie und kommt einen Moment später hinein, ohne mir Zeit zu geben, ihm mitzuteilen, dass es in Ordnung ist, hereinzukommen.

Ich seufze.

Er hat keine Vorstellung von Privatsphäre, außer, wenn es um seine eigene geht. Ich hätte mich umziehen können, obwohl ich sowieso nur ein paar Ersatz-T-Shirts und ein Paar Shorts habe. Mein Badeanzug ist meine einzige Quelle für Unterwäsche, und ich ziehe sie nur so lange aus, dass ich sie waschen kann, bevor ich sie gleich wieder anziehe.

»Ich muss mich für vorhin bei dir entschuldigen«, sagt Sylvester und wirkt zerknirscht.

Es ist ein paar Stunden her, seit ich dem Schwanzvergleich-Showdown entkommen bin, aber seitdem habe ich Enzo nicht mehr gesehen.

Der Bastard ist wahrscheinlich in meine Höhle gegangen, und ich bin bereit, mit ihm deswegen zu streiten. Ich habe diese verdammte Höhle gefunden, also behalte ich mir das Recht vor, zu kontrollieren, wer wann das Sorgerecht dafür hat.

Ich zucke mit den Schultern. »Passt schon. Testosteron überwältigt die Besten«, sage ich sanft.

»Na ja, ich glaube nicht, dass es dich überwältigt, aber ich verstehe, was du sagen willst. Dieser Junge hat keine Manieren und mein Stolz war da im Weg. Es tut mir leid, wenn ich dir Unbehagen bereitet habe.«

»Sicher. Ich denke, solange jeder von nun an seine Hände bei sich behält, sollte es solche Probleme nicht mehr geben.«

Seine Unterlippe streckt sich vor, als er nickt, und für einen Moment sieht es fast so aus, als ob er über meine Antwort unzufrieden wäre. Es scheint, als hätte er von mir erwartet, dass ich ihm sagen würde, es wäre mir nicht unangenehm, dass er mich berührt, aber nun ja ... das war es.

Und ich mag eine Lügnerin sein, aber ich werde diesen alten Mann nicht einladen, seine Hände auf mich zu legen, wann immer es ihm gefällt.

Ich würde eher mit den verdammten Glühwürmchen leben, bevor das passiert.

»Dazu gehört auch dein Freund?«, fragt er schließlich und hält seinen Blick auf den Holzboden gerichtet.

Ich runzle die Stirn, hebe eine Braue an.

»Wie meinst du das?«

Sylvester zuckt mit den Schultern und täuscht Lässigkeit vor. »Ich kann mir vorstellen, dass es jedem Mann schwerfallen würde, die Hände bei sich zu behalten, wenn man so aussieht und so gekleidet ist wie du. Man kann es ihnen doch nicht wirklich verübeln, oder?«

Ich blinzle. »Klingt, als würdest du von kleinen Jungs reden. Ein Mann würde eine Frau nicht ohne ihre Zustimmung berühren«, erwidere ich. »Außerdem ist ein Badeanzug keine Einladung, Gewalt anzuwenden.«

Klar ist er das, Zwergenmädchen. Du schreist förmlich nach verdammter Aufmerksamkeit. Er lacht aus tiefster Kehle, dem rauen Ton fehlt es an Humor.

»Es war ein harter Tag. Heute Abend ist um sieben Uhr Schlafenszeit, alles klar?«

»Was? Warum?«

Er grummelt etwas und watschelt zur Tür.

»Morgen früh fangen wir alle neu an«, ist alles, was er sagt.

Gerade als er aussteigt, erscheint Enzo, sein Gesicht ist sofort misstrauisch. Er trägt kein Hemd und das reicht fast aus, um mich von dem merkwürdigen Verhalten des Hausmeisters abzulenken.

Sylvester schweigt und wartet nur darauf, dass Enzo den Raum betritt, während die beiden sich aufmerksam beobachten.

»Gute Nacht, ihr zwei«, ruft der alte Mann, bevor er die Tür fest hinter sich schließt.

Ich stehe da, habe keine Ahnung, was zur Hölle ich sagen soll, bin aber bereit, irgendetwas zu sagen, bis ich ein lautes Klicken höre.

»Hast du uns gerade hier eingesperrt?«, schreie ich, renne zur Tür und rüttle am Knauf.

»Schlaft gut«, ruft er zurück, bevor er den Flur entlang humpelt.

»Was zum Teufel? Er hat uns ernsthaft eingesperrt?«, bellt Enzo und schiebt mich beiseite, um selbst den Türgriff auszuprobieren.

Enzo schlägt mit der Hand auf das Holz. »Hey! Verdammt, es ist sieben Uhr, Mann. Lass uns raus.«

Allerdings ist Sylvester bereits weg, auf dem Weg die Metallstufen hinunter, das metallische Klingeln ein Hinweis darauf.

»Was zur Hölle ist passiert?«, fragt er schnippisch und blickt mich vorwurfsvoll an.

»Ich habe nichts getan!«, schreie ich abwehrend. »Wo warst du überhaupt?«

»Ich war unten und habe ein paar Dinge repariert, damit ich mich auf etwas anderes konzentrieren konnte, als ihn zu erdrosseln. Ich bin gerade vor zehn Minuten duschen gegangen und bin in das hier gestolpert«, erklärt er, in seinem Tonfall ist die Frustration deutlich zu erkennen.

Erst jetzt wird mir klar, dass Wassertropfen an den feinen Haarsträhnen auf seiner Brust haften geblieben sind und über die Konturen seiner Bauchmuskeln tropfen. Seine Haare und sein Bart wachsen heraus, aber das lässt ihn nicht weniger umwerfend aussehen. Gepaart mit dem grimmigen Gesichtsausdruck brennen meine Organe derzeit und mein Blut ist das Benzin.

»Also, was ist passiert?«, wiederholt er mit vor Wut gerunzelter Stirn.

Ich räuspere mich und konzentriere mich wieder auf das eigentliche Problem.

»Er kam hierher, um sich zu entschuldigen, und sagte am Ende: Wenn mich ein Mann anfasst, habe ich danach verlangt, weil ich einen Bikini und Shorts trage.«

Er macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, ein schwarzer Schatten umhüllt ihn. »Hat er dich noch einmal berührt?« Er wartet nicht auf eine Antwort und blickt finster zur Tür. »Lo uccido«, spuckt er beinahe totenstill aus.

»Was bedeutet das?«

Er dreht sich zu mir um und versengt mich unter seinem flammenden Blick. »Das bedeutet, dass ich ihn verdammt noch mal umbringen werde, Sawyer.«

Ich spotte und bin verblüfft darüber, warum zum Teufel er sich so verhält, als wäre es ihm nicht scheißegal.

»Was auch immer. Du hast sowieso nicht viel Raum zum Reden.«

Er blickt mich finster an und ich verändere meine Position. Er ist wirklich beängstigend.

»Wie bitte?«, fordert er heraus.

»Na, hast du mich nicht gefickt, während du mich dabei ertränkt hast? Wirst du so tun, als wäre daran nichts falsch?«

An seiner Wange bildet sich ein Grübchen und ich schwöre bei Gott, wenn der Mistkerl jetzt wirklich lächelt, bringe ich ihn um.

»Da hast du recht«, räumt er ein und hält kurz inne, bevor er sagt: »Und ich würde es wieder tun. Ich bin der Einzige, der dich berühren darf, bella ladra, und ich bin der Einzige, der dir Schmerzen bereiten wird. Capito?«

Meine Augen weiten sich vor Schock, und für ein paar Sekunden ist das Einzige, wozu ich fähig bin, ihn anzuzischen.

»Was bist du – ein Barbar? Haben dich Höhlenmenschen großgezogen?«

»Nonnen würde ich nicht als Höhlenmenschen bezeichnen«, antwortet er beiläufig. Ich starre ihn nur an und er geht ruhig zum Bett, nimmt das Buch und betrachtet es. Ich habe das Gefühl, dass er nur versucht, sich von mir abzulenken, und aus irgendeinem Grund geht mir das nur noch mehr auf die Nerven.

»Du wurdest nicht von Nonnen erzogen.«

»Wo hast du das her?«, fragt er, wackelt mit dem Buch und ignoriert mich.

»Aus dem Bücherregal. Es ist ein Regal, auf das man Bücher stellt«, sage ich. »Woher hast du deine Dreistigkeit?«

Er ignoriert mich weiterhin, während er das Buch durchblättert, und sich weigert, mir eine echte Antwort zu geben.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ein Cocktail aus Gefühlen brodelt in meinem Magen. Von seinen Drohungen in der Höhle über Sylvesters seltsames Verhalten, bis hin zu diesem … Ich bin überwältigt von der Frustration über die gesamte männliche Spezies.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Frauen gut ohne sie leben können, und doch plagen sie immer noch die Erde wie Kakerlaken. Definitiv eine Störung in der Evolution.

»Hast du etwas Wertvolles über Leuchttürme gelernt? Gibt es irgendetwas, das uns tatsächlich helfen könnte?«

Uns. Es gibt kein Uns. Es gibt nur ihn und mich. Kein Wir. Keine Einheit und kein Team. Keine Partner und niemanden, dem man vertrauen kann. Wir wurden nur für eine Nacht eine Person.

Jetzt sind es er und ich. Das ist alles.

Ich verschränke die Arme. »Wenn ich es täte, würde ich es dir nicht sagen.«

Er brummt tief in seiner Brust. Es könnte genauso gut ein Tornado-Alarm sein.

»Liegt das daran, dass du allein von dieser Insel wegwillst?«, fragt er leichthin, obwohl ein Hauch von Dunkelheit in seinem Ton unverkennbar ist.

Ich wende mich von ihm ab, bereit, eine Auszeit zu nehmen und mein Gesicht in die Ecke zu stecken, nur damit ich ihn nicht mehr ansehen muss.

Kevin brachte mich ständig in Schwierigkeiten, und das war immer die Lösung meiner Mutter. Gesicht in der Ecke. Ich war es leid, rissige weiße Farbe zu sehen, und so beschloss ich eines Tages, meine Nase so fest zwischen die Wände zu stecken, dass ich sie fast gebrochen hätte. Ich sagte meiner Mutter, dass die Wand mich angegriffen hätte und Auszeiten zu gefährlich seien. Ihre Lösung bestand also darin, mich draußen auf der Veranda stehenzulassen, vor dem kleinen Spielplatz, den sie für Kev gekauft hatten. Sie sagte, jetzt könnten mir die Wände nicht mehr wehtun.

Nur der Anblick, meinen Bruder ohne mich spielen zu sehen. Frei von Sünde.

Zumindest behauptete er das.

Und woran Mom immer geglaubt hat, weil ich die Strafen für sein Fehlverhalten schweigend akzeptiert habe.

Warum also jetzt schweigen?

»Es ist mir egal, was mit dir passiert«, murmle ich leise.

Ich schaffe nur noch einen Schritt, als plötzlich eine Hand grob meine Locken packt und mich wieder herumwirbelt. Ein Keuchen verlässt meine Zunge und mein Herz stockt, als ich zwei wilden, haselnussbraunen Augen gegenüberstehe. Der dunkle Fleck in seiner rechten Iris wächst und wird fast schwarz.

Er betritt meinen persönlichen Bereich, fletscht die Zähne und verstärkt seinen Griff um meine Haare, bis mein Schädel vor Schmerzen durchzogen ist.

»Das hast du klar zum Ausdruck gebracht, Baby, und es ist so verdammt bedauerlich für dich, dass es mir wichtig ist, was mit dir passiert.«

Ich stemme mich gegen seine Brust, aber er rührt sich nicht, und ich bin atemlos, während ich zische: »Warum zum Teufel sollte es dich interessieren?«

Er beugt sich noch näher heran, ein Wirbelsturm aus Elektrizität bildet sich im Raum. Jedes Mal, wenn seine Haut meine berührt, schwillt eine Gewitterwolke an und irgendwo auf der Welt schlägt ein Blitz ein.

Wie viele andere haben Schiffbruch erlitten, weil er nicht aufhören konnte, mich zu berühren?

»Weil ich dich leiden sehen will. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass dies geschieht. Wenn das bedeutet, dich am Leben zu halten, nur damit ich dich niederreißen kann, dann soll es so sein.«

Dann stößt er mich hart weg, was dazu führt, dass ich stolpere und direkt auf meinem Hintern lande und ein harter Atemzug aus meiner Lunge entweicht.

»Arschloch«, keuche ich, Tränen brennen mir in den Augen, während ein stechender Schmerz meinen Rücken hinaufrast.

Gott, ich kann ihn verdammt noch mal nicht ausstehen.

Wieder einmal ignoriert er mich. Stattdessen setzt er sich wieder auf das Bett, lehnt sich mit gekreuzten Füßen an die Steinwand und blättert in dem Leuchtturmbuch, als wäre es ihm alles völlig egal.

Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, habe ich schon viel länger Leben ruiniert als er.


Kapitel 15

Sawyer

»Was machst du da?«

Das Krächzen, das meinen Mund verlässt, klingt, als würde es direkt aus Godzilla kommen. Es wäre mir peinlich, wenn ich nicht damit beschäftigt wäre, mein Herz aus meiner Kehle zurückzudrängen, so schnell schlägt es.

»O mein Gott«, ist alles, was ich herausbekomme.

Ich klopfe seit ein paar Minuten leicht gegen die Wände, die unseren Raum mit dem Flur verbinden, um einen hohlen Punkt zu finden. Ich hoffe, es gibt irgendwo einen versteckten Eingang zu einem Treppenhaus.

Enzo starrt mich an, seine dicke Braue zuckt unbeeindruckt. Ich greife mir an die Brust und atme tief ein, um mein hektisch schlagendes Herz zu beruhigen.

»Was machst du da?«, frage ich atemlos. Er hält das Buch über Leuchttürme in die Höhe.

»Auf der Suche nach dem Leuchtfeuer gewesen?«

Ich spotte: »Nein. Warum denkst du das?«

»Du hast ein Eselsohr in die Seite gemacht.«

»Oh, tatsächlich?«, murmle ich. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, also bin ich wach geblieben und habe das Buch gegen das Fenster gehalten, in dem Versuch, so viel wie möglich zu lesen, während das netzartige Mondlicht jeweils nur ein paar Wörter hervorhob.

Das Buch handelt von Raven Isle und seiner Geschichte und wurde 2008 veröffentlicht. Es enthält Aufzeichnungen über scheinbar jedes wichtige Ereignis. Darin wird sogar Sylvester erwähnt, der seit 1978 zum offiziellen Leuchtturmwärter ernannt wird.

Im Laufe der Jahre hat er Hunderte von Schiffen betreut. Diese Gewässer rund um Raven Isle sind gefährlich und felsig und dafür bekannt, dass hier Schiffe versenkt werden. Leuchttürme können mehrere Bedeutungen haben, und dieser hier sollte sowohl warnen als auch einen sicheren Hafen bieten, wenn es bereits zu spät ist.

Es gibt Dutzende – und Aberdutzende – Berichte über Schiffswracks und Sylvester, der sie zu seiner Insel führte. Jeder von ihnen listet das Schiff auf, was es wohin transportierte, und sogar die Namen bekannter Überlebender und Todesfälle.

Allerdings gibt es keine Aufzeichnungen über die Gefangenen. Nichts über das Kentern eines Transportschiffs oder das Anschwemmen von Überlebenden auf Raven Isle. Das bedeutet nicht, dass es nicht passiert ist, aber ich frage mich nur, warum es nicht wie die anderen dokumentiert wurde.

»Warum suchst du nach dem Leuchtfeuer?«

In dem Buch wurde kurz erwähnt, wie Sylvester die Kapitäne hierherführen würde, während er das Leuchtfeuer bemannte. Das bedeutet, dass er dort oben irgendeine Möglichkeit zur Kommunikation haben musste.

Offensichtlich muss irgendwo noch eine weitere Treppe dorthin führen, und ich war neugierig, wo. Dort oben könnte noch ein weiteres Funkgerät stehen. Vielleicht eine Möglichkeit, eine Art Notsignal auszusenden und ein Schiff zu veranlassen, uns zu retten.

Oder nur mich.

Es wäre fast unmöglich, ein Boot vor Enzo zu verstecken. Andererseits könnte ich immer lügen und sagen, er sei gefährlich …

Ich zucke mit den Schultern und versuche es mit Lässigkeit. »Ich wollte ins Licht starren.«

Enzo verschränkt die Arme vor der Brust und wartet auf eine ehrliche Antwort.

Der Mistkerl kann weiter warten.

Ich drehe mich wieder um, lege meine Hände an die Wand und beginne erneut, leicht zu klopfen, um meine Suche nach einem hohlen Punkt fortzusetzen.

»Sawyer«, knurrt er, das raue Timbre seiner Stimme verstärkt seinen Akzent und jagt mir Schauer über den Rücken. Ich habe ihn nie wirklich meinen richtigen Namen stöhnen hören, und ich glaube, ich bin froh darüber. Wenn ich es getan hätte, hätte ich das Bett dieses Mannes wahrscheinlich nie verlassen, und obwohl das vielleicht diesen ganzen Schlamassel verhindert hätte, hätte es mich nicht davon abgehalten, mich in ihn zu verlieben.

Und das ist weitaus gefährlicher als ein Schiffbruch mitten auf dem Meer während eines Sturms. Du kannst jeden fragen.

»Was?«, schnappe ich, es ist mir peinlich, weil mir langsam die Röte in die Kehle steigt und ich meine Schenkel zusammenpressen muss, um das Pochen zwischen ihnen zu lindern.

»Warum suchst du nach dem Leuchtfeuer?«, wiederholt er, seine Stimme ist näher als noch vor einer Minute. »Ich denke, dieses Mal ist es das Beste, wenn du mich nicht anlügst.«

»Ich habe nicht gelogen. Ich habe abgelenkt. Da gibt es einen Unterschied«, verteidige ich mich leichthin.

Als ich spüre, wie er sich mir nähert, jaule ich, drehe mich um und drücke mich an die Wand.

»Komm keinen Schritt näher, sonst schreie ich«, drohe ich und zeige mit dem Finger auf ihn.

Einer von uns ist ein Löwe und der andere ein Hase. Und es ist nicht schwer zu erraten, wer Angst hat und wer hungrig aussieht.

»Hör auf, mich so anzusehen«, fordere ich.

Fuck. Hat nicht funktioniert. Er sieht mich immer noch so an.

»Beantworte meine Frage. Ich werde sie nicht noch einmal stellen«, befiehlt er und tritt noch einen Schritt näher, während sein stechender Blick auf meinen gerichtet ist.
Mein gesamter Körper liegt flach an der Wand und wieder einmal werde ich mit der unbeugsamen Tatsache konfrontiert, dass ich nicht durch feste Gegenstände gehen kann.

Er benutzt seinen Körper immer gegen mich. Benutzt ihn, um mich einzuschüchtern, um mich abzulenken und um zu bekommen, was er will.

Dreh den Spieß um, Dummkopf.

Stimmt. Leichter gesagt als getan, wenn mir genauso gut ein Minotaurus ins Gesicht sehen könnte, der auf mich herabschnauft.

Ich versuche zu schlucken und zwinge meine Schultern, sich zu entspannen, dann folgen langsam alle anderen Muskeln meines Körpers diesem Beispiel.

Ich werfe meinen Blick lange genug auf den Boden, um völlig erfundenen Mut zu fassen, dann sehe ich wieder zu ihm und erlaube mir, das Pochen zu spüren, das zwischen meinen Schenkeln ausstrahlt, und die Art und Weise, wie seine Nähe meine Nippel schmerzhaft zusammenzieht.

Während mein Mut erzwungen ist, ist die Art und Weise, wie mein Körper auf ihn reagiert, alles andere als das. Ich kämpfe ständig darum, meine Anziehungskraft auf ihn zu bekämpfen und mich selbst davon zu überzeugen, dass jeder Mann mit einem einzigen Blick meine Knie weich werden lassen könnte. Und mich von diesem inneren Krieg zu befreien, fühlt sich an, als würde man zu lange ein enges Kostüm tragen und es schließlich zum Atmen ausziehen. Es gibt keinen Vorwand, es lässt sich nicht leugnen, wie meine Klitoris unter seinem Blick pulsiert und wie nass die Innenseiten meiner Schenkel sind, wenn er nahe genug kommt.

Ich habe keine Scheuklappen vor meinen Augen und verstecke die Wahrheit vor ihm so oft, wie ich sie vor mir selbst verstecke.

Obwohl er sich nicht bewegte, scheint Enzos Körper stillzustehen. Als ob man bei einem Film auf Pause drückt. Aber ich habe den Knopf doppelt gedrückt, und genauso schnell, wie er aufgehört hat, schlägt er zu, legt eine Hand um meinen Hals und hebt mich hoch, bis nur noch meine Zehen den Boden berühren. Sein Körper drückt sich so fest gegen meinen, dass unsere Lungen sich fast umschlingen könnten.

Wie soll ich atmen, wenn stattdessen mein gesamter Sauerstoff zu ihm fließt?

»Ich weiß, was du tust«, knurrt er. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, droht mich bei lebendigem Leib zu verbrennen, die Umrisse meines Körpers sind für immer in der Steinmauer hinter mir verkohlt.

»Ich lüge dich nicht an«, flüstere ich und wimmere, als er meine Kehle fester zudrückt. Seine Augen weiten sich, als das hilflose Geräusch seine Ohren erreicht.

Enzo hasst mich. Aber er will mich auch. Und ich habe nicht die Absicht, ihn aufhören zu lassen, wenn es das Einzige ist, was mich am Leben hält.

Langsam lege ich mein Bein um seine Hüfte und lade ihn tiefer zwischen meine Schenkel ein. Ein leises Knurren grollt tief in seiner Brust, doch er drückt die harte Kante seines Schwanzes gegen meine Pussy und entlockt meinem zugeschnürten Hals einen weiteren Schrei. Ein Schauer läuft durch meinen Körper, weil es sich so gut anfühlt, und es erfordert keine große Anstrengung, mich gegen seine Länge zu reiben und etwas von ihm zu erwarten, das ich nicht tun sollte.

»Nein, das tust du nicht«, stimmt er zu, bevor er sich näher beugt und seine Lippen über meinen Kiefer flüstern: »Weißt du, was du sonst noch nicht tust?«

»Hmm?« Ich bin abgelenkt von der Art und Weise, wie er anfängt, seine Hüften zu bewegen, was ein atemloses Stöhnen hervorbringt. In den Tiefen meines Magens bildet sich ein Knoten, der jedes Mal enger wird, wenn sein Schwanz über meine Klitoris gleitet.

»Du bettelst nicht, bella ladra«, murmelt er.

Dann zieht er sich nur einen Zentimeter zurück, so weit, dass ich den süßen Druck verliere, den er zwischen meinen Schenkeln erzeugt hat. An Ort und Stelle entsteht ein Schauer zwischen uns.

Ich spüre, wie er sich distanziert, und ich klammere mich fester, verzweifelter und bedürftiger an ihn. Jeder zusammenhängende Gedanke ist schon lange aus meinem Gehirn verschwunden, fest entschlossen, dem einstürzenden Grab der Sinnlosigkeit zu entkommen. Vernunft und Logik gehören da nicht hinein. Nicht, wenn es nur darum geht, ihn davon zu überzeugen, mich zum Kommen zu bringen.

Enzo und ich stehen im Auge eines Hurrikans, eines perfekten Sturms aus Lust und Hass.

»Bitte«, flüstere ich, ohne mich darum zu kümmern, wie erbärmlich ich geworden bin. Mit einem einfachen Hüftstoß auf Gedankenlosigkeit und Zielstrebigkeit reduziert.

Tief aus seiner Kehle gibt er ein unzufriedenes Geräusch von sich.

»Habe ich nicht gesagt, dass ich dich nicht ficken würde, selbst wenn du mich darum anbettelst? Sag mir, warum das so ist.«

Seine Stimme ist so kalt. So, so verdammt kalt.

Ich schüttle den Kopf und spüre, wie die schwere Last der Verleugnung meine Knochen durchdringt. Nicht nur Leugnung – sondern auch Scham. Ich wollte nicht um ihn betteln. Wollte es nicht. Aber das Wort entschlüpfte mir ebenso schnell wie meine Selbsterhaltung. »Das liegt daran, dass es nicht gut genug ist, Sawyer. Du bist nicht gut genug.«

Mir steigen die Tränen in die Augen, bevor ich sie zurückhalten kann.

»Weißt du, warum noch?« Er beißt die Zähne zusammen, Wut beginnt in seinen Augen zu leuchten.

»Weil ich dich verdammt noch mal hasse«, spuckt er aus und schüttelt mich, um seine Worte zu unterstreichen. Ich greife nach seiner Hand, reiße die Haut auf und hinterlasse blutige Spuren, aber der brennende Schmerz macht ihm nichts aus.
Ich hasse ihn auch – Gott, hasse ich ihn auch. Ich hasse alles, was er ist. Seine verdammte Arroganz. Seine Ich-bin-heiliger-als-du-Haltung. Alles. Scheiß auf alles an ihm.

Ich möchte ihm diese Worte so sehr ins Gesicht schreien, aber ich kann kaum Luft holen, geschweige denn eine Silbe meines Zorns aussprechen. Bevor ich etwas tun kann, ertönt über uns ein langes, schleifendes Geräusch.

Die bunten Worte auf meiner Zungenspitze verflüchtigen sich wie Rauch, und das lodernde Feuer, das in Enzos Augen scheint, gefriert schnell zu Eispickeln.

Unsere beiden Köpfe schießen in die Höhe, gelähmt vom Geräusch der an der Decke schleifenden Ketten.

Langsam lässt Enzo mich los und tritt zurück, während seine Augen die Schritte verfolgen.

»Hallo?«, ruft er, wobei er die Lautstärke seiner Stimme vermutlich kontrolliert hält, damit Sylvester es nicht hört.

Die Schritte verstummen nicht, und erst als meine Brust zu schmerzen beginnt, merke ich, wie heftig mein Herz schlägt.

Enzo senkt das Kinn, mustert mich und fragt mit leiser Stimme: »Perché, Sawyer? Sag mir warum.«

Ich blinzle und bin verblüfft darüber, dass er selbst jetzt fragt, warum ich nach dem Licht suche. »Fragst du, weil du denkst, ich verschwöre mich mit den Geistern? Denn wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich jetzt überhaupt kein Interesse daran, da hochzugehen.«

»Sawyer.«

»O mein Gott, weil ich dachte, da oben gäbe es vielleicht ein zusätzliches Funkgerät«, flüstere ich harsch, weil ich es satthabe, dass er in jeden Aspekt meiner Privatsphäre eindringt. Es ist schon schlimm genug, gezwungen zu werden, ein verdammtes Zimmer mit ihm zu teilen, aber der Versuch, in meinen Kopf einzudringen, geht einfach zu weit.

Von oben ertönt ein leiser Schlag, der mich zusammenfahren und meinen Blick nach oben richten lässt. Nach einem Moment der Stille geht das schleifende Geräusch weiter.

Abgesehen von dem Gefangenen über uns herrscht eine unheimliche Stille um uns herum. Als ich mich nervös umschaue, fällt mir auf, wie dunkel dieser Flur ist und dass es keine Quelle gibt, durch die das frühmorgendliche Sonnenlicht eindringen könnte.

Nur ein dunkler Flur, über dem ein gefangener Geist auf und ab geht.

»Hallo?«, ruft Enzo erneut, diesmal etwas lauter. Und diesmal hören die Schritte tatsächlich auf.

Ich halte den Atem an und eine bedrohliche Stille breitet sich aus. So still, dass es mir in den Ohren klingelt, während mich eine undurchdringliche Kälte umgibt. Selbst von Sylvester unten ist kein Lärm zu hören. Zum ersten Mal scheint es, als wären wir völlig allein auf dieser Insel, abgesehen von den Seelen, die sie heimsuchen.

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es mir gefällt.

Mit rasendem Herzen versuche ich, meine Schultern wieder nach unten zu zwingen, da der Geist nun verschwunden ist. Bis etwas laut gegen die Decke knallt und ein erschrockener Schrei aus meiner Kehle schallt.

Enzo steht fest und still da, während ein weiterer, lauter Knall durch das Holz hallt. Ich hingegen mache mir fast in die Hose. Es fühlt sich an, als würden meine Rippen brechen, weil mein Herz so hart dagegen schlägt.

Es hört sich an, als ob jemand mit der Faust auf den Boden über uns stampft oder schlägt. Hart genug, dass ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen bebt.

»Enzo«, hauche ich, meine Brust ist angespannt und ein gefährlicher Cocktail aus Panik und Adrenalin vermischt sich in meinem Blutkreislauf.

»Lass uns rausgehen«, sagt er leise, doch das Ende seines Satzes wird von einem weiteren dröhnenden Knall unterbrochen.

Es gibt eine letzte Pause, und dann schlagen zwei Glieder schnell hintereinander gegen die Decke, immer lauter und hektischer.

Die Panik wird zu groß, und ich schreie und renne auf die Wendeltreppe zu, blind in meiner Verzweiflung, wegzukommen. Ich verliere den Halt und kippe nach vorn. Ein weiterer Schrei entspringt meiner Kehle, als ich mit dem Gesicht voran zu Boden gehe.

Plötzlich packt Enzos Hand einen Moment später meinen Arm und zieht mich hoch, bevor meine Nase die Metalltreppe berühren kann.

»Verdammte Scheiße, Sawyer«, knurrt er und zerrt mich fast den Rest des Weges hinunter und aus dem Leuchtturm heraus.

Das Sonnenlicht ist erschreckend und blendend, als er mich die Stufen fast hinunter- und an den Strand schleift. Ich bedecke mein Gesicht und bin erschüttert von den letzten zwanzig Sekunden, die mein Leben mit Sicherheit um zwanzig Jahre verkürzt haben.

»Was ist hier los?«, schreit Sylvester etwas weiter unten am Ufer, aber meine Nerven sind zu sehr strapaziert und ich höre ihn kaum.

»Etwas hat gegen die Decke gehämmert«, antwortet Enzo mit harter Stimme, als Sylvester näherkommt und sich abmüht, während sein Pflock im Sand versinkt.

Mit schwachen Knien gehe ich in die Hocke und senke den Kopf, atme tief ein und arbeite daran, mein klopfendes Herz unter Kontrolle zu bringen.

»Ich … Herzinfarkt«, keuche ich.

»Du hast keinen Herzinfarkt«, antwortet Enzo trocken.

»Sterbe«, keuche ich. »Brauche die Wasserpolizei. 911 anrufen.«

Es herrscht nur Stille, aber ich würde sie angesichts des Pochens in meinen Ohren sowieso kaum hören können.

Dann: »Hat sie gerade Wasserpolizei gesagt?«

»Ignoriere sie«, grummelt Enzo. »911 ist nicht einmal die richtige Nummer.«

»Na ja, hat sie sich den Kopf angeschlagen oder so?«

Enzo seufzt. »Ich wünschte, ich könnte Ja sagen. Aber so ist Sawyer nun mal.«


Kapitel 16

Sawyer

Lass mich dich kosten, bella.

Ich stöhne, spreize meine Beine, gerade als Enzo an meinen Beinen entlang hochklettert und dabei sanfte Küsse auf den Innenseiten meiner Oberschenkel verteilt.

»Bitte«, flüstere ich.

Eine fuchtelnde Hand, die mir auf den Kopf schlägt, reißt mich aus meinem Traum und lässt mich wach werden.

Ich knurre, setze mich auf und starre Enzo an. Er ist in einen weiteren Albtraum hineingesogen worden. Was auch immer für ein Hirndämon ihn plagt, verursacht jetzt körperlichen Schaden, und mit der Tatsache, dass ich mitten in einem Sextraum war und jetzt das Gefühl habe, blaue Eier zu haben, bin ich mehr als frustriert.

Den ganzen Tag waren wir nervös, nachdem uns diese Sache aus dem Leuchtturm verscheucht hat. Ich war so aufgeregt, ohnmächtig zu werden und hoffentlich an einen besseren Ort zu entkommen. Das hatte ich auch geschafft.

Es schert mich nicht einmal, dass der Traum über ihn war. Ich kann nicht mein Unterbewusstsein für den Wunsch verurteilen, den besten Sex, den ich jemals gehabt hatte, wieder erleben zu wollen. Dennoch bin ich wütend, dass die reale Sache verdammt ruiniert ist.

»Enzo«, knurre ich und drücke seinen Arm grob. Scheiß drauf, ihn nicht zu wecken. Wenn ich feucht und unglücklich sein muss, dann darf er wütend und wach sein.

Er wacht nicht auf, also balle ich meine Faust und lasse sie gegen seine Schulter fliegen.

In einer Sekunde schlägt er mit dem Kopf hin und her, in der nächsten legt sich seine Hand um mein Handgelenk und er rollt sich auf mich, während seine andere Hand um meinen Hals liegt und ihn fest zudrückt.

Ich jaule, mein Gehirn hat Schwierigkeiten, die plötzliche Veränderung zu verarbeiten.

»Enzo«, quieke ich, der Druck um mein Handgelenk und meinen Hals wird zu groß. »Enzo!«, schreie ich, meine Stimme kommt kaum klar heraus.

Dann richtet er sich auf und lässt mich keuchend los.

»Che cazzo succede?«, bellt er. Ich kann seine Augen nicht sehen, aber oh, ich kann sie fühlen. Die Hitze des Feuers, das von ihnen ausgeht, verursacht bei mir einen Sonnenbrand.

Ich muss husten. Jetzt, da ich nicht mehr sterbe, kommt die Wut sofort zurück.

»Du Schwachkopf!«, rufe ich und drücke gegen seine Brust, aber er ist ein unbewegliches Biest. Er packt meine Handgelenke und zwingt sie über meinen Kopf, wir beide keuchen schwer.

»Scheiße, was ist dein Problem? Ich hätte dich verdammt noch mal umbringen können.«

»Oh, ich weiß es nicht. Ich hatte einen wirklich verdammt schönen Traum und deine dämliche Hand, die mir auf den Kopf geschlagen hat, hat ihn ruiniert.«

»Deshalb hast du mich geweckt? Wegen eines verdammten Traums?«, fragt er ungläubig.

»Er war schön«, sage ich gereizt. »Und es scheint, als hätte ich dir trotzdem einen Gefallen getan.«

Er schweigt und ich atme wütend aus.

»Worum ging es in dem Traum?«

Ich blinzle mehrmals und frage mich, warum zum Teufel es ihn interessiert und vor allem, warum er immer noch auf mir liegt.

»Was? Warum spielt das eine Rolle?«

»Anscheinend eine Menge, wenn es dich dazu bringt, mich zu schlagen.«

»Du hast mich zuerst geschlagen.«

Das war kindisch, aber ich bereue es, den Traum erwähnt zu haben. Ich weigere mich, zuzugeben, dass es um ihn ging, und ich bin fest davon überzeugt, dass er nie herausfindet, dass er mich darin ficken wollte.

»Worum ging es in dem Traum, bella?«, fragt er noch einmal, sein Tonfall wird boshafter. Und genau wie ein verdammter Zauberer öffne ich meinen Mund, um ihm genau das zu sagen.

»Weißt du was? Was auch immer. Wenn ein Mann und eine Frau sich zueinander hingezogen fühlen, kommt es zum Koitus. Das sollte in meinem Traum passieren und du hast es verdammt noch mal ruiniert. Glücklich? Geh jetzt von mir runter.«

Es war meine Absicht, es so unsexy wie möglich klingen zu lassen – eine fantastische Ablenkungstechnik –, doch sein Gewicht scheint nur noch schwerer geworden zu sein, je mehr er sich nach vorn lehnt.

»Es ging um mich«, sagt er schlicht. Ich öffne meinen Mund, um es zu leugnen, aber es fühlt sich an, als wären meine Lungen verbrannt. Die Luft zwischen uns glüht, und selbst wenn ich eine Lunge hätte, könnte ich angesichts der Anspannung nicht atmen.

Die Erregung baut sich wieder zwischen meinen Schenkeln auf und ich werde an den Ort zurückversetzt, an dem ich etwas brauche, das ich von Anfang an nie hätte brauchen sollen.

Ich hätte Enzo Vitale nie anfassen sollen.

»Was habe ich mit dir gemacht?«

»N-nichts«, stottere ich. »Du hast mich geweckt, erinnerst du dich?«

»Das ist eine weitere Lüge, Sawyer. Ich kann deine Pussy von hier aus riechen. Das ist nicht nichts.«

Trotz meiner verzweifelten Versuche, es herunterzuschlucken, dringt ein Wimmern aus meiner Kehle.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist viel einfacher, meine Beine zu spreizen und ihm seinen Willen zu überlassen.

Das Geräusch der Ketten beginnt von den Metallstufen über den Flur bis hin zu Sylvesters Zimmer.

Ich halte den Atem an und warte darauf, dass Enzo von mir herunterrollt und die Geräusche eines verlorenen Gefangenen über mich ergehen lassen.

Aber das tut er nicht. Stattdessen zieht er meine Handgelenke zusammen und hält sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen langsam über meinen Arm gleitet und eine Gänsehautspur hinterlässt. Ich zittere, als seine Finger den Kragen meines T-Shirts fassen, über meine Haut streichen und sich dann wieder nach unten bewegen.

»Was habe ich getan?«, fragt er noch einmal, diesmal leiser.

Ich habe einen Mund voller Sand und bin nicht in der Lage, über seine Berührung hinaus einen zusammenhängenden Gedanken zu formulieren.

Vor Stunden hat er mir ins Gesicht gespuckt, wie sehr er mich hasst. Er schwor auch, dass er mich nicht ficken würde, selbst wenn ich ihn darum anbetteln würde.

Was nützt dieses Versprechen jetzt, während er mit den Rändern meines Hemdes spielt, als wäre mein Körper eine Komposition, in der seine Finger jede einzelne Note eingravieren?

Er ist nicht besser als ich – er gibt seine Integrität für egoistische Bedürfnisse auf.

»Du wolltest mich ficken«, sage ich. »Du wolltest genau das tun, von dem du gesagt hast, dass du es nie wieder tun würdest.«

Er ist eine Weile still und ein Teil von mir wünscht sich, ich hätte einfach den Mund gehalten und mich von ihm ficken lassen. Würde darauf warten, ihn daran zu erinnern, was für ein Lügner er ist, nachdem er in mich eingedrungen ist.

»Was macht schon ein weiterer Albtraum, mit dem man leben muss?«, flüstert er.

Es ist ein Schlag in die Brust, der mir Tränen in die Augen treibt.

Normalerweise würde ich versuchen, ihn loszuwerden und ihn abzulehnen, aber eine andere Art von Wut durchströmt mich. Wenn er denkt, ich sei ein Albtraum, werde ich der schlimmste sein, den er je hatte. Ich werde diejenige sein, die ihn für den Rest seines Lebens nachts wachhält und er ohne mich aufwacht, sich aber immer nach mir sehnt.

Ich lasse mich noch einmal von ihm haben, nur weil er es danach bereuen wird, mich verloren zu haben.

»Was macht schon ein weiterer?«, wiederhole ich verzweifelt.

Heute Nacht ist er entschlossen, dies zu tun, und ich frage mich, ob es nur um die Flucht vor seinen eigenen Geistern geht. Mehr als alles andere möchte ich, dass er mir erzählt, was ihn nachts in seinen Träumen quält, aber der anhaltende Schmerz seiner Worte und der harte Druck seines Schwanzes auf meinen Unterleib lassen mich schweigen.

»Warst du nackt?«, fordert er.

»Ja«, flüstere ich.

Er brummt, dann greift er nach dem Ende meines T-Shirts, zieht es hoch und lässt meine Arme los, um den Stoff vollständig zu entfernen.

Meine Nippel verhärten sich, während die kühle Luft sich auf meine gerötete Haut legt und eine Gänsehaut an die Oberfläche zwingt. Ich zittere, obwohl ich innerlich brenne.

Als Nächstes zieht er meine Bikinihose aus und spreizt dann meine Beine, damit er sich zwischen ihnen niederlassen kann.

Meine Wangen brennen, als ich spüre, wie glitschig die Innenseiten meiner Oberschenkel sind. Mein Gehirn ist in zwei Seiten derselben Medaille gespalten. Ich möchte, dass er spürt, wie sehr ich Berührungen brauche, aber ich möchte nicht, dass er weiß, dass es nur für ihn ist.

Er nimmt meine Handgelenke wieder in eine Hand und drückt sie noch einmal über meinen Kopf, sodass er über mir schwebt. Heißer Atem strömt über meine empfindliche Haut und ich kann nicht anders, als meine Schenkel um seine Hüften zu pressen.

»Wo habe ich dich berührt?«, fragt er und hält seine freie Hand sicher auf meinem äußeren Oberschenkel. Seine Handfläche brennt auf meiner Haut, aber seine bloße Anwesenheit strahlt Hitze aus.

»An meinen Nippeln«, gestehe ich heiser. »Mit deinem Mund.«

Er brummt, der tiefe Klang kriecht über jeden Nerv meines Körpers. Ich atme scharf ein, als er sich nach unten beugt und meine rechte Brustwarze zwischen seine Zähne nimmt, die Spitze in seinen heißen Mund zieht und kräftig saugt.

Mein Rücken beugt sich vom Bett, Zittern durchschüttelt meinen Körper, während ein Stöhnen über meine Zunge rollt.

»Ja«, flüstere ich und reibe meine Pussy an ihm, enttäuscht, als ich den Stoff seiner Shorts statt seines nackten Schwanzes spüre.

Ich hätte sagen sollen, dass er zuerst nackt war, nur zu meiner eigenen Selbstbefriedigung.

Er beißt fest zu, bevor er meine Brustwarze loslässt und sein Kinn gerade genug nach oben hebt, sodass das Mondlicht die strengen Falten seines Gesichts einfängt und seine dunklen Augen sichtbar sind.

Es ist lähmend – wie er es hasst, mich zu wollen. Es ist ermächtigend.

»Du hast meine Schenkel geküsst«, sage ich ihm und halte seinem Blick stand. »Du hast darum gebettelt, mich zu lecken.«

Auf seiner rechten Wange entsteht eine Delle, auf seinen Lippen liegt ein leicht schiefes Lächeln. Diese Grübchen verraten ihn, sonst könnte man seine Belustigung nur in seinen Augen erkennen.

»Du hast gesagt: Lass mich dich schmecken, bella. Meine Pussy war genauso tropfnass wie jetzt, und du hast fast gesabbert, nur um einen Vorgeschmack zu bekommen.«

Tief in seiner Brust formt sich ein Knurren, dann setzt er sich auf und lockert seinen Griff um meine Handgelenke.
»Halte deine Hände über deinem Kopf, Sawyer. Wenn du mich berühren willst, gelten für dich die gleichen Regeln, und du wirst darum betteln.« Sollte kein Problem sein.

Bis auf den Moment, in dem er an meinem Körper herunterrutscht und seine Schultern zwischen meine Beine legt, platze ich vor Verlangen, ihm mit den Händen durchs Haar zu fahren.

Ich wehre mich, während er meine süßen Träume zum Leben erweckt und sanfte Küsse auf meinen Oberschenkel verteilt, während er dabei Blickkontakt hält. Die Schatten sind jetzt tiefer, da er nicht mehr direkt im Mondlicht steht, aber ich kann seine Augen immer noch gerade genug sehen, um die Intensität dahinter zu spüren.

Gerade als er meine Pussy erreicht, hält er inne und sein Atem streicht über den empfindlichen Bereich.

»Lass mich dich schmecken, bella«, flüstert er teuflisch und dieser Akzent lässt die Worte so viel köstlicher klingen als in meinem Traum.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und verhindert fast, dass das verzweifelte »Ja« herauskommt.

Das Grübchen taucht wieder auf, aber er verwehrt mir den Anblick, senkt sein Kinn und lässt seine Zunge in einem langen Zug über meinen Schlitz gleiten.

Wieder krümmt sich mein Rücken vom Bett und ich balle meine Hände zu Fäusten, um das Bedürfnis zu lindern, ihn zu berühren.

»Oh, fuck«, stöhne ich und keuche, als das spitze Ende seiner Zunge über meinen Kitzler hin und her streicht und jeden einzelnen Nerv in mir entzündet.

Wie schafft er es, jeden einzelnen von ihnen zu treffen?

Meine Hüften ruckeln und meine Augen rollen. Ich nähere mich bereits einem Orgasmus. Dieser Traum hat mich an den Rand gedrängt, und dass Enzo ihn zum Leben erweckt hat, ist magisch.

Meine Hände greifen nach dem Kissen über mir und verkriechen sich heftig darin. Er lenkt seine Aufmerksamkeit nach unten, taucht mit Inbrunst in meine Pussy ein und leckt mich so gründlich, dass ich überzeugt bin, dass es keinen Zentimeter von mir gibt, an dem er mich nicht gekostet hat. Er brummt gegen mich, bevor er knurrt: »Wie fühlt es sich an, lebendig gefressen zu werden?«

»Es ist nicht genug«, meckere ich atemlos. »Mir wäre es lieber, wenn du mich zu Tode fickst.«

Er erhebt sich auf die Knie und zieht sein Hemd am Kragenrücken über den Kopf. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich das Mondlicht und die Schatten sehe, die sich über jede Erhebung und Kurve seines Körpers ziehen.

Ich bin kurz davor, mich aufzusetzen und seine Bauchmuskeln zu lecken. Allerdings zieht er bereits seine Shorts herunter und enthüllt etwas viel Verlockenderes. Sein Schwanz ragt gerade heraus und krümmt sich leicht nach oben. Das ist das Geheimnis dafür, dass er all diese perfekten Stellen in mir trifft. »Warum bist du Gottes Liebling geworden?«

Er starrt mit wilder Miene auf mich herab.

»Du kannst ihn selbst fragen, wenn ich dich zu ihm bringe.«

Ich beiße mir auf die Lippe, aber ein Keuchen bricht durch, als er meine Hüften packt, sie auf seine eigene Höhe hebt und dann seinen Schwanz an meinen Eingang richtet, wobei nur mein oberer Rücken auf dem Bett liegt.

Er hält mich in der Schwebe, so nahe daran, mich wieder vollkommen zu fühlen.

»Lass mich dich zu ihm bringen, bella.«

»Scheiße, ja, füll mich aus –«

Er dringt ein, bevor ich fertig bin, und ein scharfer Schrei ersetzt mein Flehen. Er hält inne und gibt mir Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen. Es ist unnatürlich, wie er mich so vollständig ausfüllt.

»Shh, der Hausmeister wird dich hören«, murmelt er.

Wie aufs Stichwort ertönt vor unserer Tür ein Knarren, das meinen Herzschlag in katastrophale Höhen treibt. Ich kräusle meine Lippen und versuche zu schweigen, während Enzo sich zurückzieht und dann wieder in mich eindringt.

»Enzo, lass mich dich berühren«, flehe ich.

Ohne Rücksicht auf seine Reaktion greife ich nach seinen Unterarmen, bevor er antworten kann, und spüre die dicken, hervortretenden Adern, die sich durch sie ziehen. Er beschleunigt sein Tempo und sein Griff um meine Hüften wird schmerzhaft.

Mein Mund öffnet sich zu einem leisen Schrei, mein Rücken beugt sich, bis ich praktisch auf meinem Kopf balanciere, während er mich fickt.

Ich greife nach seinen Armen, während das scharfe Geräusch von Klatschen auf die Haut zu hören ist.

»O Gott«, schreie ich und versuche, meine Stimme leise zu halten, aber es gelingt mir kläglich.

»Kannst du ihn sehen, Baby? Bitte ihn um Vergebung.«

»Warum?«, keuche ich, ein weiteres hohes Stöhnen verschluckt das Wort fast.

»Weil du mich jetzt anbetest.«

Er beendet sein Versprechen mit einem heftigen Stoß, der in einem anderen Winkel die Stelle in mir trifft, die mir einen elektrischen Schlag über den Rücken jagt.

Gott, wie könnte ich ihn nicht anbeten? Sex mit ihm ist das einzige Mal, dass ich je gebetet habe.

Ich beiße mir fest auf die Lippe, der Orgasmus tief in meinem Magen baut sich schnell auf. Ich versuche, es langsamer anzugehen – um es zu genießen –, aber mein Körper hat einen Eigensinn entwickelt. Meine Hand schießt zu meiner Mitte und ich umkreise fest meinen Kitzler, um das Vergnügen in schwindelerregende Höhen zu steigern.

»Enzo, ich muss kommen«, sage ich mit gedämpfter, aber hoher Stimme.

»Du kommst, wenn ich es dir sage«, knurrt er.

Eine Hand lässt meine Hüfte los und bewegt sich dorthin, wo er in mich eindringt. Ich spüre Druck, und dann gleitet sein Finger über seinem Schwanz in meine Pussy und dehnt mich weiter.

Ein unnatürliches Geräusch dringt aus meiner Kehle, das fremde Gefühl ist schockierend. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Mann erlebt, der mich gleichzeitig mit seinem Schwanz und seinem Finger gefickt hat.

Sein Finger kräuselt sich und trifft meinen G-Punkt so präzise, dass es fast zu intensiv ist.

»O mein Gott, das … warte, fuck, Enzo«, stottere ich und mein ganzer Körper beginnt zu vibrieren.

Meine Blase fühlt sich an, als stünde sie kurz davor, sich zu entleeren, und obwohl ich genau weiß, was er von mir verlangen wird, habe ich das Gefühl, die Kontrolle über meine Körperfunktionen verloren zu haben.

»Du wirst für mich kommen, bella, und du wirst mich verdammt noch mal damit bedecken. Wenn ich nicht vollkommen bedeckt bin, werde ich dich dazu zwingen, es noch einmal zu tun, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

Erneut krümmt er seinen Finger und massiert die Stelle mit wilder Beharrlichkeit. Es dauert nur Sekunden, bis ich ausbreche.

Ich habe genug Voraussicht, um meine freie Hand auf meinen Mund zu legen und zu versuchen, den Schrei zu verbergen, der aus meiner Kehle kommt.

Danach verliere ich alle kognitiven Funktionen. Meine Seele ist aus ihrem Gefäß gerissen und nicht mehr haltbar, da sie in diesem Moment völlig dezimiert wurde.

Ich bin verzehrt von der Euphorie, die mich zurück in die Mitte dieses Ozeans transportiert, wo eine viel größere Macht die Kontrolle über mich übernimmt.

Dieses Mal weiß ich nicht, ob ich jemals wieder auftauchen werde. Ich weiß nicht, ob ich das will.

Aus der Ferne spüre ich, wie Enzo sich aus mir zurückzieht und feste Schläge direkt auf meine Pussy gibt, was das Vergnügen noch steigert. Ich explodiere, aber ich bin zu weit weg, um zu verarbeiten, was um mich herum passiert. Ich weiß nur, dass ich die Augen weit nach hinten verdrehe und mein Körper krampft.

Dann dringt er wieder in mich ein und nimmt seine Position wieder ein, wobei er mit beiden Händen meine Hüften umfasst, während er heftig in mich stößt. Es dauert nicht lange, bis er kommt. Meinen Namen knurrte er so tief, dass ich ihn auf meiner Haut spüre.

Irgendwann gewinnt die Realität die Oberhand und zieht mich aus dem Meer der Glückseligkeit. Langsam kehren meine Sinne wieder zurück und ich kehre zurück in meinen Körper.

Ich liege flach auf dem Rücken und Enzo schwebt über mir, immer noch in mir, aber er bewegt sich nicht mehr. Sein Kopf ist gesenkt, er zittert und schweigt.

»Enzo?«, krächze ich und werde zunehmend besorgter. Ich habe Angst, dass er bereits bereut, was wir gerade getan haben.

Er richtet sich auf und meine Augen weiten sich. Genau wie er es verlangte, tropfen seine Brust und seine Bauchmuskeln, als ich mich davon löse, und Tropfen laufen über die Konturen seines Körpers.

»Oh«, hauche ich, mir fehlen die Worte. Ich greife nach meinem weggeworfenen T-Shirt vom Bett und setze mich auf. »Lass mich das reinigen.«

Seine Hand legt sich um mein Handgelenk, gerade als ich ihm das Hemd gebe. »Nicht.«

Unbeholfen ziehe ich meine Hand zurück und rutsche hinüber, um mich an die Wand zu kuscheln. Das Bett ist durchnässt und ich bin froh, dass es auf seiner Seite liegt.

»War das der Albtraum, auf den du gehofft hast?«, murmle ich und spüre, wie die Spannung zwischen uns zunimmt.

Er blickt mich an. »Nein. Es war schlimmer.«

Ich schlucke den Schmerz hinunter und weiß nicht einmal, wie ich das interpretieren soll. Ich kann nicht sagen, ob es ein Wortspiel war oder ob er den Sex wirklich schrecklich fand.

Es spielt sowieso keine Rolle.

Wir hassen uns wieder gegenseitig.

Die Stille ist erdrückend, als ich unter die Decke schlüpfe und mich von ihm abwende.

In unserer ersten gemeinsamen Nacht unterhielten wir uns entweder oder genossen in aller Stille die Nachwirkungen eines guten Ficks. Jetzt fühle ich nur noch Kälte, während ich dem leisen Knarren vor unserer Tür lausche, gefolgt vom Geräusch der Ketten, die über den Boden schleifen.


Kapitel 17

Enzo

»Wie oft ist diese Insel von Haien umgeben?«, frage ich und starre angestrengt auf die beiden Flossen, die ab und zu auftauchen. Ich glaube, da draußen ist noch ein dritter, aber ich bin mir nicht sicher.

Sylvester kommt neben mir hoch und stützt sich leicht keuchend auf sein gutes Bein.

»Die ganze Zeit«, antwortet er. »Eines der Dinge, die diese Insel so tückisch machen. Wir haben hier draußen Robben, also bleiben sie gerne hier.«

Ich nicke, verschränke die Arme vor der Brust und wünsche mir mehr als alles andere, ich könnte da draußen bei ihnen sein, mich an ihren Flossen festhalten und spüren, wie sie sich unter meiner Hand bewegen, während sie durch das Wasser gleiten. Es ist ein Gefühl, das sich von allem anderen unterscheidet und mich nur daran erinnert, wie verdammt festgefahren ich bin.

»Du, äh, magst sie doch, oder?«, fragt er ungläubig. Es war den ganzen Morgen über seltsam. Ich bin mir fast sicher, dass er uns gestern Abend gehört hat, und ich schäme mich nicht im Geringsten dafür. Allerdings ist er der Typ, der normalerweise etwas sagt, wenn er sich nicht respektiert fühlt, was mir sagt, dass er es auch genossen hat.

Kranker Scheißkerl.

Wir kümmern uns immer noch nicht umeinander, aber um die Situation nicht noch angespannter zu machen, als sie ohnehin schon ist, antworte ich: »Ja. Es sind unglaubliche Kreaturen.«

»Warst du schon einmal mit einem im Wasser?«

»Die ganze Zeit«, sage ich.

Er lacht, schüttelt den Kopf und scheint Schwierigkeiten zu haben, es sich vorzustellen. »Auch außerhalb eines Käfigs?«

»Absolut. Wenn ich draußen im Meer bin, berühre ich sie nicht – ich respektiere ihren Platz. Ich besitze ein Forschungszentrum in Port Valen, Australien, und es gibt eine Anlage, in der wir sie einquartieren können, wenn wir bestimmte Tests durchführen müssen. Normalerweise gehe ich dann mit ihnen ins Wasser.«

»Du behältst sie?«

»Nein, niemals. Sie sind nicht dazu bestimmt, eingesperrt zu werden.«

Er nickt, eine unangenehme Stille breitet sich aus. Ich schenke ihm keine Beachtung, meine Aufmerksamkeit ist auf den Hai gerichtet. Die Unruhe breitet sich in meinen Knochen aus und ich bin fast dumm genug, darüber nachzudenken, hier rauszuschwimmen. Aber trotz meiner Erfahrung mit ihnen ist es zu gefährlich, besonders wenn dies ein Jagdrevier für sie ist.

»Es tut mir, ähm, leid wegen des kleinen Schrecks, den ihr gestern hattet«, entschuldigt er sich. »Das ist mir noch nie passiert, aber ich kann mir vorstellen, dass es euch beiden sehr unangenehm war.«

Ich wende meinen Blick vom Wasser ab und betrachte ihn aufmerksam. Er starrt auf den Sand und beobachtet, wie die rollenden Wellen bis zu dem Holzbein spülen, das langsam ein Loch in den Körnern hinterlässt. Er ist angespannt und ich kann nicht sagen, ob das an dem liegt, was er sagt, oder daran, dass er einfach nicht gerne in meiner Gegenwart ist.

»Ich schätze, die Geister mögen uns einfach nicht. Seltsam, wenn wir nicht diejenigen sind, die sie getötet haben.«

Er lacht, aber der Ton kommt gezwungen heraus. »Vielleicht haben sie euch nur um Hilfe gebeten. Ich kann auch nicht sagen, dass mir ihre Gesellschaft gefällt.«
»Warum gehst du nicht?«, frage ich und wende meinen Blick wieder dem Wasser zu. Allerdings behalte ich ihn in meiner Nähe und vertraue ihm genauso sehr, wie ich es tun würde, wenn er behaupten würde, sein Holzbein sei echt.

»Das ist das, was ich am besten weiß. Ich bin hier draußen, seit ich achtzehn bin, und als der Leuchtturm 2010 geschlossen wurde, war ich schon zweiunddreißig Jahre hier. Angenommen, es ist so, als würde man aus dem Gefängnis entlassen. Ich weiß nicht, wie ich mich an die reale Welt anpassen soll.«

»Sawyer hat erwähnt, dass du eine Tochter hast«, frage ich nach.

»Es war einmal eine ganze Familie«, antwortet er, obwohl sein Tonfall härter wird. »Ich habe versucht, diesen Ort zu einem Zuhause zu machen. Manchmal sind die Leute einfach nicht bereit. Aber das hält mich nicht davon ab, es zu versuchen.«

Ich schaue ihn an. »Es muss schwer gewesen sein, sie gehen zu lassen.«

Anstatt zu antworten, dreht er sich zu mir um und zeigt über seine Schulter. »Heute Nacht zieht ein Sturm auf. Ich würde in einer Stunde drinnen sein. Sie können schnell kommen und die Wellen werden groß. Aber ich bin sicher, dass du das jetzt weißt.«

Ich balle die Fäuste, als er mir ein paarmal auf die Schulter klopft, bevor er losgeht. Ich stecke sie tiefer in meine Achselhöhlen und verhindere, dass eine von ihnen an seinen Hinterkopf fliegt.

»Hey, Sylvester?«, rufe ich und lasse ihm den Rücken zugedreht. Er antwortet nicht verbal, aber ich weiß, dass er aufgehört hat zu gehen, sein ungleichmäßiger Gang ist nicht mehr hörbar. »Fass mich nicht noch einmal an. Und fass Sawyer auch nicht an.«

Die Stille wird mörderisch. Es fühlt sich an, als würde einem ein Serienkiller im Nacken sitzen, dessen Absicht, einen zu töten, genauso stark ist wie das Salz in der Luft.

Ich glaube nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn er es versuchen würde.

Aber nach einem Moment nimmt er seinen Gang wieder an und geht wortlos davon.

»Du hättest wahrscheinlich einfach nichts sagen sollen«, sagt eine sanfte Stimme hinter mir. Dieses Mal drehe ich mich tatsächlich um und sehe Sawyer, die auf mich zukommt, ihre Haltung ist unsicher.

»Erwartest du von mir, dass ich zulasse, dass er mich herabwürdigt und Hand an mich legt, nur um Unannehmlichkeiten zu vermeiden?«

Sie presst ihre Lippen zusammen und nickt. »Guter Punkt. Es tut mir leid.«

Ich schüttle den Kopf und schaue wieder dem Wasser entgegen. Wie kommt es, dass sich mein Hass auf die Gefühle, die sie bei mir auslöst, irgendwie verändert und ich jetzt die Art und Weise hasse, wie ich bei ihr Gefühle hervorrufe?

»Ich möchte deine Entschuldigungen nicht. Es sind Männer, die einem solche Gefühle und Gedanken vermittelt haben. Sie sollten sich bei dir entschuldigen.«

»Wirst du dich entschuldigen? Du bist einer dieser Männer.«

»Wenn es mir jemals leidtun sollte«, murmle ich. Sie hat recht, ich sollte mich entschuldigen. Aber ich lüge auch nicht, und obwohl sich Schuldgefühle in meinem Inneren festsetzen, bin ich auch noch nicht bereit, ihnen nachzugeben.

»Es war falsch. Beschissen.«

»Das war es«, stimme ich zu. »Aber du bist nicht sauer, weil ich dich gefickt habe. Du bist verärgert, weil ich dir Angst gemacht habe.«

Sie ist eine Weile still. »Du hast recht. Ich hatte mein ganzes Leben lang Angst und wurde mein ganzes Leben lang berührt. Es wird nie wehtun, wenn du mich berührst, aber es tat weh, dass du nicht mehr in Sicherheit warst.«

Wut explodiert in meiner Brust und ich renne auf sie zu und stelle mein Gesicht vor ihres.
»Also habe ich dich das fühlen lassen, was du bei mir gefühlt hast? Ich werde nicht leugnen, dass ich der Bösewicht in deiner Geschichte bin, Baby, aber bitte beleidige mich nicht, indem du so tust, als hättest du mir nicht zuerst wehgetan.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu verbergen. Ich hebe meine Hand zu ihrem Gesicht und ziehe mit meinem Daumen ihre Lippe zwischen ihren Zähnen hervor. Sie riecht immer noch nach dem Meer und sie ist so verdammt schön – das ist es, was wehtut. »Verstecke deine Tränen nicht, bella. Du bist so hübsch, wenn du weinst.«

»Es tut mir –«

»Ich sagte, ich würde mich nicht entschuldigen, bis ich es ernst meinte. Ich schlage vor, dass du dasselbe tust«, sage ich ihr und wende mich ab. Ich dachte, ich könnte dann leichter atmen, aber sie nimmt immer noch zu viel Platz in meiner Brust ein.

Ich konnte die letzte Nacht nicht aus dem Kopf bekommen und habe sie mir immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Ich sagte, ich würde sie nie wieder ficken, aber in meinem schwächsten Moment gab ich nach. Der Albtraum, wie meine Mutter mich auf diesen verdammten Stufen im Stich ließ und lachend von mir wegfuhr, war noch frisch in meiner Erinnerung.

Ich musste ihm entfliehen und den Beweis von Sawyers unnachgiebigem Verlangen nach mir zu sehen, war zu schön, um ihm zu widerstehen. Denn direkt vor mir stand jemand, der mich nicht gehen lassen konnte, selbst wenn sie nichts weiter wollte, und ich wollte nur sicherstellen, dass sie mich nicht gehen lassen konnte.

Obwohl ich so grausam sein kann, lässt sie sich so leicht für mich fallen. Als wäre sie nur für mich gemacht.

Suor Caterina sagte mir immer, dass wir alle Gottes Schöpfung seien, aber ich habe mich nie auf diesen Scheiß eingelassen. Aber wenn es wahr wäre, dann scheiß auf ihn, weil er sie zum Fluch meiner gottverdammten Existenz gemacht hat.

Und scheiß auf ihn, weil er sie zu dem gemacht hat, was ich am meisten will.

War das der Albtraum, auf den du gehofft hast? Nein. Es war schlimmer.

Und das war es. Es ist, als hätte ich all meinen Widerstand in eine Kohlekugel tief ins Papier gekritzelt, und sie hat mit einem verdammten Radiergummi daran herumgekritzelt, bis nichts mehr übrig war als die verblassten Überbleibsel aus der Zeit, als ich sie hasste.

»Es tut mir leid. Und dir vielleicht auch. Hast du Sylvester nicht deshalb gesagt, er solle mich nicht noch einmal anfassen?«, beharrt sie. »Weil du nicht willst, dass mir noch mehr Männer wehtun?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn er es tut, werde ich einfach tun, was ich gesagt habe.«

Der Gedanke daran, meinen Namen in ihre weiche Haut zu ritzen, lässt meinen Schwanz dicker werden. Sie macht es so schwer, Mitleid zu empfinden, wenn es so verdammt berauschend ist, sie zu verletzen.

Sie stellt sich vor mich und ihre kleinere Statur zwingt mich, nach unten zu schauen. Ihr Gesicht ist zu einem Knurren verzerrt und sie starrt mich böse an. Wie süß.

»Das verfehlt den Zweck, mich nicht zu verletzen.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich dir nicht wehtun möchte.«

»Du ritzt deinen Namen nicht in meine Haut, du Freak.«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Pass mal gut auf, bella ladra.«

Sie knurrt. »Du fickst mich gerne, wenn du mir wehtust, Enzo. Und du hast gesagt, dass du es nicht tun würdest, wenn ich nicht betteln würde, was ich niemals tun werde.«

»Du bist genauso unzuverlässig wie ich, wenn es darum geht, sich gegenseitig zu ficken, und die letzte Nacht war ein klarer Beweis dafür. Das kommt vielleicht überraschend für dich, Baby, aber ich glaube sowieso kein verdammtes Wort, das du sagst.«

Ich lasse meine Arme sinken und werfe einen letzten Blick auf das immer dunkler werdende Meer und die immer heftiger werdenden Wellen, je näher der Sturm kommt. Sogar diejenigen, die an unseren Beinen lecken, werden wütender. Dann drehe ich mich um und gehe in Richtung Leuchtturm. Ich fürchte mich vor einer weiteren Nacht, gefangen in einem dunklen Raum, zurückgelassen mit nichts als meinen eigenen Gedanken und einer Frau, von der ich nichts sehnlicher möchte, als wegzukommen, es aber scheinbar nie schaffen kann. Auch wenn sie nicht da ist.

»Weißt du, nicht alles, was ich sage, ist eine Lüge«, ruft sie und stolpert über einen Stein, während sie mir nachjagt. Ich schüttle ungläubig den Kopf darüber, dass sie weder einen abgebrochenen Vorderzahn noch eine schiefe Nase hat, so oft stolpert sie über sich selbst. Sie hat sich fast so oft ins Gesicht geschlagen, wie Sylvester jedes Mal keucht, wenn er einen Muskel bewegt.

»Und woher soll ich das wissen?«, erwidere ich. »Du hast über deine gesamte Identität gelogen.«

»Ich habe wegen meines Namens gelogen, Enzo. Nicht darüber, wer ich als Person bin.«

Die ständig unter der Oberfläche brodelnde Wut blubbert erneut wie ein Topf Wasser, der zu lange auf dem Herd steht. Zum zweiten Mal drehe ich mich um und schaue ihr ins Gesicht. Es überrascht sie und lässt sie zurückstolpern und fast wieder auf ihrem Hintern landen.

Mit großen blauen Augen starrt sie geschockt zu mir auf, während ich spucke: »Da lügst du schon wieder. Du hast über deine Person gelogen, Sawyer. Das hast du getan. Denn die Frau, die ich mit nach Hause genommen habe, war nicht dieselbe Person wie die, die mir mein Leben gestohlen hat. Es ist mir egal, wer du vorgibst zu sein, weil ich es sehe. Vuoi sapere cosa vedo? Ich sehe nichts weiter als eine lügnerische Diebin, die sich nur um sich selbst kümmert.«

Ihre Augen füllen sich in der Mitte meiner Rede mit Tränen, und verdammt, ich verspüre dadurch den Wunsch, sie zu erdrosseln und alles, was ich gesagt habe, zurückzunehmen. Sie hat mich so verdreht, dass ich meinen Kopf nicht mehr gerade kriege.

Wie kommt es, dass ich sie verletzen und gleichzeitig vor meinem eigenen verdammten Selbst schützen möchte?

Sie sieht so verdammt traurig aus, aber ein Teil von mir ist immer noch davon überzeugt, dass es eine Fassade ist. Ein hübsches kleines Kostüm, das sie anzieht, um bei den Menschen Mitgefühl für sie zu wecken.

Knurrend wende ich mich ab, aber sie packt mich am Arm und hält mich auf. Ich bin mir nicht ganz sicher, was sie sieht, wenn ich sie anschaue, aber es reicht aus, um sie dazu zu bringen, mich loszulassen, als würde sie einen heißen Schürhaken in der Hand halten.

»Ich wollte sie nicht stehlen, Enzo«, beharrt sie. »Ich … Ich hatte keine Wahl, okay?«

Der Wind nimmt zu, reißt heulend durch ihr Haar und unsere Kleidung, so stark, dass ich meinen Rücken stähle.

»Man hat immer eine Wahl. Du hättest dich dafür entscheiden können, etwas anderes aus deinem Leben zu machen, als andere zu bestehlen.«

»Ich konnte nicht!«, schreit sie, ihre Stimme bricht. Sie zittert, aber ich kann nicht sagen, ob es an den Emotionen liegt, die in ihr brodeln, oder am stärker werdenden Wind. Tränen strömen über ihre Wangen, während sie mich mit traurigen Augen anstarrt.

Und ich hasse sie in diesem Moment noch mehr. Denn je länger ich sie anstarre, desto schwerer fällt mir das Atmen. Ich bin wütend, dass sie diese Kontrolle über mich hat – dass sie so viel Macht besitzt, dass sie den Sauerstoff aus meinem Körper saugen kann, als ob er ihr gehörte.

»Warum, Sawyer?«, schreie ich zurück, strecke meine Arme aus und kämpfe aktiv gegen den starken Wind an. Wir müssen reingehen, aber ich muss wissen, warum sie etwas so verdammt Schreckliches getan hat.

Ihre Unterlippe zittert und sie schaut weg.

Ich lasse meine Arme sinken und strecke meinen Rücken durch, während ihre Antwort in diesem trügerisch schönen Gesicht steht.

»Du wirst es mir nicht sagen«, schließe ich.

Sie schüttelt den Kopf, mehrere Tränen fließen über ihre Wangen. Ihr Mund öffnet und schließt sich und kämpft um Worte.

Aber ich habe bereits das Interesse verloren.

Als ich mich dieses Mal abwende, hält sie mich nicht auf. Als wir den Leuchtturm erreichen, ist die Stille im Vergleich zur Außenwelt fast ohrenbetäubend. Sylvester stellt drei Gläser Whisky auf den Tisch. In der Mitte stehen ein paar brennende Kerzen.

»Jeden Moment gehen die Lichter aus«, sagt er und blickt wissend zu uns auf. Ich weiß nicht, ob er uns gehört hat, aber ehrlich gesagt ist es mir scheißegal.

»Ich glaube, ich werde …«, beginnt Sawyer, aber Sylvester winkt ab.

»Komm schon, lass einen alten Mann nicht allein trinken. Du kannst heute Abend auch lange draußen bleiben. Ich neig dazu, Stürme nicht zu mögen.«

Sie räuspert sich, nickt und lächelt ihn angespannt an. »Sicher.«

Sie wirft mir einen Blick zu, schleicht sich an mir vorbei und setzt sich an den Tisch, wobei sie Wert darauf legt, stattdessen neben Sylvester Platz zu nehmen.

Aus Gründen, die ich noch nicht nennen kann, macht mich das wütend und die Bitterkeit ihr gegenüber wird nur noch größer. Alles, was sie tut, macht mich einfach wütend.

Schweigend setze ich mich ihnen gegenüber hin, lehne mich in dem wackligen Holzstuhl zurück und schnappe mir das Glas Whiskey. Ich starre sie an, während ich einen langsamen Schluck nehme, und beobachte, wie Sawyer sich unter der Last meines Blicks beugt, während Sylvester ihm direkt entgegentritt. Der Geschmack von würzigem Bourbon breitet sich auf meiner Zunge aus und brennt auf dem Weg nach unten in meiner Kehle.

Genau wie ich es mag.

»Warum lernen wir uns heute Abend nicht kennen, hm? Anstatt wie Fremde zu leben, wie wir es waren.«

Sawyer schluckt ihren Bourbon in einem Zug und zischt, während sie das Glas auf den Tisch knallt.

»Los geht’s! Wie wäre es, wenn wir mit dir beginnen, Sylvester? Erzähl mir von dir.« Der Enthusiasmus, der in ihrer Stimme liegt, ist gezwungen und die Kontrolle über ihre Gefühle ist verdammt brüchig. »Wie hast du dein Bein verloren?«

Sylvester bemerkt die noch immer bestehende Spannung zwischen uns und räuspert sich. Ihre Frage war unhöflich, aber ich war noch nie in meinem Leben freundlich, also halte ich den Mund.

»Steinfisch. Wurde nach der Geburt meiner zweiten Tochter Kacey gestochen. Hat mich fast umgebracht. Als Hilfe eintraf, war es fast zu spät. Sie flogen mich per Rettungshubschrauber ins nächstgelegene Krankenhaus und retteten mich, aber mein Bein hatte eine Nekrose, also musste es gehen.«

Sawyer runzelt die Stirn. »Das ist scheiße«, sagt sie knapp. Ich schüttle den Kopf. Ihre sozialen Fähigkeiten sind manchmal fast schlechter als meine.

Sylvester sagt nichts und es wird ihr unangenehm, also drängt sie auf eine weitere Frage.

»Du hast gesagt, du hättest eine Familie?«, fragt sie. »Erzähl mir von ihr.«

»Ja«, sagt er knapp. »War ungefähr dreißig Jahre mit Raven verheiratet, aber es gefiel ihr nicht, hier draußen zu leben. Benannte den Ort nach ihr und allem. Und was macht sie? Haut ab, ohne sich zu verabschieden. Das war ein paar Monate, bevor der Laden geschlossen wurde. Seitdem bin ich allein.«

Sie brummt und scheint sich nicht allzu sehr für Sylvesters Nöte zu interessieren. »Das ist nicht sehr nett.«

Dann richtet sie ihren Blick auf mich und kleine Messer schießen aus ihnen hervor. »Was ist mit dir, oh, du Unantastbarer? Erzähl mir von deinem perfekten Leben und wie du es so gelebt hast. Beschissen. Perfekt.«

Ich verenge meinen Blick und trinke absichtlich noch einen langsamen Schluck von meinem Getränk, nur um sie zu verärgern. Sie brodelt, schweigt aber.

»Was möchtest du wissen, Sawyer? Zuerst über meine perfekte Kindheit? Mal sehen, dort begann wahrscheinlich komischerweise mein Hass auf Lügner. Meine perfekte Mutter war diejenige, die mir diese Lektion beigebracht hat.« Ihr Gesichtsausdruck wird sanfter, aber ich finde keinen Sieg in meiner eigenen Tragödie. »Mein Lieblingsort für Maritozzo war Regoli in Rom. Wir waren extrem arm und Ma musste für das Geld, das wir hatten, fragwürdige Dinge tun. Als wir dorthin gingen, war es etwas Besonderes. Ich hätte nicht gedacht, dass es an meinem neunten Geburtstag anders sein würde. Stattdessen setzte sie mich an der Basilica di San Giovanni ab und schwor, dass sie gleich zurück sein würde. Du willst wissen, wie lange ich gewartet habe?«

Sie schluckt, setzt sich auf und schaut weg, anstatt mir eine Antwort zu geben. Eine Seite meiner Lippen bewegt sich leicht nach oben, aber es ist nichts Lustiges daran, dass eine Mutter ihr Kind im Stich lässt.

»Das ist es. Ich warte immer noch«, beende ich, ohne meinen sengenden Blick von ihr abzuwenden.

Wenn sie denkt, dass sie die Einzige ist, die in ihrem Leben gelitten hat, dann würde ich ihr gern den kleinen Jungen vorstellen, der immer noch auf diesen Stufen sitzt und überzeugt ist, dass seine Mutter jeden Moment auftauchen wird.

Sylvester starrt mich einen Moment lang eindringlich an, bevor er seinen Blick auf sie richtet. Für eine Sekunde hatte ich vergessen, dass er hier ist.

»Nun, junge Dame. Was ist mit dir?«

Sie schnieft, beugt sich vor, greift nach der Flasche Bourbon und füllt ihr Glas zur Hälfte auf, bevor sie einen großen Schluck trinkt.

»Vorsicht damit. Dein winziger Körper kann das alles nicht auf einmal bewältigen.«

»Mein winziger Körper kann viel aushalten«, erwidert sie, und ihre Worte sind, als würde man Feuerzeugflüssigkeit ins Feuer schütten, und die Flammen platzen in meiner Brust, während sie mich demonstrativ anstarrt.

Die Luft um uns herum wird dicker und eine leise Vibration summt unter meiner Haut. Die Anfänge eines Erdbebens zeichnen sich ab, und wenn sie nicht aufpasst, werde ich mich nicht davon abhalten lassen, zu beweisen, wie wenig sie von mir ertragen kann.

Wenn sie denkt, sie hätte keine Kontrolle über ihr Leben und die Entscheidungen, die sie trifft, zeige ich ihr, wie es aussieht, wirklich unkontrollierbar zu sein. Und wenn sie jetzt denkt, sie sei kaputt, würde ich gern sehen, wie gut sie noch gehen kann, wenn ich fertig bin.

Ich ziehe eine Braue hoch, nehme einen weiteren Schluck und halte meinen Blick auf ihren gerichtet.

»Ich hatte nicht die schlechtesten Eltern«, verkündet sie. »Mom und Dad liebten Kev allerdings mehr.« Sie hält inne und wirft Sylvester einen Blick zu. »Kev ist mein Zwillingsbruder. Ich wette, du hast nicht gedacht, dass es doppelt so viel Ärger gibt, oder?«

Sie lässt ihn jedoch nicht antworten und dreht sich mit einem bösartigen Lächeln im Gesicht wieder zu mir um. »Bin aufgewachsen mit all den schönen Dingen. Vollständig ausgestatteter Spielplatz in unserem großen Hinterhof. Auch ein Trampolin. Es waren immer alle Nachbarskinder zum Spielen da. Wir haben einfach nur das verdammte Leben gelebt, oder?«

Sie verstummt, die Anspannung nimmt zu, während sie auf eine Antwort wartet.

Sylvester grunzt. »Genau.«

»Falsch«, ruft sie aus und knallt ihr Glas laut auf den Tisch, wobei Flüssigkeit überschwappt. Sylvester öffnet den Mund und bereitet sich höchstwahrscheinlich darauf vor, sie zu maßregeln, aber sie unterbricht ihn. »Willst du wissen, was das Lustige daran ist, ein hübsches Leben zu führen? Niemand würde jemals vermuten, dass es tatsächlich verdammt hässlich ist. Vor allem nicht deine eigenen verdammten Eltern, die den verdammten perfekten Sohn hatten, der nichts falsch machen konnte.«

Sie nimmt ihr Glas und trinkt den Rest, und nun verdunkeln sich die Flammen in meiner Brust, ein schreckliches Gefühl verpestet sie, als würde man Plastik ins Feuer werfen und eine Wolke aus dichtem, schwarzem Rauch erzeugen.

Sawyer stellt das leere Glas auf den Tisch, schiebt es von sich weg und starrt auf die Tasse, als würde sie jeden Albtraum abspielen, den sie jemals erlebt hat.

Wie aufs Stichwort flackern die Lichter und erlöschen dann, sodass wir bis auf die Kerzen zwischen uns in nahezu völliger Dunkelheit zurückbleiben. Das orangefarbene Leuchten erhellt ihr Gesicht, reicht aber nicht aus, um den Schmerz in den Schatten zu verbergen. Ein lauter Donnerschlag durchbricht die Stille, gefolgt vom Geräusch einer Welle, die gegen die Klippe schlägt.

»Kev ist Cop geworden«, sagt sie leise und meine Brust zieht sich zusammen. »Cops haben Freunde. Und ihre Freunde neigen dazu, die gleichen Moralvorstellungen zu vertreten wie sie.«

»Was hat er getan?«, frage ich, obwohl meine Stimme klingt wie ein knurrender Hund.

»Füll nach, Syl«, sagt sie stattdessen. Sylvester beugt sich vor und schenkt ihr zwei Finger breit ein.

»Mehr brauchst du nicht«, warne ich.

»Möchtest du, dass deine Frage beantwortet wird, oder nicht?«, schnappt sie, greift nach dem Glas und nimmt einen Schluck.

Ich beiße die Zähne zusammen und bin bereit, ihr zu sagen, dass ihre Geheimnisse es nicht wert sind, dass ihr schlecht wird, aber sie spricht bereits.

»Kev und ich hatten in der Schule viele Freunde. Wir waren beide beliebt, aber als wir älter wurden, gefiel ihm die Aufmerksamkeit, die ich bekam, nicht mehr. Es geschah nach und nach, dass er mich isolierte. In der Middle School verbreitete er böse Gerüchte, die meine Freunde zu meinen Mobbern machten. Das sorgte für viele einsame Nächte zu Hause. Oftmals gingen unsere Eltern raus und ließen uns bei einem Kindermädchen, und obwohl sie nicht gemein war, hatte sie mehr Interesse daran, mit ihrem Freund zu telefonieren.«

Sie zuckt mit den Schultern, als wollte sie dem Gedanken, der ihr durch den Kopf geht, sagen, dass es keine große Sache ist. »Das bedeutet auch, dass das Kindermädchen nicht bemerkt hat, als Kev … spielen wollte.«

»Verdammt noch mal«, murmle ich leise, während mir die Wut aus den Poren strömt. Ich werde wieder unruhig, aber diesmal wegen des Drangs, ihren Bruder zu finden und ihn verdammt noch mal zu ermorden.

Sie verliert jeglichen Mut, den sie aufbringen konnte, zuckt erneut mit den Schultern, trinkt ihr drittes Glas aus und legt den Kopf in den Nacken, während die Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrinnt. Als sie das Kinn senkt und ihre Augen wieder auf meine treffen, sind sie nicht mehr klar und voller Schmerz. Sie sind glasig und verloren.

Vielleicht behalte ich Steine aus meiner Vergangenheit – Andenken, zu denen ich noch nicht bereit bin, sie loszulassen –, aber die Steine, die Sawyer trägt, sind zu schwer und sie glaubt nicht, dass sie stark genug ist, sie wegzuwerfen.

Nach dem Schiffbruch hatte ich ihr gesagt, sie sei schwach. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass ich falschlag. Angst und Schwäche sind nicht gleichbedeutend. Es erfordert Kraft, immer wieder aufzustehen, nachdem man ständig niedergeschlagen wurde.

»Hört sich an, als wäre er eine echt anstrengende Person«, sagt Sylvester und legt seine Hand auf ihre. Der Muskel in meinem Kiefer knackt, und das Einzige, was mich davor bewahrt, dieses Glas zu zerbrechen und nach seiner verdammten Hand mit einer Scherbe zu stechen, ist, dass Sawyer ihre Hand unter seiner hervorzieht.

»Das war er, Syl, das war er. Er und seine Polizistenfreunde. Aber er ist okay, sie können mich nicht finden.«

Sylvester dreht seinen Körper weiter zu ihrem. »Dann bleib hier, Schatz. Du bist herzlich willkommen, hier bei mir zu bleiben.«

»Definitiv nicht«, belle ich. Meine Knochen sind bereit, ein Eigenleben zu führen, und ich bin mir nicht sicher, was zuerst passieren wird – dass ich Sawyer hier rausbringe oder meine Hand um die Kehle des alten Mannes lege.

»Zumindest kann mich hier niemand finden«, stimmt sie zu. Sie tätschelt Sylvesters Hand, die immer noch an der Stelle ruht, an der sie sie zurückgelassen hat. »Ich werde darüber nachdenken. Aber der Raum dreht sich und ich kann meine Gedanken im Moment nicht klar sehen.«

Sylvester bleibt still, während Sawyer wackelig aufsteht und vom Tisch aus versucht, das Gleichgewicht zu halten. Ich stehe sofort auf, drehe mich zu ihr, packe sie an den Armen und ziehe sie an meine Brust. Ein schleimiges Gefühl kriecht mir über den Rücken. Auf jeden Fall wegen Sawyers Geschichte. Aber auch wegen der Art, wie Sylvester sie anstarrt.

Als hätte er bereits entschieden, dass sie bleibt, und jetzt müsste er nur noch dafür sorgen, dass es passiert.


Kapitel 18

Sawyer

Die ganze Welt steht unter Wasser und ich schwimme durch sie hindurch. Ich bin überzeugt, dass der Sturm so schlimm war, dass er uns ertränkt hat, und dass meine Sehkraft noch nicht wiederhergestellt ist.

Oder vielleicht stimmt das auch nicht. Meine Augäpfel schwimmen auf jeden Fall. Enzo trägt mich ins Zimmer – oder besser gesagt, er zerrt mich –, und in meinem Magen kribbelt es wie immer, wenn ich an Kev denke.

Vermisst du mich, Zwergenmädchen? Ich habe dich vermisst …

»Stört es dich noch mehr, mich zu berühren, als sonst?«, frage ich und Bitterkeit färbt meine Worte. »Jetzt, wo du weißt, dass mein Bruder mich auch gern angefasst hat?«

»Sawyer«, schnappt er und dreht mich herum, damit ich ihn ansehen kann. Aber vor mir dreht es sich, und alles, was er damit erreicht, ist, dass ich auf zwei linken Füßen wippe. Ich glaube, ich fühle mich außerdem krank. Mein ganzer Körper ist voller Alkohol, und alles in mir schwappt darin herum, als gäbe es keine Sitzordnung.

Ich kichere und stelle mir vor, wie ich allen meinen Organen sage, sie sollen auf ihre Plätze zurückgehen, sonst bekämen sie zusätzliche Hausaufgaben.

Dann ziehe ich die Brauen zusammen. Vielleicht brauchen sie die zusätzlichen Hausaufgaben. Es wird eine Menge Arbeit sein, sie wieder zum Laufen zu bringen.
»Sieh mich an«, fordert er, aber hier drin ist es dunkel. Nur das Mondlicht, das durch das schmutzige Glas dringt, erlaubt es mir, die Umrisse seines Gesichts und die Schatten seiner Augen zu erkennen.

Und selbst dann verzerrt der sintflutartige Regenguss das meiste Licht.

»Ich kann nicht«, sage ich ihm. Heißer Atem streicht über meine Lippen, als er mich näher zu sich zieht.

»Denke niemals so über dich. Und glaube nicht, dass ich das jemals tun werde. Du bist so viel mehr als die Menschen, die dich verletzt haben.«

Ich verziehe das Gesicht, weil ich das keine Sekunde lang glauben kann.

»Ich werde dich dazu bringen, das zu erkennen«, schwört er. »Was dir passiert ist, definiert dich nicht. Es hat dir nur einen neuen Weg geebnet, der dich zu einer anderen Version deiner selbst führen wird. Aber niemand kann dich zwingen, diesen Weg zu gehen. Nur du kannst bestimmen, wer du sein wirst, wenn du dort angekommen bist. Es ist deine Entscheidung, wer du wirst, Sawyer.«

Ich glaube, mir stehen die Tränen in den Augen, und ich werde von dieser vertrauten Traurigkeit eingehüllt. Selbst der Alkohol kann sie nicht verdünnen.

So lange hatte ich mir eingeredet, dass sie mir anhaftet, trotz meiner verzweifelten Versuche, ihr zu entkommen. Aber jetzt wird mir klar, dass ich es bin, der sich festhält wie ein Kind an seinem Lieblingsteddybären.

»Kein Weglaufen mehr, Baby. Ich will, dass er nach dir sucht, nur damit ich das Privileg habe, sein Leben zu beenden, weil er berührt hat, was mir gehört.«

Mein Magen krampft sich zusammen, und so gern ich auch sagen würde, dass es die Wirkung des Alkohols ist, weiß ich es besser.

»Damals gehörte ich dir nicht. Du hast mich nicht einmal gekannt.«

Seine Daumenkuppe streicht über meine Wange, aber sie ist alles andere als liebevoll. Es fühlt sich an wie die beschwichtigende Berührung eines Mörders, kurz bevor er dein Leben beendet.

»Du warst immer dazu bestimmt, mir zu gehören«, sagt er.

Seine Worte ergeben keinen Sinn. So heiß und kalt … und so sehr ich mir auch wünsche, dass das, was er sagt, wahr ist - es könnte niemals geschehen.

»Es ist egal, ob er tot oder lebendig ist, er wird mich immer verfolgen«, schimpfe ich und die Traurigkeit klingt in der Wahrheit mit.

»Dann werde ich dich noch schlimmer heimsuchen.«

Gerade als es so aussieht, als würde er mich küssen, zieht er sich zurück.

»Bringen wir dich ins Bett.«

Ein Blitz durchschlägt die Luft, lässt mich in seinen Armen zusammenzucken und mein Herz in die Höhe schnellen. Gerade, als ich mich zum Fenster umdrehe, schlägt ein weiterer Blitz in das Wasser ein und taucht die Welt in ein helles Licht, sodass ich eine riesige Welle direkt auf uns zukommen sehe.

»O mein Gott«, keuche ich und stolpere zurück an Enzos Brust, als die Welle gegen die Seite des Leuchtturms prallt.

Selbst als das Wasser das Glas für einige Sekunden überdeckt, hält das Gebäude stand. Es knarrt nicht einmal unter der Kraft der Welle.

»Das … Das ist ein starkes Fenster«, hauche ich, während mein Herz immer noch wie wild schlägt. Eine weitere Welle schwillt bereits an, der massive Schatten überwiegt in der Dunkelheit.

»Leuchttürme sind für Situationen wie diese gebaut. Geh ins Bett«, befiehlt er. Wenn ich mich nicht täusche, ist sein Ton nicht so hart wie sonst. Aber ich könnte auch einfach nur betrunken sein.

»Hey, Enzo?«, rufe ich, als er mir ins Bett hilft.

»Hm?«, brummt er.

»Versuch, deine Verurteilung zu verbergen, okay? Kev hat mir immer gesagt, dass mir niemand glauben würde, und na ja … er hatte recht. Niemand hat es je getan. Und ich glaube, das ist mir jetzt lieber. Es ist besser, wenn du mich für eine Lügnerin hältst.«

»Ich werde dich nicht verurteilen«, sagt er sanft.

»Das ist gut«, erwidere ich, nicke und lasse mich ungeschickt ins Bett fallen. Das Zimmer dreht sich, und ich möchte, dass es jetzt aufhört.

»Vielleicht bleibe ich für immer hier«, seufze ich launisch. »Lebe weiter in der Höhle, mit den Glühwürmchen und Sylvester als meinem Nachbarn. Dann muss ich wenigstens keine Menschen mehr verletzen.«

Was auch immer Enzo sagt – wenn er überhaupt etwas sagt – ist für mich verloren. Die Dunkelheit hat mein Gehirn bereits im Griff, und ich bin mehr als froh, dass sie die Kontrolle übernommen hat.

Jemand weint.

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, das seltsame Geräusch dringt durch den Nebel in meinen Ohren und den Traum, der sich an mein Unterbewusstsein klammert wie eine verängstigte Katze.

Ich rühre mich, mein Körper zuckt und holt mich schließlich in die Realität zurück. Das gedämpfte Weinen wird deutlicher, obwohl ich nicht genau sagen kann, woher es kommt.

»Hörst du das?«, fragt Enzo leise.

Es stellt sich heraus, dass sich meine Welt immer noch genauso sehr um ihre Achse dreht wie damals, als ich ohnmächtig war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur die Hälfte des Alkohols ausgeschlafen habe.

»Was ist das?«, murmle ich, setze mich aufrecht hin und versuche, Klarheit über meine Umgebung zu gewinnen.

Fast so, als könnten sie meine Frage hören, verstummen die Schluchzer, und die Stille, die darauf folgt, ist laut.

»Non lo so«, murmelt er.

»Noch ein Geist?«

Enzo antwortet nicht, was mich veranlasst, mich umzudrehen und ihn anzuschauen. Das Mondlicht bricht in einem so spitzen Winkel durch das Glas, dass sein Gesicht deutlich zu sehen ist. Er starrt geradeaus an die Decke, die Muskeln in seinem Kiefer pulsieren.

Ich weiß nicht, was von mir Besitz ergreift – vielleicht die Geister an diesem Ort –, aber ich strecke die Hand aus und stupse seine Stirn an.

Er blinzelt mich einen Moment lang schnell an und wendet dann seinen verblüfften Blick zu mir.

»Fällt dir die Ähnlichkeit zwischen dem Holz an der Decke und dem Stock in deinem Arsch auf? Ich bin sicher, sie haben eine vergleichbare Beschaffenheit.«

»Was ist los mit dir?«, murmelt er und wendet seinen Blick wieder dem besagten Holz zu.

Ich zucke mit den Schultern, lasse mich wieder auf die Matratze fallen, rolle mich auf die Seite und schaue zum Fenster. Es stürmt immer noch, der Regen prasselt gegen das Glas. »Ich glaube, du kennst dich jetzt mit dieser Frage aus.« Diese Erinnerung bringt die giftigen Chemikalien in meinem Magen zum Brodeln. »Nun ja, was auch immer es war, es ist jetzt weg, und ich habe noch eine Menge Alkohol, den ich ausschlafen muss.«

»Dann halt die Klappe und geh wieder ins Bett«, sagt er steif.

Ich bin zu betrunken, um mich in diesem Moment von seinem Verhalten beirren zu lassen. Morgen werde ich wieder reumütig sein.

Aber als ich mich wieder hinlege und die Augen schließe, überkommt mich der Schlaf nicht. Ich bettle und flehe ihn an, mich in ein Nimmerland zu entführen, auch wenn es voller Märchenmonster ist, aber er bleibt hartnäckig aus.

»Enzo?«, frage ich.

Er ist so lange still, dass ich mir einbilde, er sei eingeschlafen. Aber dann seufzt er: »Was, Sawyer?«

»Hast du deine Mom je wiedergesehen?«

Wieder das gewichtige Schweigen.

»Nein.«

»Hast du jemals nach ihr gesucht?«, frage ich und spüre die zunehmende Anspannung, die von ihm ausgeht.

»Warum fragst du?«, weicht er aus.

Ich ringe nach Worten und spüre die vertraute Flut von Angst in meiner Kehle aufsteigen, wenn ich an meinen liebsten Zwillingsbruder denke. Ich drehe mich zu Enzo und lege die Hände unter den Kopf. Er starrt immer noch an die Decke.

»Ich schätze, ich will nur wissen, ob es möglich ist, jemanden gehen zu lassen, der nicht gefunden werden will.«

Er seufzt erneut und richtet seinen Blick auf mich.

»Ich bin in der Lage, Schlussfolgerungen zu ziehen, und ich verstehe, dass du tust, was du tust, damit er dich nicht finden kann«, sagt er langsam, als ob es für ihn Neuland wäre, jemandem sein Verständnis und seine Empathie anzubieten.

»Hast du versucht –«

»Ja«, unterbreche ich ihn. »Ich bin zu meinen Eltern gegangen und zu den Behörden gegangen, als wir sechzehn waren. Kev war immer sehr gut darin, Leute zu manipulieren. Er war so charmant und charismatisch, dass er dir sein letztes Hemd gegeben hat, ohne dass du ihn fragen musstest. Sie sagten einfach: Ich kenne Kevin Bennett. Er würde so etwas nie tun. Aber er tat es.«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich zu weinen begonnen hatte, bis sich eine heiße Träne einen rachsüchtigen Weg über meinen Nasenrücken und auf das Bettlaken brannte. Zum Glück sieht Enzo mich nicht lange genug an, um es zu bemerken.

»Du bist zu den Behörden gegangen und die haben ihm trotzdem erlaubt, Cop zu sein?«
Ich zucke bedauernd mit den Schultern. »Es ist nicht so, dass ich Anzeige erstatten durfte. Es gab keine Aufzeichnungen über meine Beschuldigung.«

Etwas Heimtückisches vermischt sich mit der Spannung, die in die Luft um uns herum sickert. Etwas Dunkles und Gewalttätiges. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass Enzo wütend ist.

Das ist nicht unbedingt etwas Ungewöhnliches, aber diesmal ist es anders. Er ist in meinem Namen wütend.

»Bring ihn zu mir«, sagt er, seine Stimme ist leise, tief und bösartig. Die Aufforderung ähnelt seiner Erklärung von vorhin, und selbst in meinem betrunkenen Kopf erinnere ich mich, dass er mich als sein Eigentum beansprucht hat. Mein Herz bleibt stehen, dann setzt es wieder ein, stottert und stolpert in einem anfallsartigen Rhythmus über sich selbst. Schmetterlinge machen sich in meinem Bauch breit, und ich beschließe, dass sie auch verdammt betrunken sind.

»Warum solltest du ihm wehtun wollen?«

Er wendet sich mir zu und streicht mir leicht mit den Fingern durch die Locken, was einen Schauer auslöst, der meinen ganzen Körper durchzuckt. Das Gefühl seiner Haut, die meine Schläfe berührt, lässt meine Wimpern flattern und hinterlässt ein loderndes Feuer in seinem Keim. Es ist jedoch alles andere als ein süßer und zärtlicher Moment. Vielmehr fühlt es sich an wie ein Raubtier, das mit seinem Futter spielt, bevor es einen großen Bissen davon nimmt.

»Er hat dich gezwungen, den Menschen ihre Identität zu nehmen, also werde ich das Gleiche mit ihm tun«, murmelt er düster. Ich schlucke und der Speichel bleibt mir im Hals stecken, als sich seine Andeutung festsetzt.

Enzo würde nicht die Identität eines Cops stehlen. Er würde sie stattdessen abkratzen.

Und Gott steh mir bei, aber der Gedanke lässt ein tiefes Pochen zwischen meinen Beinen entstehen. Ich presse meine Schenkel fest zusammen, um das Verlangen zu stillen, aber es ist hoffnungslos, als seine Finger wieder in mein Haar wandern und sich in den Wellen verlieren wie sein kostbares Boot. Und einen Moment lang frage ich mich, ob jemand in hundert Jahren auf sein Schiff stoßen und es als eine weitere Tragödie betrachten wird, die der unbarmherzigen Schöpfung der Natur zum Opfer gefallen ist.

»Warum solltest du das für mich tun?«, flüstere ich und unterdrücke ein weiteres Schaudern, als sich seine Hand verkrampft und mein Haar festhält, bis die Strähnen straff sind. Ich zische zwischen den Zähnen, als sich scharfe Nadelstiche auf meiner Kopfhaut bilden.

Er richtet sich auf und stützt sich auf seinen Unterarm, während er sich über mich beugt und die Hitze seines Körpers gegen meine Stirn drückt. Ich habe Mühe, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, während sich mein Herzschlag gefährlich erhöht.

Sein Atem streicht über meine Ohrmuschel und ich möchte sowohl vor ihm zurückweichen als auch ihm meinen Kiefer entgegenstrecken und ihn herausfordern, näherzukommen.

»Weil ich das Einzige sein will, was dich nachts wach hält, bella ladra«, knurrt er. »Und wenn dir jemand wehtun will, dann ich.« Ich schüttle den Kopf, ohne Rücksicht darauf, dass er schmerzhaft an meinem Haar zerrt.

Mehr als alles andere will ich, dass er es tut. Und das macht mir Angst. Enzo kann mich nicht vor meinem Schicksal bewahren und ich werde ihn auch nie darum bitten. Was auch immer es ist – es wird nie funktionieren. Wir haben uns gegenseitig zu viel Schmerz zugefügt und selbst jetzt weiß ich, dass es ihm schwerfällt, mir zu verzeihen. Noch etwas, das ich nie von ihm verlangen könnte.

Der vertraute, knochentiefe Drang, zu rennen, kommt auf. Ich kann nirgendwo hin, also ist das Einzige, was mir einfällt, ihn zum Gehen zu bewegen.

»Ich werde dich überleben, Enzo, so wie ich ihn überlebt habe. Und ich werde nicht anders handeln, als ich es bisher getan habe.« Er schweigt, während ich langsam ausatme, dann flüstere ich: »Ich werde tun, was ich tun muss.«

Er lässt mich los, aber er weicht nicht zurück. Eisige Kälte legt sich über uns, und ich weiß, dass ich erreicht habe, was ich mir vorgenommen hatte.

Und das ist einfach nur herzzerreißend.

»Ich habe meine Mutter nie gefunden«, sagt er mir leise. »Ich habe nach ihr gesucht, aber ich habe nicht lange gesucht. Weißt du, warum?«

Das Knistern der Elektrizität in der Luft wird durch ein Gefühl der Vorahnung ersetzt.

»Warum?«, frage ich, obwohl ich nicht glaube, dass ich es wissen will.

»Weil sie zuließ, dass ihre Traurigkeit sie in einen elenden Menschen verwandelte, der fähig war, andere zu verletzen, nur um sich selbst zu retten. Sie war es nicht wert, dass ich ihr verzeihe.«

Genau wie du.

Er sagt es nicht, aber die Worte gleiten über meine Haut und stechen darunter wie winzig kleine Parasiten. Ich beiße mir auf die Zunge, während er sich zurückzieht.

Ich habe es so gewollt, aber das macht es nicht leichter zu schlucken.

»Bring ihn zu mir, Sawyer. Ich werde mich um ihn kümmern. Ich werde dich nicht entkommen lassen, wie sie es getan hat.«

Ich schüttle den Kopf, frustriert darüber, dass dieser Mann mich nicht gehen lassen kann.

»Da hat sie Glück gehabt«, flüstere ich und hoffe, dass meine Worte so scharf sind wie seine. Er würdigt mich keiner Antwort, aber er wendet sich ab, und ich weiß, dass sie es waren. Ich kann es fühlen.

Hat es wehgetan, Baby?


Kapitel 19

Sawyer

Draußen ist ein Boot.

Es tauchte aus dem dichten Nebel auf, der die Insel umgab, als käme es aus einer ganz anderen Dimension. Ich starre hinaus auf das große Schiff, das langsam vorbeidriftet, ein sehnsüchtiges Gefühl, das traurig in Hoffnungslosigkeit umschlägt.

Von dort aus werden sie uns nie sehen. Nicht bei diesem Nebel, der dieses winzige Fleckchen Erde mitten im Pazifik zu tränken scheint.

Sylvester sagt, dass es heute Nacht einen weiteren Sturm geben wird, und dem Radar zufolge, könnte er schlimmer sein als der von letzter Woche.

Ich schlucke und mein Herz wird schwer, als er an der Insel vorbeizieht. Wenn ich es bis zum Licht geschafft hätte, hätte ich vielleicht einen Weg finden können, es einzuschalten und das Schiff zu uns zu leiten. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es den Nebel durchdrungen hätte, aber es ist besser, als vor meiner Höhle zu stehen und zuzusehen, wie es vorbeidriftet.

Was soll’s. Wir sind jetzt seit neunzehn Tagen auf der Insel, aber Sylvester hatte gesagt, das Schiff sei ein paar Tage vor unserem Scheitern vorbeigekommen. Dann bleiben uns noch etwa acht Tage, bis es wieder vorbeikommt und wir abhauen können.

Willst du das überhaupt?

Ich beiße mir auf die Lippe und wende mich von dem verdammten Scherzbold ab, der gerade vorbeigegangen ist. Will ich das?

Ist es wirklich machbar, hier bei Sylvester zu bleiben? Der Mann beschert mir wirklich eine Gänsehaut, aber ich sehe ihn kaum, solange ich mich rarmache. Oder tauschst du nur ein Gefängnis gegen ein anderes?

Ich bin im Leben anderer Leute gefangen. Verstrickt in das Netz von Namen, die von liebenden Müttern und Vätern sorgfältig ausgewählt wurden. Oder vielleicht wurden sie gar nicht geliebt.

Vielleicht waren sie nicht einmal erwünscht. Genau wie Enzo.

Ich schnaube, immer noch verärgert über die letzte Woche. Ich fühle mich, als wäre mein Inneres roh gekratzt worden und jedes Mal, wenn ich ein Gefühl anschwellen spüre, reibt es schmerzhaft an der offenen Wunde. Ich habe zu viel getrunken. Zu viel geteilt. Dann habe ich mehr Schmerz verursacht. Und jetzt bleiben mir nur noch die zerfetzten Überreste.

Enzo und ich haben kaum miteinander gesprochen und zu meinem Entsetzen hat Sylvester diese Gelegenheit genutzt, um mich dazu zu bringen, stattdessen Zeit mit ihm zu verbringen. Aber ich toleriere es trotzdem, denn schlechte Gesellschaft ist immer noch besser, als allein mit Kev in meinem Kopf zu sein.

Ich mag keine Bindungen, aber ich klammere mich an die, die mir etwas Sinnloses bieten.

Wenigstens bis Enzo kam.

Letzte Nacht hat mich die wachsende Spannung endgültig gebrochen. Also habe ich etwas Wodka in eine Wasserflasche gekippt und bin die ganze Nacht aufgeblieben, um ihn zu trinken, während Enzo neben mir schlief.

Ich war so kurz davor, ihm die Hand zu reichen, auf die Knie zu fallen und ihn um Vergebung zu bitten. Ich weiß nicht, warum oder wie, aber ich vermisse ihn, verdammt.

Ich ziehe sein Feuer dem Eis, seine Wut dem Schweigen und seinen Hass der Gleichgültigkeit vor.

Ich würde das Schlimmste von ihm ertragen, wenn es bedeutet, dass ich nie ohne ihn gehen muss.

Seufzend stehe ich auf und schlendere hinunter in die Höhle, wobei ich über einen losen Stein stolpere, der unter meinen wackeligen Füßen zerbröckelt. Ich spüre immer noch die Auswirkungen des Wodkas, und jeder Atemzug schürt den Drang, den Inhalt meines Magens auf den Boden zu entleeren.

Niemals. Nie wieder.

Scheiß auf Alkohol. Er bringt mich nirgendwo hin. Er hat mich erst einmal in Enzos Arme getrieben und scheint mich immer wieder zurückzubringen – und jedes Mal ist es ein kolossaler Fehler.

Ich strauchle wieder, stolpere über meinen Zeh und kann mich gerade noch so fangen. Himmel, ich brauche eine verdammte Gehhilfe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich immer noch ein bisschen betrunken bin.

Als ich heute Morgen das Klacken der sich öffnenden Tür hörte, war ich innerhalb weniger Minuten aus dem Leuchtturm heraus, was bedeutet, dass es jetzt kurz nach sieben Uhr morgens ist. Mein Schlaf war unruhig und völlig frustrierend. Selbst in einem katatonischen Zustand ist die Spannung undurchdringlich und weigert sich, zu weichen.

Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich sprang aus den warmen Decken, warf mir meine einzigen Shorts und ein T-Shirt über, das ich zufällig auf dem Boden gefunden hatte, und machte mich aus dem Staub. Ich spürte die ganze Zeit seine Augen auf mir, aber ich weigerte mich, ihnen zu begegnen.

Ich bin wütend – und ich bin mir nicht einmal mehr sicher, warum. Ich sollte ihm nicht die Macht geben, mich zu verletzen, aber ich war für ihn immer formbar. Er zieht mich in seinen Bann, nutzt meinen Körper gegen mich aus, um mich dann Sekunden später wieder abzuschalten, sodass ich beraubt bin und mich noch kälter fühle als zuvor.

Er ist einfach … ein verdammtes Arschloch.

Meine Haut leuchtet türkisfarben, als ich in die Höhle trete und die Glühwürmchen über mir zappeln. Ich bin jeden Tag hierhergekommen, seit ich diesen Ort entdeckt habe, und er raubt mir immer noch den Atem.

»Hallo, Freunde«, rufe ich ihnen sanft zu und gehe sogar so weit, ihnen liebevoll mit einem Finger zuzuwinken. Ich schmeichle ihnen nur, weil ich nicht will, dass mir einer von ihnen unerwartet in den Mund fliegt.

Obwohl ich vermute, dass ich, wenn ich hier Zuflucht suche, so einsam werde, dass ich sie zum Reden bringe.

Ich werde diese Brücke überqueren, wenn ich dort ankomme, denke ich.

Anstatt mich am Wasser auszuruhen und meine Zehen hineinzutauchen, wie ich es normalerweise tue, umgehe ich das Becken und gehe zum hinteren Ende der Höhle. In den letzten Tagen habe ich versucht, zu sehen, wie weit ich gehen kann. Die Ungewissheit bleibt, weil ich immer noch davon überzeugt bin, dass eine außerirdische Kreatur aus der Tiefe kriechen und mich abschlachten könnte, aber wenn dieser Ort Glühwürmchen und einen unterirdischen Pool beherbergen kann, dann bin ich neugierig, ob es noch mehr zu entdecken gibt.

Ich stolpere erneut, schaffe es aber dieses Mal leichter, mich aufzurichten. Das Schwindelgefühl lässt allmählich nach, aber die Übelkeit ist noch da. Ich hoffe, dass ich den Rest des Giftes ausschwitzen kann, um später wieder in den Leuchtturm zu gehen, Enzo in die Augen zu sehen und mich nicht übergeben zu müssen.

Ich wandere durch die Öffnung, bis ich einen unebenen Weg erreiche. Am Ende fällt er etwa zehn Fuß tief in eine Höhle ab. Hier wird es steinig. Buchstäblich und im übertragenen Sinne.

Sobald ich jedoch den Boden erreiche, wird er flacher und führt in einen weiteren Tunnel. Ich bin bis zur Mündung des Tunnels vorgedrungen, habe mich aber nicht weiter vorgewagt. Früher habe ich das auf die fehlende Beleuchtung geschoben, aber diesmal habe ich die kleine Taschenlampe mitgebracht, die Sylvester mir zuvor zur Verfügung gestellt hatte.

Sie wird keine große Sichtweite bieten, aber ich denke, sie wird mich so weit bringen, wie mein Mut reicht, und das wird nicht sehr weit sein. Außerdem muss ich sie langsam ausbauen und eine größere Taschenlampe finden. Aber dafür habe ich über eine Woche Zeit – und sogar noch länger, wenn ich mich entscheide zu bleiben.

Ich setze mich auf den Rand des Lochs und zeige mit dem Zeh auf den nächstgelegenen Felsen. Langsam mache ich mich auf den Weg nach unten und ziehe schließlich die Taschenlampe heraus, während ich tiefer in die Höhle hinabsteige und die Luft eisiger wird.

Mein Atem vernebelt sich um mich herum, als ich mit einem zufriedenen Grinsen den Grund erreiche. Das war gar nicht so schlimm.

Kev und ich sind in den Bergen von Nevada aufgewachsen, deshalb bin ich schon immer gern gewandert, aber ich war nie so dumm, es verkatert zu tun.

Ich runzle die Stirn, dann zucke ich mit den Schultern. Wenn ich sterbe, dann sterbe ich.

Ich klettere in den Tunnel und wische mir den Schweiß von der Stirn, während ich mich im Licht umschaue und grusle mich ein wenig. Hier kommen die aufdringlichen Gedanken ins Spiel.

Was, wenn es fleischfressende Vampire sind? Was, wenn wir von Außerirdischen überfallen wurden und dies ihre Heimatbasis ist? Was, wenn es hier mutierte Glühwürmchen gibt, die drei Meter groß geworden sind und eine Vorliebe für blonde Mädchen haben?

Ich schaudere und verdränge diese Gedanken. Ich bin froh, als der Tunnel endet und ich auf eine weitere offene Fläche trete. Keine Kreaturen, aber auch hier unten gibt es Glühwürmchen. Ich grinse, verrenke mir den Hals und laufe ziellos umher, während ich die winzigen Dinger anstarre.

Was würde ich dafür geben, eines zu sein.
Die Position bringt mein Gleichgewicht ins Wanken, und ich schwanke stark zur Seite. Ich reiße meinen Kopf nach unten und versuche, mich aufzurichten, aber mein Fuß bleibt an einer Vertiefung im Fels hängen, verdreht meinen Knöchel und bringt mich völlig aus dem Gleichgewicht. Meine Sicht verschwimmt und ich lande flach auf dem Rücken, wobei mein Kopf einen Moment später gegen den Felsen knallt. Innerhalb von Sekunden wird alles dunkel.


Kapitel 20

Enzo

Zum millionsten Mal an diesem Morgen verschiebt sich Sylvester und wirft einen nervösen Blick in Richtung Haustür. Ich habe ihn schon gefragt, was sein Problem ist, aber natürlich hat er nur abgewunken und darauf bestanden, dass es ihm gut geht.

Es war mir egal, wie unhöflich es war, ich ging zur Haustür und schwang sie auf, überzeugt davon, dass etwas passiert. Alles, was ich sehen konnte, war dichter Nebel, und nachdem ich ein paar Minuten dort gestanden hatte, setzte ich mich wieder hin. Seitdem starre ich den alten, lügenden Arsch an, in der Hoffnung, dass ich ihn noch unruhiger mache. »Es klang, als hätte gestern Abend jemand geweint«, sage ich beiläufig. Er hält inne, dann dreht er sich um und sieht mich an. »Sind hier auch irgendwelche Frauen gestorben?«

Sylvester starrt auf seinen Kaffee, als ob der schwarze Schlamm, den er trinkt, ihm eine passende Lüge liefern würde.

Ich habe nicht die Frau vergessen, die nach unserer Ankunft im Ozean gestanden hatte. Sie ist spurlos verschwunden, aber ich habe sie immer noch im Hinterkopf.

Es hilft auch nicht, dass immer wieder Dinge verschwinden. Gestern hatte ich Wuthering Heights gelesen und es auf dem Beistelltisch liegen lassen. Als ich heute Morgen herunterkam, war es weg, und ich habe es seitdem nicht mehr finden können. Nicht unter oder zwischen den Kissen und nicht im Bücherregal. Sylvester schien nicht zu wissen, wo es hin ist, was meinen Verdacht noch verstärkte.

Anscheinend hortet er mehr rastlose Geister, als er zugibt.

»Das war meine Tochter. Trinity.«

Meine Brauen schießen die Stirn hoch.

Okay, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Einer der Gründe, warum meine Frau mich verlassen hat. Der Kummer war zu groß für sie, und sie gab mir die Schuld an Trinitys Tod.«

Ich nicke langsam und sehe ihn genau an. Es ist nicht so, dass ich ihm nicht unbedingt glaube, aber Sylvester hat einfach etwas an sich, das mich jedes einzelne Wort aus seinem Mund hinterfragen lässt.

»Wie ist es passiert?«

Er schnaubt und blickt mich an. »Ich denk, es ist nur fair, da ihr letzte Woche so viel mit mir geteilt habt«, murmelt er.

Ich kann mir gerade noch auf die Zunge beißen. Das war kein schöner Moment, in dem wir uns alle das Herz ausschütteten und verdammte Freundschaftsarmbänder machten.

»Trinity war hier nicht glücklich. Wollte weg, aber wir haben versucht, es als Familie zu schaffen. Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde. Sie war ein junges Mädchen und hatte das Gefühl, etwas vom Leben zu verpassen. Meine Frau und ich machten uns Sorgen, aber ich arbeitete zu der Zeit noch und konnte nicht einfach aufbrechen und gehen. Raven wollte sie an einen anderen Ort bringen, aber Trin war erst sechzehn und konnte nirgendwo allein bleiben, was bedeutete, dass sie mich alle verlassen würden. Kacey war vierzehn und wollte auch nicht hier bei ihrem alten Herrn bleiben.«

Er schlendert auf die Insel zu und lehnt sich schwer dagegen, starrt ins Leere und lässt die Erinnerung wieder aufleben.

»Wir haben uns oft gestritten. Ich wollte nicht, dass sie gehen. Trin beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und erhängte sich vor dem Fenster.«

Ich drehe mich um und starre aus den Fenstern auf beiden Seiten der Eingangstür und stelle mir vor, wie es gewesen sein muss, hinüberzuschauen und die Füße der eigenen Tochter draußen baumeln zu sehen. Es ist verdammt makaber und ich empfinde eine Prise Mitleid für den alten Mann.

»Raven ging zwei Tage später mit Kacey weg. Ein paar Monate später wurde der Leuchtturm geschlossen, weil ein neueres und moderneres Gebäude gebaut wurde. Seitdem bin ich allein.«

»Warum bist du nicht zu ihnen gegangen, als er stillgelegt wurde?«

Er ist aufgewühlt, seine Lippen zucken und seine Finger streichen über seinen Bart.

»Sie haben mich gehasst und ich war gern hier. Ich wusste, wenn ich weggegangen wäre, wär keiner von uns glücklich mit meiner Anwesenheit gewesen.«

Vielleicht hätten ihm seine Frau und seine Tochter verziehen, wenn er sich nur bemüht hätte, sie in den Vordergrund zu stellen, aber das ist jetzt egal. Und ich bin nicht daran interessiert, den alten Mann zu therapieren.

Sylvester begegnet meinem Blick, Schuldgefühle schwimmen in seinen Augen.

»Sie hat viel geweint.«

Dann senkt er seinen Blick und schlendert in Richtung Treppe. Ich starre ins Leere, als das Klirren von Metall unter seinem Gewicht ächzt und langsam verklingt.

Mein Blick fällt wieder auf das Fenster, und statt von innen nach außen zu schauen, stehe ich direkt vor der Haustür, ein Mädchen baumelt an einem Seil. Dann geht das gesichtslose Mädchen in das Bild von Sawyer über, ihr Körper wiegt sich in der Luft. Eine weitere traurige Seele, die einen anderen Ausweg gefunden hat.

Meine Kehle schnürt sich zu und es fühlt sich an wie ein Schlag auf die Brust. Ich schüttle den Kopf, kneife die Augen zusammen und reibe sie heftig mit Finger und Daumen, um den beschissenen Gedanken aus meinem Gehirn zu verbannen.

Ich bin nicht bereit, zuzugeben, warum mir das Atmen so verdammt schwerfällt.

Die Hexe hat schon genug Schaden angerichtet – das Letzte, was ich brauche, ist, dass sie sich wie ein Wurm in einem Apfel in meinen Kopf bohrt und an meinem gesunden Menschenverstand und meiner Selbsterhaltung nagt.

È una maledetta bugiarda, und ich kann sie nicht ansehen, ohne wieder zu dieser verdammten Stufe vor der Kirche zurück teleportiert zu werden, mit einem Priester an meiner Seite, der mich tröstet, weil meine Mutter mich auch belogen hat. Sie haben mir beide so viel von meinem Leben gestohlen und sind ohne einen Blick zurückgegangen. Ohne Gewissensbisse.

Und doch ist der Drang, sie zu suchen und wieder mit ihr zu streiten, fast unerträglich. Frustriert knurrend streiche ich mir mit den Händen über die Haare, die länger sind, als ich es gewohnt bin. Sie zu sehen, ist eine schlechte Idee. Ich will sie immer noch erdrosseln, aber verdammt, ich will sie nicht auch küssen. Noch schlimmer ist, dass ich sie beschützen und mich gleichzeitig vor ihr schützen will.

Nachdem sie zugegeben hat, was ihr Bruder ihr angetan hat, und den unverhüllten Schmerz in ihren Augen gesehen hat – die Angst, dass er sie eines Tages einholen wird –, macht die Traurigkeit, die sich wie eine zweite Haut an sie schmiegt, jetzt viel mehr Sinn.

Sie ist ein wildes Tier, das auf Überlebensmodus geschaltet hat und nicht weiß, wie es anders leben soll. Und das macht mich verdammt wild. Mi sta facendo uscire pazzo, porca miseria.

Die Wut, die ich in diesem Moment ihres Geständnisses verspürte, war blendend, und sie hat seitdem nicht eine einzige verdammte Sekunde nachgelassen. Alles, woran ich denken kann, ist, wie ich ihren Schmerz verschwinden lassen kann. Das fast zwanghafte Bedürfnis, den Wichser aufzuspüren und ihm den Kopf einzuschlagen, bis nichts mehr übrig ist, ist alles verzehrend.

Er verfolgt sie immer noch, und alles, was ich fühle, ist Wut, weil sie mir verdammt noch mal mir gehört.
Aber das ist ja das beschissene Problem, nicht wahr? Sie hat mehr als deutlich gemacht, dass sie das eigentlich nicht will. Sie wird immer die Hand beißen, die sie füttert, weil sie sich wohler fühlt, wenn sie ausgehungert ist, denn das ist alles, was sie je kannte.

Ich stürme auf die Haustür zu, reiße sie auf und stürme in die Höhle, bevor ich weiß, was ich tue und warum. Ich … muss einfach mit ihr reden. Ich habe genug von dieser verdammten Stille.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich mich nicht einmal daran erinnere, wie ich zur Höhle gegangen oder in sie hinabgestiegen bin. Aber ich halte kurz inne, als ich verwirrt feststelle, dass sie nicht hier drin ist. »Sawyer?«, rufe ich, wobei meine Stimme an den Steinwänden abprallt und widerhallt.

Sie antwortet nicht. Augenblicklich kommen all meine wütenden Gedanken zum Stillstand und mein Verstand wird totenstill. Irgendetwas stimmt nicht.

Ich rufe ihren Namen erneut, lauter und eindringlicher, aber sie antwortet immer noch nicht. Meine Augen suchen verzweifelt die Höhle ab, mein Kopf schwenkt in alle Richtungen.

Mein Blick huscht an einem Tunnel weit hinten in der Höhle vorbei und kehrt dann schnell zu ihr zurück. Ich steuere auf ihn zu und rufe weiter nach ihr. Hier hinten ist es dunkler, und aus meinem Mund sprudeln Flüche, weil ich keine verdammte Taschenlampe habe, um richtig zu sehen.

»Ich schwöre bei Gott, ich hoffe, du bist noch am Leben«, spucke ich aus und komme zu einer Höhle, die mehrere Meter tief ist.

Von hier aus kann ich nichts sehen, aber ich habe keine andere Wahl, als mich nach unten zu tasten. Ich gehe so langsam, wie ich körperlich dazu in der Lage bin, was nicht sehr langsam ist, wenn dort eine kleine Sirene ist, die möglicherweise verletzt sein könnte.

»Sawyer!«, rufe ich noch einmal, als ich gerade den Boden erreiche. Keine Antwort.

Schweißperlen rinnen an meinem Haaransatz entlang, obwohl es hier unten viel kühler ist. Ich lege meine Hände an die Höhlenwand und taste mich hindurch. Ein blauer Schimmer beginnt sich zu bilden und macht es leichter, etwas zu sehen. Ich komme zu einer weiteren Öffnung, in der Glühwürmchen über die Decke verstreut sind.

Dort.

Mein Blick findet sie sofort, sie liegt auf dem Boden und ist bewusstlos.

Mir rutscht das Herz in die Hose. »Motherfucker.«

Ich eile zu ihr und habe das Gefühl, dass meine Brust ausgehöhlt ist, als ich mich hinhocke und ihren Kopf vorsichtig anhebe, wobei meine Hand sofort mit Blut benetzt wird. Kopfwunden können unabhängig von ihrer Schwere stark bluten, aber ich muss sie zum Leuchtturm bringen und den Schaden richtig einschätzen.

»Cazzo, che cazzo hai fatto?«, stammle ich und fühle sofort nach dem Puls. Er ist kräftig, und sie atmet, aber ich habe keine Ahnung, wie lange sie schon bewusstlos ist. »Wach auf, bella. Lass mich diese Augen sehen.«

Sie bewegt sich nicht, und meine Panik nimmt zu.

Neben ihren Fingerspitzen liegt eine Taschenlampe, also greife ich schnell danach und schalte sie ein.

»Sawyer, du musst aufwachen«, sage ich, öffne eines ihrer Augenlider und leuchte ihr mit dem Licht direkt hinein.

Ein Stöhnen entweicht ihrem Mund, und einen Moment später reißt sie ihren Kopf aus meinem Griff.

»Verdammter Mist«, murmle ich und Erleichterung überkommt mich, als sie brummt: »Was ist passiert?«

»Du bist gefallen. Du musst dich aufsetzen, damit ich uns hier rausbringen kann«, sage ich ihr und dränge sie zum Aufstehen. Sie stöhnt wieder, setzt sich aber auf.

»Komm her, Baby«, flüstere ich und ziehe ihren kleinen Körper an meine Brust. »Du musst dich ganz fest an mich klammern. Lass mich nicht los.«

»Scheiße, ich bin immer noch nicht tot?«, jammert sie und verdammt noch mal, ich werde ihr den Hintern versohlen, sobald sie sich erholt hat. »Es fühlt sich an, als würde sich mein Kopf in zwei Hälften teilen. Vielleicht muss ich noch ein paar Sekunden warten, bevor der Herr mich holt.«

Stöhnend schlingt sie ihre Arme um meinen Hals, während ich sie auf den Rücken lege, ihre Schenkel um meine Hüften geschlungen. Sie spannt sie an und kreuzt ihre Füße, während ich stehe.

Schweiß überzieht meinen Körper wie Öl, tropft mir in die Augen und brennt in ihnen, während ich mich wieder auf den Weg durch den Tunnel mache. Ich leuchte mit dem Licht auf die Öffnung des Lochs und suche den besten Weg, um mit ihr auf dem Rücken hinaufzuklettern.

»Halt dich fest, Baby.«

Sie versucht, ihre Arme zu straffen, aber ihr Halt ist schwach, als ich die Felswand hinaufsteige. Sawyers Kopf ruht auf meiner Schulter und wackelt herum, als ich sie anstoße, was mich noch mehr beunruhigt. Es kann nicht länger als dreißig Sekunden gedauert haben, um den Gipfel zu erreichen, aber jede davon fühlte sich wie zu viel an.

Als ich sie durch die Höhle trage und aus dem Eingang herauskomme, ist alles verschwommen. Die kühle Luft ist Balsam für meine erhitzte Haut, doch das helle Licht sticht mir in die Augen und zwingt mich, innezuhalten, bis ich mich wieder richtig konzentrieren kann.

»O nein, Enzo, ich schaue in das Licht«, murmelt sie mit einem neckischen Unterton.

»Du bist nicht witzig«, schnauze ich und blinzle gegen die grelle Sonne an, während ich mich vorsichtig über das unebene Terrain bewege und uns auf den Sand bringe.

»Irgendwann bringe ich dich schon zum Lächeln«, murmelt sie. »Vielleicht solltest du es einmal tun, bevor ich sterbe.«

»Du stirbst nicht.«

»Bist du sicher? Ich glaube, ich höre Jesus zu mir sprechen.«

»Dann stirbst du definitiv nicht. Jesus würde nie mit dir reden.«

Sie schnaubt, dann stöhnt sie. »Du hast recht. Vielleicht ist es nur deine Stimme, die ich höre, und das ist mein Zeichen, dass ich in die Hölle komme. Du bist ja schließlich der Teufel.« Wenn ich der Teufel bin, ist sie die verdammte Lilith.

Endlich erreiche ich den Leuchtturm, öffne die Tür und schiebe sie zur Couch. Ich setze sie sanft ab und mache mich auf die Suche nach dem Erste-Hilfe-Kasten.

»Du machst mir Angst«, sagt sie, als ich zurückkomme. Ich halte lange genug inne, um sie mit einem Blick zu fixieren.

»Habe ich nicht gesagt, dass du nicht von mir loskommst? Das gilt auch für den Tod, bella.« Sie verschränkt die Arme und schweigt, während ich mich daran mache, ihre Wunde zu reinigen. Sie hat eine kleine Risswunde am Hinterkopf, aber sie scheint nicht allzu tief zu sein.

»Wie lautet die Diagnose, Doc?«

»Du wirst wieder gesund. Es muss nicht genäht werden, aber du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«

Sie seufzt und öffnet den Mund, um zu antworten, aber das Knarren der Metallstufen unterbricht sie. Sylvester erreicht die untere Etage, humpelt durch die Küche auf uns zu, bis wir in Sicht kommen, bleibt stehen, um einen Blick auf uns zu werfen, und stürmt dann herüber, so schnell sein Holzpflock ihn tragen kann.

»Was ist mit ihr passiert?«, fragt er und drängt sich über sie, um ihre Verletzung zu untersuchen.

»Gib ihr etwas Raum«, zische ich. Sylvester schnaubt, weicht aber zurück.

»Ich bin gestürzt«, erklärt Sawyer verlegen und zuckt mit der Schulter. »Es ist nichts weiter als eine Fleischwunde.«

Ich warf einen Blick auf Sylvester. »Ich bringe sie nach oben. Sie hat eine Gehirnerschütterung und muss sich ausruhen.«

»Na gut«, stimmt er leichthin zu und tritt einen Schritt weiter weg.
Sawyer will aufstehen, aber ich reiße sie in meine Arme, bevor sie einen Schritt machen kann. Ein leises Keuchen entweicht ihren rosafarbenen Lippen und wieder einmal erwacht das Verlangen, sie zu schmecken.

»Ich kann laufen.«

»Du hast bewiesen, dass du auch fallen kannst.«

Ihr Gesicht verzieht sich und sie wirft mir einen bösen Blick zu. Sie sieht aus wie ein wütendes Kätzchen. Aus der Nähe kann ich sehen, wie strahlend ihre Augen sind, mit einem dunkleren, marineblauen Außenring.

Unter meiner Haut bildet sich ein Rauschen und jetzt, da ich nicht mehr von ihrer Wunde abgelenkt werde, ist es gefährlich, sie so nah zu haben. Es fühlt sich verdammt gut an und statt meiner typischen Wut macht es mir Angst. Ich habe viel Schlimmeres erlebt, doch eine ein Meter und fünfzig große Nymphe zwingt mich in die Knie. Ich will, dass sie aus meinem verdammten Kopf verschwindet, aber sie steckt zu tief drin.

Ich spüre, wie Sylvesters Augen in meinem Rücken brennen, während ich sie die Treppe hinauf und in unser Zimmer trage. Als ich sie dieses Mal absetze, ist es weniger sanft. Ich bin immer noch wütend, dass sie sich fast umgebracht hätte, und die Aussicht darauf ist lähmend.

Ein Hauch von Atem schießt aus ihren Lungen und ein weiterer Blick brennt sich in mein Gesicht.

»Danke«, murmelt sie. »Wir sind quitt, schätze ich.«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Warum sind wir quitt?«

Ihre Augen wirbeln vor Emotionen, die ich nicht benennen kann.

»Ich habe dein Leben gerettet, du hast meines gerettet.«

Ich runzle die Stirn. Wovon zum Teufel redet sie?

»Ist das wieder eine deiner Lügen?«

Ihre Gesichtszüge verdrehen sich und innerhalb von Sekunden wächst die niedliche, wütende Katze zu einer wilden Löwin heran.

»Nein«, bringt sie hervor. »Glaubst du, dass du durch Zufall an dieses Ufer gespült wurdest?«

Ich starre sie an und verarbeite ihre Andeutung. »Du warst ohnmächtig und ich bin hierher geschwommen.«

Was … zum Teufel.

Ich biss die Zähne zusammen. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich fühle, aber was auch immer es ist – meine Knie drohen vor Ehrfurcht zu Boden zu sacken.

Sie presst ihre Lippen zusammen, dreht den Kopf weg und mir fällt auf, dass ihre blonden Locken auf der Rückseite leuchtend rot geworden sind.

»Du musst duschen«, sage ich. Sie wirft mir einen Blick zu und scheint beleidigt darüber zu sein, dass ich das Thema gewechselt habe.

Ich habe viel zu sagen und werde dafür sorgen, dass sie es hört, aber nur, wenn ich das Gefühl habe, sprechen zu können, ohne gleichzeitig meine Zunge in ihren Mund stecken zu wollen.

Sie räuspert sich, steht auf und beginnt, an mir vorbeizuhuschen, aber meine Hand landet auf ihrem flachen Bauch und hält sie an Ort und Stelle.

Ich drehe meinen Kopf, ein Feuer steigt in meiner Brust auf, als ich das leise Keuchen aus ihrem Mund und die Gänsehaut höre, die ihre Haut prickelt. »Lass mich dir dabei helfen, bella ladra.«


Kapitel 21

Sawyer

Was für ein kleiner Scheißkerl. Ich bin gestorben und er versucht nur, mich davon zu überzeugen, dass der Himmel real ist, bevor er den Schleier zurückzieht und ein Höllenfeuer enthüllt, das mich bei lebendigem Leib verbrennen wird.

Da ist ein Flattern tief in meiner Magengrube, das immer stärker wird, bis sich der Flügelschlag in den Atem eines Drachen verwandelt hat. Ich brenne bereits bei lebendigem Leib und nur seine Hand hat mich berührt.

Ich befeuchte meine trockenen Lippen, meine Zunge schießt nur kurz heraus, aber seine Augen haben sich an meinem Mund verankert, das Feuer in ihnen ist mächtig. In diesem Moment wird mir klar, dass er das Höllenfeuer ist.

Seine Hand verschwindet und mit einem kurzen Zögern gehe ich an ihm vorbei. Ich spüre, wer er hinter mir in denselben Schritt verfällt und mir ein Loch in den Rücken brennt.

Ich zwinge meine Muskeln dazu, sich zu entspannen, während ich geradewegs durch den Flur und ins winzige Badezimmer gehe. Es ist kaum groß genug, um eine Standdusche auf der rechten Seite und das Waschbecken und die Toilette auf der linken zu beherbergen.

Er schluckt nervös und geht an mir vorbei, um die Düse zu drehen, wobei der Strahl holpert, bevor er sich ausgleicht. Der Wasserdruck ist furchtbar, was normalerweise lange Duschgänge erfordert.

Ich weiß noch nicht, ob das eine gute Sache ist oder nicht.

Er dreht sich zu mir um, lehnt an der Wand neben dem Stand und verschränkt die Arme. Er lässt seinen heißen Blick über meinen Körper gleiten und befiehlt: »Zieh dich aus.« Oh, scheiße.

Das wurde viel zu schnell intensiv und es ist fast instinktiv, seiner Aufforderung Folge zu leisten.

Nein, Sawyer. Böses Mädchen. Er ist gemein. Er ist schrecklich zu dir und glaubt, dass er einen Anspruch auf dich hat. Was wäre, wenn er dich gerettet hätte? Du wärst wahrscheinlich sowieso irgendwann aufgewacht. Es ist nicht so, als ob du am Rande des Todes stündest – er ist einfach höllisch dramatisch.

Mein Unterbewusstsein schreit mich fast so laut an wie die pochenden Kopfschmerzen, aber alles vergeht, als seine Augen glühen und sich in mein Fleisch bohren, während er zusieht, wie meine Hand zu meinem T-Shirt wandert und sich ohne meine Zustimmung bewegt.

Gott verdammt. Meine Pussy hat die Kontrolle, nicht mein Kopf. Nicht einmal mein Herz.

Dies ist das erste Mal seit dem Sturm, dass Enzo und ich wirklich miteinander sprechen, und die Tatsache, dass ich mich bereits für ihn ausziehe, ist fast erbärmlich. Wenn auch nicht völlig überraschend. Für ihn ist es genauso selbstverständlich, nackt zu sein wie für mich.

Ich beiße mir auf die Lippe, während ich es über meinen Kopf ziehe, aus Vorsicht vor einer Verletzung. Als Nächstes schlüpfe ich aus meinen Jeansshorts und trage nur noch meinen grünen Badeanzug.

Ich spüre die Berührung seines Blicks so innig, als würde er meinen Körper mit seinen Fingern streicheln.

»Den auch«, sagt er mit tieferer und heiserer Stimme.

»Der darf nass werden«, argumentiere ich schwach. »Dafür ist er konzipiert.«

Er begegnet meinem Blick, der Muskel in seinem Kiefer pulsiert. In dem Moment, in dem er das tut, pulsiert ein tiefes Pochen zwischen meinen Schenkeln. Schon beim ersten Blick schmerzt meine Pussy und wenn das jemandem nicht allzu viel Kraft verleiht, dann weiß ich nicht.

»Zieh ihn aus. Jetzt, bella.«

Der Puls beschleunigt sich und ihm entgeht nicht, wie sich meine Schenkel anspannen, obwohl ich versuche, ihn abzulenken, indem ich die Schnüre um meinen Hals löse und das Oberteil fallen lasse.

Es erinnert mich an unsere erste Begegnung, als er mich hinter den Wasserfall führte.

Es fühlt sich an, als wäre dieser Tag eine Ewigkeit her. Als hätten wir ganze Leben gelebt.

Ich schaue weg und konzentriere mich auf eine beschädigte Stelle im billigen Vinyl auf dem Boden, aber ich kann immer noch spüren, wie er ihn anstarrt. Schnell löse ich den Knoten um meinen Rücken und lasse dann auch das Unterteil hinunter.

Bevor ich die Nerven verliere, gehe ich schnell unter die Dusche, obwohl ich dazu gezwungen bin, nur einen halben Meter von ihm entfernt zu sein. Diese zwölf Zentimeter verschonen mich genauso wenig vor seiner Hitze, wie wenn ich zwölf Zentimeter von der Sonne entfernt stünde. Was bedeuten diese dürftigen Zentimeter, wenn ich immer noch zu Asche verkohle?

Der heiße Strahl verursacht sofort eine Gänsehaut auf meiner Haut. Ich schaue über meine Schulter zu ihm und finde ihn an derselben Stelle, obwohl er den Kopf gedreht hat und seine Augen auf meinen Hintern gerichtet sind.

Gott sei Dank ist er nicht flach. Er ist keineswegs groß, aber ausreichend prall und rund, um den männlichen Blick auf sich zu ziehen. Allerdings ist das heutzutage ohnehin nicht ganz schwer.

Gerade als er meinen Blick noch einmal erwidert, wende ich mich ab, bin ein zu großer Feigling, um ihn anzusehen. Ich greife nach dem Shampoo und bereite mich darauf vor, mir einen Klecks in die Hand zu spritzen, bevor er mir die Flasche wegschnappt.

»Du solltest keine Seife in deine Wunde bekommen. Ich werde es tun.«

»Du musst nicht –«

»Dachtest du, ich wäre nur zum Zuschauen mit hierhergekommen?«

»Ich – nun ja, ich weiß es nicht. Ich würde es dir zutrauen, ein Creep zu sein.«

»Ich würde es mir auch zutrauen«, erwidert er und drückt das Shampoo in seine Handfläche. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich so dringend berühren muss.«

Ich atme scharf ein und bin schockiert über sein Eingeständnis. Seine Finger, die in mein nasses Haar gleiten, lenken mich schnell genug ab und ich schaudere, als er sanft Seife in die roten Strähnen massiert. Rosafarbenes Wasser strömt unter meinen Füßen hervor und wirbelt den Abfluss hinunter, während er akribisch den Schnitt umgeht.

»Erzähl mir von dem Schiffbruch«, sagt er.

Augenblicklich werde ich in den kalten Ozean zurückversetzt, desorientiert und ohne Sauerstoff, während mächtige Wellen meinen Körper beherrschen.

»Es ist alles irgendwie verschwommen. Am deutlichsten erinnere ich mich an den Schrecken und das Gefühl der Orientierungslosigkeit. Aber ich sah dich dort treiben und versuchte, deinen Namen zu rufen, aber du hast nicht geantwortet. Ich bin zu dir geschwommen und habe gesehen, dass du bewusstlos warst und geblutet hast. Ich konnte nur an die Haie denken.«

Ein Schauer durchfährt mich und ich bin überzeugt, dass keiner von ihnen aufgetaucht ist, weil es rein göttlicher Einwirkung zu verdanken ist. Vor allem, weil diese Insel oft als Nahrungsgebiet für sie dient und sie ständig in der Nähe sind.

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer weiter zu versuchen, dich zu wecken. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Ich glaube, ich bin auch für einen Moment ohnmächtig geworden, aber ich erinnere mich nur daran, in der Ferne ein helles Licht gesehen zu haben. Es war einfach … da. Also packte ich dich, zog dich auf ein zerbrochenes Stück Holz und schwamm mit uns darauf los. Schließlich sah ich den Leuchtturm und er war das Einzige, was mich dazu brachte, durchzuhalten.«

Er ist eine Weile still. »Wie lange bist du geschwommen?«

Achtundfünfzig Minuten und zehn Sekunden.

Ich brauchte etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte, außer auf den brennenden Schmerz in meinen Muskeln und den puren Horror, dass jeden Moment irgendetwas auf mich zukommen und mich bei lebendigem Leib auffressen könnte. Also zählte ich jede verdammte Sekunde und murmelte die Zahlen laut, als würde ich jeden Moment aus dem Albtraum aufwachen, in dem ich verloren war.

»Eine Weile«, sage ich. »Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Aber irgendwann schaffte ich es, uns beide an den Strand zu schleppen und wurde dann wieder ohnmächtig. Ich bin nur wenige Minuten vor dir aufgewacht.«

Er wird für einen Moment wieder still.

»Du hättest mich verlassen und dich selbst retten können.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mir nicht in den Sinn gekommen. Aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich so tugendhaft bin. Ich hätte mich lieber mit dir abgekämpft, als allein zu sein.« Seine Hände bewegen sich einen Moment lang steif, dann geht es weiter.

»Ich habe dich schwach genannt«, sagt er. »Warum hast du mich nicht korrigiert?«

»Weil ich –«

»Das bist du nicht«, wirft er mit harter und unnachgiebiger Stimme ein. »Du bist nicht schwach, Sawyer. Du bist außergewöhnlich. Und es tut mir leid, dass ich dieses Missverständnis jemals bestätigt habe.« Mein Mund bewegt sich, aber ich bin nicht in der Lage, einen Laut hervorzubringen.

»Du hast etwas Bewundernswertes getan. Stell dir vor, was du tun könntest, wenn du nur an dich selbst glauben würdest.«

Ich habe nichts zu sagen und ich glaube auch nicht, dass Enzo daran Interesse hat. Stattdessen denke ich darüber nach, während er meine Haare sorgfältig reinigt.

Kev hat mich in eine Ecke gedrängt, und es fühlt sich an, als würde ich seither nach allem schnappen und anknurren, was mir nahegekommen ist. Ich hatte solche Angst, dass ich vergessen habe, dass ich auch gekämpft habe. Ich habe ums Überleben, ums Leben und um die Freiheit gekämpft. So wie ich gegen jede einzelne Welle ankämpfte, die drohte, mich untergehen zu lassen.

Wozu wäre ich fähig, wenn ich einfach aufhören würde, zu laufen? Wenn ich mein Leben als Sawyer Bennett leben würde. Wie würde es sich anfühlen, in meine eigenen Schuhe zu schlüpfen und ohne Vorbehalte zu leben?

Aber das könnte niemals passieren. Kevs Einfluss ist zu stark und folgt mir, egal wie weit ich renne. Das sind gefährliche Träume – und sie könnten mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.

Gedankenverloren holt es mich in die Realität zurück, als Enzo einen wunden Punkt trifft, und ich kann das Zischen nicht zurückhalten.

»Scusa, bella«, murmelt er leise.

Ich lecke mir wieder die Lippen, mein Herz schlägt in seltsamem Tempo, wegen der heiseren Offenheit seiner Stimme und wie intim es klingt, wenn er ins Italienische übergeht. Das alles ist intim und fast zu viel, um es zu verarbeiten.

»Bella bedeutet schön, oder?«, frage ich.

»Si«, bestätigt er.

Scheiße, das sollte mich nicht glücklich machen. Trotz seines Hasses mir gegenüber nennt er mich immer noch schön.

»Und ladra?«

Er ist still, während er weiterhin die Seife in mein Haar einmassiert.

»Du hast mich nach der Wahrheit gefragt, und ich habe sie dir gegeben«, flüstere ich. »Sag mir eine deiner Wahrheiten.«

Nach einer Pause sagt er: »Es bedeutet Diebin.«

Mein Herz verwelkt, obwohl es nur wahr ist.

»Du fesselst Männer mit deiner Schönheit, spinnst sie in dein Netz und bestiehlst sie dann. Du bist eine wunderschöne Diebin.«

»Ich glaube, dem kann ich nicht wirklich widersprechen«, murmle ich und habe das Gefühl, als würde mein Inneres zu Asche zerfallen. Das passiert, wenn man zu nah an der Sonne steht.

»Dreh deinen Kopf«, befiehlt er, seine Finger greifen nach beiden Seiten meines Kiefers und drehen meinen Kopf in Richtung des Strahls.

Es schmerzt, das Wasser verdunkelt sich immer mehr, bis es schließlich wieder klar wird. Trotzdem weicht er nicht zurück.

»Ich glaube, ab hier schaffe ich es allein«, sage ich und schaue ihn über meine Schulter an. »Danke für die Hilfe.«

»Es wird noch ein wenig bluten, bis es gerinnt«, sagt er mir und ignoriert meine Bitte. »Halt dein Haar gescheitelt und ich werde es so gut wie möglich verarzten, wenn du fertig bist.«

»Okay«, flüstere ich.

Unsere Blicke treffen sich und der feuerspeiende Drache in meinem Bauch wird immer wütender.

»Okay«, spricht er mir nach.

Langsam, als ob er möchte, dass ich jede Bewegung beobachte, lehnt er sich mit dem Rücken an die Wand, verschränkt die Arme wieder vor der Brust und macht es sich bequem. Die ganze Vorderseite seines Hemdes ist mit Wasserspritzern benetzt und der Boden ist durchnässt. Dennoch scheint er nichts zu bemerken, außer dass ich unter dem Strahl stehe und ihn verwirrt anstarre.

Ein Wassertropfen erregt seine Aufmerksamkeit, und ich bin mir nicht sicher, welcher von den Hunderten es ist, aber ich weiß, dass er zwischen meinen Brüsten und an meinem Bauch entlangläuft. Seine Zunge gleitet langsam und sinnlich über seine Unterlippe, als würde er sich vorstellen, sie aufzulecken.

Ohne wegzusehen, greife ich blind nach dem Duschgel und drücke es als Nächstes auf meine Hand. Wir haben unsere eigenen Lappen verwendet, aber meine Hand wird viel interessanter sein.

Unter seinem durchdringenden Blick verreibe ich die Seife zwischen meinen Handflächen, umfasse dann meine Brüste und verteile die Seifenlauge darauf. Die Hitze in seinen Augen wird größer und seine Nasenflügel blähen sich. Ich kann die Umrisse seines harten Schwanzes an seinen Shorts sehen. Irgendwann muss er sie wohl neu zurechtgerückt haben, sodass er im Bund eingeklemmt ist, und davon bin ich enttäuscht.

»Concentrati, Sawyer«, fordert er mit sehnsuchtsvoller Stimme. Konzentrieren. Ich kann diesen Befehl interpretieren.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und bewege meine Hände über meinen Bauch, über meine Hüften und über meine Arschbacken. Er verfolgt jede Bewegung gewissenhaft, als ob die Geheimnisse des Universums in der Seifenlauge auf meiner Haut zum Vorschein kommen würden.

Ich halte den Atem an und beobachte ihn genau, während ich mit einer Hand zu meiner Pussy gleite. Der Muskel in seinem Kiefer knackt, seine Zähne sind fest zusammengebissen. Ich streiche mit dem Zeigefinger über meine Klitoris, ein leises Stöhnen entweicht mir. Sein Blick schießt zu meinem.

»Attenta, bella. Mit einer Kopfverletzung sollte man sich nicht überanstrengen.«

»Es braucht nicht viel, um mich zum Kommen zu bringen«, sage ich. »Du bist derjenige, der dafür arbeiten muss.«

Eine dicke Braue hebt sich, die Herausforderung glitzert in seinen haselnussbraunen Augen.

»Ist das so?«, trällert er. »Dann wollen wir doch mal sehen.«

Ich zögere, die Unsicherheit fängt an, das Verlangen zu trüben.

Enzo hat mich wahrscheinlich aus allen möglichen Blickwinkeln gesehen, aber alles, was ich empfinde, ist völlige Verlegenheit bei dem Gedanken, etwas so Intimes zu tun. Vielleicht, weil die Beziehung zwischen uns auf der Grausamkeit beider Seiten beruhte und er dies so leicht als eine weitere Gelegenheit nutzen könnte, mich zu verletzen.

»Mein Kopf tut wirklich weh, ich bin nicht in der Stimmung«, lüge ich und wende mich ab. Mein Kopf tut zwar weh, aber ich bin definitiv in Stimmung. Zumindest war ich es, bis ich es ruiniert habe.

»Ist das eine Lüge, Sawyer?«

Scheiße. Ich weiß nicht, warum ich dachte, ich könnte damit durchkommen. Vielleicht, weil die meisten Leute mir aufs Wort vertrauen würden, wenn man bedenkt, dass ich gerade eine Kopfverletzung erlitten habe.

»Bring das hier zu Ende«, blafft er, stößt sich von der Wand ab und stürmt aus dem Raum. Ich schließe niedergeschlagen die Augen und bin wütend auf mich selbst, weil ich auf das Einzige zurückgegriffen habe, das er am meisten verachtet. Es ist eine Gewohnheit. Eine, bei der ich noch nicht herausgefunden habe, wie ich sie brechen kann.

Niedergeschlagen wasche ich den Rest meines Körpers und wickle mich dann in das kleinste Badetuch, das ich je gesehen habe. Es könnte genauso gut ein verdammtes Handtuch sein. Meine Haare sind immer noch tropfnass und zu wund, um mehr zu tun, als das überschüssige Wasser, so gut ich kann, herauszudrücken.

Als ich den Raum betrete, finde ich Enzo auf der Bettkante sitzend, mir gegenüber, die Ellbogen auf den gespreizten Knien, die Finger verschränkt und den Kopf gesenkt.

Als er mich hört, hebt er den Kopf und ich bin ein wenig verblüfft, dass sein Blick nicht weniger intensiv ist als im Badezimmer. Wenn überhaupt, hat er sich nur verstärkt.

Ich bleibe abrupt stehen und keuche fast bei dem Anblick. Es fühlt sich an, als könnte ich meine Lunge kaum über die Größe einer Haarsträhne hinaus ausdehnen. Sein Mund ist leicht zu einem Runzeln zusammengezogen und seine dicken Brauen liegen tief über seinen Augen. Er wirkt zwar wütend, aber wann tut er das nicht? So sah er jedes Mal aus, wenn er in mir war, und dieses Mal … ist es nicht anders.

»Glaubst du, du würdest mich immer noch anlügen, wenn ich wüsste, dass du es tust?«, fragt er leise, sein Tonfall ist neugierig, aber tödlich. Wie ein Killer, der fragt, ob du jetzt bereit bist, zu sterben.

Ich kräusle die Lippen und überlege, wie ich darauf antworten soll. Ich möchte nicht immer lügen, es ist schlichtweg am einfachsten. Es ist eine bessere Alternative als Konfrontation.

»Wie meinst du das?«, frage ich endlich.

Sein Blick wandert über die Oberseite des Handtuchs, wo ich es fest an meine Brust drücke, in die Mitte und nach unten, wo es mich kaum bedeckt. Das Handtuch bedeckt nicht einmal ganz meinen Hintern, aber ich bin wohl nicht überrascht, dass Sylvester keine extragroßen Handtücher aus ägyptischer Baumwolle besitzt.

Ich zittere unter seinem prüfenden Blick und spanne meine Schenkel fester an, in der Hoffnung, noch mehr von mir zu verbergen und das unaufhörliche Verlangen zu lindern, das in meiner Klitoris pulsiert.

Es erregt nur seine Aufmerksamkeit.

»Ich meine«, beginnt er langsam. »Wenn ich jedes Mal genau wüsste, wann du gelogen hast, denkst du, dass du es weiterhin tun würdest?«

Ich zucke mit den Schultern, bereue es aber sofort. Es diente nur dazu, die Babyserviette fester um meinen Körper zu binden. Wieder ist seine Aufmerksamkeit auf meine aneinandergepressten Schenkel gerichtet.

»Ich bin nicht sehr mutig«, gestehe ich und mit großem Zögern blickt er mich wieder an.

»Ich bin ein Feigling«, sage ich und meine Brust zieht sich zusammen, weil es wahr ist. »Laufen und verstecken ist einfacher. Manchmal sage und tue ich alles, um jemanden dazu zu bringen, seine Aufmerksamkeit von mir abzuwenden. So fühlt es sich sicherer an. Konfrontation … sie hat nie zu etwas Gutem geführt.« Er antwortet nicht, aber er scheint zuzuhören.

»Mach die Tür zu und komm her«, sagt er schließlich. Und wie jedes andere Mal, wenn er mich wie ein Kriegsherr herumkommandiert, hört mein Körper zu, obwohl mein Kopf ansonsten schreit.

Die Tür fällt knarrend ins Schloss, das Klicken fühlt sich an wie eine Bombe. Dann nähere ich mich ihm wie einem schlafenden Bären und meine Knie zittern, als ich näherkomme. Als ich nur noch einen Fuß entfernt bin, halte ich inne und versuche, gleichmäßig zu atmen, aber ich scheitere kläglich. Meine Brust bewegt sich zu schnell, als dass es natürlich wäre, aber verdammt, ich kann nicht atmen.

Ich öffne meinen Mund und versuche zu fragen, was er von mir will, aber ich bringe die verdammten Worte nicht heraus. Schweigend hebt er eine Hand und streicht mit seinen Fingern sanft über meinen äußeren Oberschenkel, als wäre er neugierig, wie glatt er ist. Zugegebenermaßen hätte ich weinen können, als ich vor ein paar Tagen eine Packung Einwegrasierer ganz hinten im Spülschrank gefunden habe, und seitdem behandle ich sie wie seltene Juwelen.

Meine Haut kribbelt unter seiner Berührung und mein Fluchtinstinkt kommt zum Vorschein.

»Erzähl mir eine Lüge«, sagt er leise.

»Du bist der netteste Mann, dem ich je begegnet bin«, antworte ich automatisch. Seine Finger halten inne und er blickt unter seinen unglaublich langen Wimpern zu mir auf. Dieser Blick ist wie ein Schlangenbiss direkt ins Herz, wobei das Gift den Muskel lähmt und ihn völlig nutzlos macht.

»Jetzt sag mir die Wahrheit«, weist er an. Ich verstehe nicht, was er tut, bin mir aber nicht ganz sicher, ob es mir gefällt. Das fühlt sich intimer an als Sex.

»Was für ein lustiges Spiel das ist«, lenke ich ab.
»Sawyer«, sagt er streng, seine Stimme ist so scharf wie eine Peitsche. Ich zucke zusammen, erschrocken über die Strenge seines Tons.

Jesus.

»Ich möchte rennen«, sage ich ungleichmäßig und meine Worte zittern leicht.

»Brava ragazza«, flüstert er, sein Akzent wird tiefer, während er den Blick senkt und wieder kleine Kreise auf meine Haut zeichnet. Am ganzen Körper bricht eine Gänsehaut aus und das ist ehrlich gesagt peinlich.

»Was bedeutet das?«, flüstere ich.

Sein Blick huscht zu meinem, und dieser kurze Moment ist herzzerreißend.

»Gutes Mädchen«, übersetzt er, was mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt. Ich setze mich auf meine Füße, das Bedürfnis zu rennen wird immer stärker, bis ich nur noch daran denken kann.

»Noch eine Lüge?«

»Hm?«, murmle ich und schaue über meine Schulter, um den Abstand zwischen mir und der Tür abzuschätzen. Erst als seine Berührung in Richtung der Spitze meiner Oberschenkel wandert, richtet sich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und ein Kloß bildet sich in meiner Kehle.

»Eine Lüge«, sagt er und hebt seinen Blick erneut. »Erzähl mir noch etwas.«

»Äh«, atme ich zitternd. »Ich bin sehr ruhig.«

Ich schwöre bei Gott, sein Mundwinkel zuckt und deutet ein Grübchen an. Ich konzentriere mich auf seinen Mund und merke kaum, wie er mein Gesicht mit dem Blick seziert. Worauf ich außerdem völlig unvorbereitet bin, ist, als er plötzlich meine Hüften packt, mich nach vorn zieht und uns umdreht, während ich zurück auf das Bett falle und mir die Luft aus den Lungen gepresst wird, während er über mich kriecht.

Das Badetuch fällt ab und ich erstarre, als er sich zwischen meinen Beinen positioniert und seine Augen jeden Zentimeter der entblößten Haut auffressen. Meine Nippel ziehen sich schmerzhaft zusammen, und die haselnussbraunen Eissplitter in seinem Schädel verflüssigen sich und verwandeln sich in eine goldbraune und grüne Pfütze mit diesem seltsamen schwarzen Fleck in seinem rechten Auge.

So wie er mich jetzt ansieht – da ist keine steinerne Festung um ihn herum errichtet. Er ist völlig entblößt und es ist einer der herzzerreißendsten Anblicke, den ich je gesehen habe.«

»Eine Wahrheit«, fordert er erneut.

»Ich will nicht mehr rennen«, murmle ich und spüre, wie mein Gesicht heiß wird. Wenn er mich bitten würde, ihn wie ein Cowgirl zu reiten, hätte ich kein Problem damit, ihn niederzudrücken und ihm genau zu zeigen, wie ein wildes Tier aussieht. Aber von mir zu verlangen, verletzlich zu sein, fühlt sich im wahrsten Sinne des Wortes an, als würde ich Zähne ziehen.

»Möchtest du, dass ich dich berühre?«, fragt er.

»Ja«, gebe ich zu.

Er nickt langsam mit dem Kopf. »Das werde ich nicht tun.«

Mein Mund öffnet sich vor Schock und ich blinzle ihn an.

»Ich möchte, dass du mir zeigst, wie gern du berührt wirst. Zeig mir, wie du dafür sorgst, dass sich deine Pussy gut anfühlt.«

Meine Augen weiten sich und ich beginne, den Kopf zu schütteln.

»Hast du Angst?«

»Nein.«

Oh, verdammt. Er grinst. Nur ein wenig, aber es ist völlig unheimlich. Nichts an der Art, wie er mich ansieht, löst in mir ein warmes und flauschiges Gefühl aus. »Das war eine Lüge, bella ladra.« Das war es absolut.

Er setzt sich auf, stützt seinen Hintern auf seine Fersen, seine Knie sind gespreizt und meine Schenkel sind um seine Hüften geschlungen. Er packt meine Taille und zieht mich näher, bis sein harter Schwanz gegen meinen Kern gedrückt wird. Die wenigen Millimeter Stoff, die seine Haut von meinem trennen, sind zu dick. Ich muss ihn spüren.

Als würde er meine Gedanken spüren, fragt er: »Möchtest du, dass ich es dir auch zeige?«

»Ja.« Die Antwort kommt heraus, bevor er zu Ende reden kann, und sein Grinsen wird tiefer und zeigt die Grübchen auf beiden Seiten seiner Wangen.

Nein, nein. Zurück zum Stirnrunzeln. Dieses Lächeln ist weitaus gefährlicher.

Enzo hebt sich auf den Knien gerade so weit hoch, dass ihm die Shorts über den Hintern gleiten können und manövriert ihn, bis sie vollständig herunterfallen. In der Sekunde, in der sein Schwanz befreit ist, kann ich den Blick nicht mehr abwenden.

So verdammt schön. So verdammt tödlich.

Lang und dick, mit Adern, die sich durch das verhärtete Fleisch ziehen. Rückblenden an die erste Nacht, die wir zusammen verbracht haben, bombardieren mich, und selbst jetzt kann ich mich an das Gefühl erinnern, wie er in mich stieß. Wie er seinen Schwanz und seine Finger so präzise benutzte, dass er mich so oft zum Squirten brachte, dass ich es nicht mehr zählen konnte. Etwas, wozu ich mich noch nie selbst hatte bringen können. Dennoch deutete ich an, dass ich mich selbst besser berühren könnte. Dabei hat mich in Wirklichkeit noch nie jemand so berührt wie Enzo.

Er legt seine Hand um seinen Schwanz und wenn ich stehen würde, würden meine Knie bei diesem Anblick zusammenbrechen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während er einmal, zweimal, dreimal an seinem Schwanz auf und ab gleitet, seinen Kopf zurückwirft und sein Adamsapfel wippt, während er stöhnt.

Er senkt das Kinn und wirft mir einen warnenden und herausfordernden Blick zu.

»Jetzt, Sawyer. Zeig mir, wie du dich selbst berühren kannst, so wie ich es dir zeigen werde. Und wenn wir beide fertig sind, werden wir sehen, wer besser gelogen hat.«

Er weiß, dass ich genauso wenig zeigen muss, wie ich mich zum Kommen bringen kann wie er. Enzo und ich – wir passen nicht sehr gut zusammen, denke ich. An den meisten Tagen sprechen wir verschiedene Sprachen und es ist ein ständiger Kampf, einander zu verstehen. Aber wenn wir unsere Kleidung ausziehen und unsere Körper das Reden übernehmen, verstehen wir einander, als ob Gott niemals böse auf die Menschen wäre und uns durch die Art und Weise, wie wir unsere Zungen bewegen, trennte. Wenn wir so sind, ist die Art und Weise, wie wir sie bewegen, das einzig Sinnvolle.

Ich lasse meine Hand über meinen Bauch und zwischen meine Schenkel gleiten und beiße mir auf die Lippe, als er gespannt meinen Bewegungen folgt. Meine Augenlider flattern, wenn ich mit dem Finger über meine Klitoris streiche, und necke mich ein paar Sekunden lang, bevor ich tiefer sinke und meinen Mittelfinger in mich eintauche. Ich bin tropfnass und die Geräusche, die mein Körper macht, sind vulgär, aber es kümmert mich nicht mehr, als er tief in seiner Brust ein Stöhnen hervorruft.

Er ballt die Faust noch fester um seinen Schwanz, als wäre er von dem Anblick überwältigt, und beginnt langsam, sich selbst zu pumpen, wobei sein Mund aufklappt.

Ich bewege meine Finger zurück zu meiner Klitoris und umkreise sie fest, unfähig, ein heiseres Stöhnen zu unterdrücken. Mein ganzer Körper brennt und das Vergnügen, das meine Pussy ausstrahlt, lässt meine Augen rollen.

Normalerweise würde ich sie schließen und stattdessen so tun, als würde mich jemand anderes berühren. Aber da Enzo sich um mich drängt und sich vergnügt, während er mich beobachtet, würde es meinen wachsenden Orgasmus zerstören, wenn ich es wagen würde, wegzuschauen.

»Sag mir die Wahrheit«, krächzt er und seine Hüften zucken, während er sich schneller streichelt.

Meine Beine zittern, tief in meinem Magen bildet sich eine Spirale, die mir vor lauter Intensität den Atem raubt. Das fühlt sich zu gut an und es ist eine Herausforderung, sich etwas auszudenken, das man sagen kann. Er könnte mich genauso gut bitten, durch Treibsand zu sprinten.

»Ich … ich fühle mich immer noch schmutzig«, gebe ich zu und ich habe keine Ahnung, warum zum Teufel ich das gerade gesagt habe, aber es reicht aus, um flüssige Hitze direkt in meine Wangen zu schicken. Ich spüre, wie heiß mein Gesicht von der Beichte brennt, aber ich reibe meinen Kitzler nur schneller. Entschlossen, vor dem wegzulaufen, was ich gesagt habe, und mich vor der Art zu verstecken, wie er durch mich hindurchzustarren scheint.

»S-sag mir die Wahrheit«, stottere ich und hoffe, dass er mich von diesem schmerzhaften Geständnis erlöst.

»Ich belüge mich selbst jeden Tag. Ich sage mir, dass ich so verdammt süchtig nach dir bin, weil deine Pussy so süß schmeckt oder weil sie so leicht nach mir schreit. Aber ich weiß, dass es nur an dir liegt.«

Ich beiße mir auf die Lippe, mein Gesicht verzieht sich, weil ich mich so rau und entblößt fühle, und zum ersten Mal habe ich keine Lust, zu rennen. Am liebsten würde ich bleiben und ihn dabei zusehen lassen, wie ich mich auflöse.

»Jetzt erzähl mir eine Lüge«, verlangt er mit rauer Stimme, die seinen Akzent ein wenig vertieft.

Ich schüttle den Kopf und ziehe konzentriert die Stirn zusammen, während sich die Spirale zusammenzieht.

»Ich hasse dich«, flüstere ich und spreize meine Beine weiter, damit das Vergnügen größer wird.

Enzos Gesicht verzieht sich und er wirkt wieder einmal wütend, als er auf mich herabstarrt. Trotz der Strenge seiner Gesichtszüge stöhnt er, streichelt sich schneller und stärker.

»Scheiße, ich hasse dich auch, Baby.«

Meine Hüften zucken, während mein Herz krampft, ein Strudel aus Schmerz und Vergnügen zirkuliert durch meinen Körper. Ich schnappe nach Luft, als sich die Spirale zusammenzieht und dann reißt, während mein Orgasmus mich durchdringt und mich in Stücke reißt.

»Ja, ja, das ist so gut«, leiere ich atemlos und stoße unkontrolliert gegen meine Hand.

Enzo folgt einen Moment später, Sperma strömt aus seinem Schwanz und läuft über seine Hand. Jede Ader in seinem Körper ist angespannt und pulsiert gegen sein Fleisch, während er zu kommen und zu kommen scheint und Flüche aus seinem Mund strömen.

»Scheiße, Sawyer«, stöhnt er, und mein Name – mein richtiger Name – der von seiner Zunge fällt, ist mein Verderben.

»O mein Gott, Enzo«, schreie ich und mein Orgasmus steigert sich auf ein viel zu heftiges Niveau, bevor er schließlich nachlässt.

Während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen, zieht Enzo sein T-Shirt über den Kopf und reinigt sich, während die Stille Einzug hält.

In meinem Kopf hämmert es verdammt noch mal, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Regel gibt, die besagt, dass man mit einer Gehirnerschütterung nicht zum Orgasmus kommen sollte, aber das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, ist das, was er gesagt hat.

Ich hasse dich auch, Baby.

Er hat mich um eine Lüge gebeten. Aber ich habe ihn nie darum gebeten.

»War … war das eine Wahrheit oder eine Lüge?«, frage ich leise, meine Stimme ist immer noch heiser.

Er wirft mir einen Blick zu, schmeißt sein T-Shirt zur Seite und steht auf. Dennoch bleibt er ruhig, während er seine Shorts wieder anzieht, was dazu führt, dass ich mich jetzt plötzlich entblößt fühle. Ich wickle das Handtuch wieder um mich, während er sich aufrichtet.

»Enzo?«, dränge ich ihn.

Als sein Blick meinen trifft, sackt meine Brust zusammen. In seinem Gesicht ist keine Emotion zu erkennen, als hätte das, was wir gerade getan haben, keine Bedeutung.

Es bedeutete nichts.

Mit einem letzten verweilenden Blick wendet er sich ab, verlässt wortlos den Raum und schließt leise die Tür hinter sich.

Meine Lippe zittert, aber ich klemme sie zwischen meine Zähne und weigere mich, wegen ihm zu weinen.

Wir haben unseren Turm zum Himmel gebaut, aber Gott ist erneut wütend und wir sprechen wieder einmal verschiedene Sprachen.


Kapitel 22

Sawyer

Es gibt nichts Lebendigeres, als sich in der kalten Umarmung des Ozeans gefangen zu fühlen.

Meine Zähne klappern, während ich auf dem sandigen Boden sitze, mein Kinn zum Mond neige und die Spitzen meiner Haare in den Wellen umherwirbeln lasse.

»Was machst du da?«, sagt eine tiefe, strenge Stimme hinter mir.

Ich zucke zusammen, weil ich ihn nicht erwartet habe. Nachdem er mich letzte Nacht nackt auf dem Bett zurückgelassen hat, sind wir uns seit dem Aufwachen heute Morgen aus dem Weg gegangen. Oder besser gesagt, ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Jedes Mal, wenn wir im selben Raum sind, starrt er mich unverhohlen an, aber ich war zu feige, ihn anzusprechen.

Ich bin immer noch verletzt, und ich habe nicht einmal das Recht, es zu sein. Enzo sollte mich hassen. Ich will nur nicht, dass er es tut.

»Ich habe eine existenzielle Krise«, antworte ich halblaut.

Die Sonne ist untergegangen, und wir haben nur noch ein paar Stunden, bevor Sylvester uns in den Raum sperrt. Ich musste die verbleibende Zeit ausnutzen, solange ich konnte. Ich bin zum anderen Ende der Insel gelaufen, um wegzukommen, aber ich fühlte mich der Freiheit immer noch nicht näher.

Ich starre auf den großen Ball am Himmel, der das Gewässer kontrolliert, in das ich gehe.

Scheiß auf Poseidon. Ich denke, es gibt oben eine Mondgöttin, die stattdessen unsere Anbetung und unseren Respekt verdient.

»Glaubst du an Aliens?«, frage ich.

»Wenn man einige der im Meer lebenden Lebewesen gesehen hat, ist es nicht schwer zu glauben, dass es sie auch anderswo gibt.«

Ich lächle. »Glaubst du, ich wäre glücklicher, wenn ich in einer anderen Welt leben würde?«

Seine Antwort kommt nicht sofort, aber sie lässt mein Herz trotzdem innehalten. »Vielleicht. Aber ich wäre es nicht.«

Eine sanfte Brise streicht über meine gekühlte Haut und löst einen weiteren Schauer in meinem Körper aus.

»Raus aus dem Wasser, Sawyer«, fordert er mich auf.

Ich drehe mich um, schaue über meine Schulter und bemerke, dass mein grünes Badeanzugoberteil in seiner Hand baumelt. Ich trage immer noch meine Unterhose, aber ich wollte das Wasser auf meiner Haut spüren.

»Was wird mich wohl als Erstes einholen? Ein Meerestier oder eine Unterkühlung?«

»Du würdest vor einem Meeresbewohner davonlaufen«, stellt er trocken fest.

Ich kichere und wende mich wieder dem Mond zu. »Du hast recht. Es ist die Unterkühlung.«

»Das wird auch nicht passieren. Ich glaube nicht, dass du bereit bist zu sterben.«

Ich schüttle den Kopf. Er liegt falsch. Ich war bereit. Ich war einfach nur zu stur, um das Schwierigste, was ich je tun musste, aufzugeben. Leben.

»Ich hatte nie Angst vor dem Tod, Enzo. Ich habe nur Angst davor, zu leben und dass es alles umsonst ist.« Trotz meiner Versuche, sie zurückzuhalten, rinnt mir eine Träne aus den Augen. »Ich habe so viel Zeit mit Laufen verbracht, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, warum ich lebe.«

Wieder schaue ich über meine Schulter, um ihn anzusehen. Sein Kiefer ist von einem Bart überschattet, der ihn genauso köstlich altern lässt wie Whisky.

»Erinnerst du dich, warum du lebst?«

Es dauert mehrere Augenblicke, bis er antwortet. »Schon als Kind war ich wütend auf die Welt und mir wurde immer gesagt, dass ich mein Leben vergeuden würde, wenn ich mich in diese Wut hineinsteigere. Natürlich war es mir egal. Und bis vor Kurzem bin ich dieser Denkweise treu geblieben. Mir war das Leben egal, obwohl ich mich gegenüber demjenigen, der mich am meisten lieben sollte, so verdammt wertlos fühlte. Dann bist du vorbeigekommen und hast es mir gestohlen. Doch irgendwie fühlt es sich an, als hättest du es stattdessen zurückgegeben.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich drehe mich zu ihm um und zittere im schwarzen Wasser. Es bedeckt gerade noch meine Brust, aber ich fühle mich so entblößt, als stünde ich vor ihm.

»Ich verstehe nicht, wie. Ich bin gebrochen und alles, was ich berühre, blutet.«

Schweigend geht er auf mich zu, zuerst werden seine Füße, dann seine Beine vom Abgrund verschluckt. Er scheint nicht einmal zu bemerken, wie kalt das Wasser ist. Ich schaudere erneut, als er näherkommt, aber das hat nichts mit der eisigen Temperatur zu tun, sondern vielmehr damit, dass das Biest hinter mir her ist.

Er kauert mit einem grimmigen Gesichtsausdruck vor mir. Ich bin versucht, mit den Fingern über die harten Linien zu reiben, nur um zu sehen, ob ich sie glätten kann. Dann beugt er sich näher zu mir und seine weichen Lippen berühren meinen Kiefer. »Weißt du, was ein Raubtier zu seiner Beute lockt, amore mio?«

»Was?«, flüstere ich.

»Wenn es verletzt ist«, murmelt er und drückt mir einen federleichten Kuss auf den Kiefer. »Ich liebe es, wenn du verletzt bist, Baby, aber nur, wenn ich es bin, der den Schmerz verursacht.« Ein Wimmern entfährt mir, als seine Zähne dort streifen, wo einst seine Lippen waren.

»Du wirst heilen, Sawyer. Und solange du bei mir bist, wirst du nie wieder Schmerzen verursachen müssen. Aber wenn du zwischen meinen Zähnen bist, werde ich dich bluten lassen. Stattdessen werde ich dich verletzen.«

Seine Finger streichen über meinen harten Nippel und ein Keuchen entfährt meiner Kehle.

»Dann wirst du den Sinn des Lebens finden. Und dann wirst du bei mir ein lebenswertes Leben finden.«

»Warum?«, flüstere ich. »Du kannst nicht einmal sagen, dass du mich nicht hasst.«

»Non ti odio, Sawyer«, sagt er grob. »Ich wollte sagen, dass es die Wahrheit ist, als du gefragt hast, ob ich dich hasse, aber ich konnte nicht lügen, also habe ich nichts gesagt. Und jedes Mal, wenn ich dich heute gesehen habe, konnte ich nur denken, dass ich es nie wirklich getan habe.«

Er zieht sich so weit zurück, dass er meinen wässrigen Blick auffangen kann. »Entscheide dich, zu leben, bella. Wähle mich.«

Ich beiße mir auf die Lippe und kann mich nicht dazu durchringen, Ja zu sagen. Aber wie könnte ich ihm Hoffnung geben, wenn ich keine Ahnung habe, was meine Zukunft bringt?

Er sagte mir, ich solle aufhören zu lügen, also tue ich es nicht. Stattdessen beuge ich mich vor, schlinge meine Arme um seinen Hals und versuche, ihn zurückzudrängen. Aber er bleibt standhaft, schlingt stattdessen seine Arme um meine Taille und hebt mich aus dem kalten Wasser.

Ich bin noch nicht bereit, dem Flüstern des Todes zu entkommen, aber irgendetwas an der Art, wie Enzo mich hält, ist viel verlockender.

Er weiß es nicht, aber in diesem Moment entscheide ich mich für ihn.

Er legt mich direkt am Wasser in den Sand, lässt die Wellen um unsere Beine spülen und zieht sich dann wieder zurück. Das Zittern in meinem Körper hat Metastasen gebildet und eine Gänsehaut hat sich auf der gesamten Hautoberfläche ausgebreitet.

Enzo beginnt über mich zu kriechen, aber ich halte ihn auf und tausche die Plätze, sodass er im Sand sitzt, während ich auf seinen Schoß klettere. Ich bin zu verletzlich, und wenn ich nicht den Anschein von Kontrolle habe, zerbreche ich.

Überraschenderweise widerspricht er nicht und lässt mich sein Hemd über seinen Kopf ziehen und hilft mir dann, seine Shorts hinunterzuziehen.

Das eisige Wasser rollt bis zu unseren Beinen, aber er strahlt Wärme aus und zieht mich nur noch enger an seinen Körper.

Ich schlinge meine Arme wieder um seinen Hals und halte Blickkontakt mit seinen im Mondlicht leuchtenden Augen. Sein Gesicht ist immer so wütend, aber hier draußen verstärkt es seine Wildheit nur.

Ich lecke meine trockenen Lippen und flüstere: »Schiebe sie zur Seite.«

Als er mein Verlangen versteht, streichen seine Hände über meinen Bauch und lassen mich zusammenzucken, als das eisige Wasser unsere Beine hinaufrollt und die Intensität nur noch verstärkt. Ich bin nervös, aber ich lebe, und das reicht im Moment.

Seine Finger bewegen sich zu meinem Slip, gleiten am Saum entlang an meinem Oberschenkel und lassen einen weiteren Schauer über meinen Rücken laufen. Sein Finger verhakt sich im Saum, zieht den Stoff zur Seite und entblößt meine Pussy der kalten Luft.

Ich beiße mir auf die Lippe, greife zwischen uns und zu seinem Schwanz. Ein scharfes Zischen dringt an meine Ohren und dieses herrliche Knurren überwältigt sein Gesicht.

Er ist am schönsten, wenn er am primitivsten ist.

Er neigt sein Kinn und lehnt sich gerade so weit zurück, dass die Spucke aus seinem Mund direkt auf die Spitze seines Schwanzes fließen kann. Ich verteile die Nässe auf seiner Spitze.

Ich verschwende keine Zeit mehr damit, die Spitze durch meinen nassen Schlitz zu schieben, was mir ein weiteres Zischen einbringt, bevor ich mich auf ihn setze.

Anspannung füllt seine Muskeln wie Luft in einem Ballon, doch mein Körper scheint butterweich zu werden. Es fällt mir nicht leicht, ihn in mich aufzunehmen, aber ich freue mich über den Schmerz.

»Tut es weh?«, krächzt er und weiß, wie verdammt aggressiv er ist.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht genug«, japse ich und zwinge mich nach unten, bis ich ihn vollständig eingenommen habe, und zittere sowohl wegen des Gefühls von ihm als auch wegen des Wassers.

Mein Kopf fällt zurück, ein leises Stöhnen dringt aus meiner Kehle und breitet sich wie Nebel um uns herum aus.

Seine freie Hand gleitet an meinem Bauch entlang, umfasst meine Brust und drückt sie fest. Ich fange an, meine Hüften zu wiegen und sie zu neigen, sodass meine Klitoris genau richtig an seinem Becken reibt.

»Ich kann dafür sorgen, dass es wehtut«, sagt Enzo und ein dunkles Versprechen färbt seine tiefe Stimme.

»Das wirst du«, sage ich und senke meinen Kopf, um seinem Blick zu begegnen. »Aber nur so, wie ich es will.«

Ihm liegt etwas auf der Zunge, also rolle ich meine Hüften fester und seine Zähne bohren sich als Antwort in seine Unterlippe, ein tiefes Knurren baut sich in seiner Brust auf.

Ich bedecke seine Hand auf meiner Brust mit meiner eigenen, während ich mit der anderen seinen Nacken greife und seinen Kopf zu mir führe, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Seine Zunge schießt heraus und leckt an meinem verhärteten Nippel, bevor er sie in seinen Mund saugt.

Meine Augen flattern und ich bewege meine Hüften noch energischer.

Ich kann das anzügliche Lächeln auf meinem Gesicht nicht zurückhalten und beuge mich vor, bis meine Lippen sein Ohr berühren.

»Guter Mann«, flüstere ich.

Als Reaktion darauf graben sich seine Zähne sofort fester in meine Brustwarze – genau die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

»Ja«, ich atme scharf ein, die akute Kombination aus Schmerz und Vergnügen prallt in einem Kampf um die Vorherrschaft über meinem Körper zusammen.

Fast unkontrolliert reißt Enzo an meiner Bikinihose herum, die Schnüre sind seiner Dringlichkeit nicht gewachsen und lösen sich leicht auf. Er schleudert sie zur Seite, beide Hände greifen direkt zu meinem Hintern, gleiten grob in Richtung der Verbindungsstelle meiner Schenkel, packen mein Fleisch hart und drängen meine Hüften zur Schnelligkeit.

Er schwankt zwischen der Linderung des Bisses an meiner Brustwarze mit seiner Zunge und der Wiederbelebung des Schmerzes mit seinen Zähnen.

Schreie kommen über meine Lippen, das Vergnügen baut sich tief in meinem Magen auf und macht süchtig. Ich jage ihm nach, halte verzweifelt daran fest, solange ich kann, aber ich schaffe es nicht, langsamer zu werden und es zu genießen.

»Mehr«, flehe ich. »Mehr Schmerz.«

Er lässt meinen geschundenen Nippel los, packt meine Haare fest und drückt sich nach oben, bis er auf den Knien ist und ich auf seinen Schenkeln balanciere. Ich bin gezwungen, beide Hände auf den sinkenden Sand hinter mir zu legen, dessen Körner unter mir weggezogen werden, während die Welle sich zurückzieht. Ich bin gerade noch gefestigt genug, um mich aufrecht zu halten, als er beginnt, in mich einzudringen.

Mein Mund klappt zu einem Stöhnen auf, was ihm die Möglichkeit gibt, meine Haare loszulassen und stattdessen seinen Finger in meinen Unterkiefer zu stecken, um mich festzuhalten.

Meine Augen beginnen zu rollen, als er eine bestimmte Stelle in mir trifft. Doch in dem Moment, in dem ich es tue, erfüllt ein scharfes Knallen die Luft, gefolgt von einem sengenden Brennen auf meiner Wange.

»Sieh mich an, Sawyer«, fordert er hitzig.

Es gibt einen Moment des Schreckens darüber, dass er mich geschlagen hat, aber mein Körper reagiert auf sexuelle Weise. Mein Rücken beugt sich und die Glückseligkeit wird größer. Der Schrei, der folgt, ist einer, der aus purer Befriedigung entsteht.

Eine weitere Welle rauscht über meine Finger und ich rolle sie in den Sand. Das eiskalte Wasser und die scharfen, zerbrochenen Muscheln, die sich in meine Haut bohren, verstärken den Moment nur noch.

Sein Schwanz dringt tief in mich ein und ich spüre, wie meine Pussy ihn umströmt. Bewusst schließe ich meine Augen und lächle über den Finger, der in meinem Mund steckt, während er mich härter fickt.

Wie aufs Stichwort gibt er mir mit der freien Hand einen weiteren heftigen Schlag, diesmal seitlich auf meine Brust. Ich schaudere und krächze bei diesem Gefühl.

Fuck, es fühlt sich so gut an und ich bin versucht, meine Augen zuzukleben, nur damit er nie aufhört. Ich stehe kurz vor dem Explodieren und fange an, auf jeden seiner Stöße einzugehen, auf der Suche nach mehr.

»Sag mir die Wahrheit, bella. Glaubst du, dass du immer noch lächelst, wenn der Schmerz zu stark wird?«, murmelt er düster, sein Ton ist voller Herausforderung.

Anstatt zu antworten, bohre ich meine Zähne in seine Finger, um meine eigene Art von Schmerz auszudrücken und die Konsequenzen zu akzeptieren, wobei ich darauf achte, breit zu grinsen, während ich das tue.

Er weicht von meinem Mund zurück, umgreift grob meine Wangen mit seinen Fingern und reißt mich zu seinem Gesicht.

»Wenn du wolltest, dass ich dich zum Lächeln bringe, hättest du nur fragen müssen.«

Er packt mich an den Hüften und hebt mich auf sich, wobei sich schnell ein Protest auf meiner Zunge bildet. Für ein paar Sekunden habe ich Angst, dass er aufhören könnte. Aber dann wird mir klar, wie dumm es war, so etwas zu fürchten. Enzo wird nie aufhören, mir wehzutun.
Er zwingt mich, mich umzudrehen und setzt mich wieder auf seinen Schwanz, aber dieses Mal habe ich den vollen Blick auf den schwarzen Ozean.

Auf dem Sand schneidet eine Muschel in mein Knie, aber es ist ein weiterer Schmerz, den ich begrüße.

»Sorridi, piccola«, befiehlt er, indem er seinen Zeige- und Mittelfinger auf beiden Seiten meiner Wange verhakt und ihn fest genug nach hinten zieht, um meine Wirbelsäule an seine Vorderseite zu formen.

Ich schnappe nach Luft, die Handlung beginnt mit Unbehagen und verwandelt sich in etwas noch Qualvolleres. Er dehnt meine Wangen, bis gefühlt jeder einzelne Zahn in meinem Mund zu sehen ist.

Und dann beginnt er seine Bewegungen erneut, dringt in mich ein und nutzt meine Wangen als Druckmittel, um mich an Ort und Stelle zu halten.

Gurgelndes Stöhnen ist das Einzige, wozu ich fähig bin, während Enzo mit seinen Lippen über meine Schläfe gleitet. Meine Augen rollen, meine Pussy pulsiert vor Euphorie, während er mich fachmännisch bearbeitet. Allein seine Nähe ist berauschend, aber zu spüren, wie er meinen Körper auf so brutale Weise benutzt, lässt mich vor Verlangen vibrieren.

»Das ist so ein hübsches Lächeln, bella«, schnurrt er. Eine Träne rinnt aus meinem Auge, genau dorthin, wo sich sein Mund befindet. Seine Zunge schnellt heraus und fängt den Tropfen auf.

»Was denn?«, spottet er und zieht fester, bis ich quieke. »Tut es weh?«

Obwohl mein Gesicht so stark schmerzt, werde ich von dem sich schnell aufbauenden Orgasmus tief in meinem Bauch verzehrt. Meine Glieder zittern vor der Bedrohung, ich sehne mich danach, von etwas anderem als meinem eigenen Selbsthass zerstört zu werden.

Ich nicke und der Sabber fängt an, über meine Lippen und mein Kinn zu laufen. Die folgenden Geräusche sind unkontrollierbar und werden lauter, je näher er mir kommt.

»Wasch dir die Hände im Wasser, wenn es angeschwemmt wird, und dann reib deine Klitoris für mich. Ich möchte zusehen, wie du mit einem so breiten Lächeln im Gesicht kommst.«

Fast gedankenlos warte ich darauf, dass das kalte Wasser meine Beine umspült, damit ich den Sand von meinen Fingern abspülen kann, dann bewege ich sie zwischen meine Schenkel und reibe meinen Kitzler, rutsche dank der Nässe hindurch. Aber ich bin unermüdlich in meinem Bestreben und bald erreiche ich den Abgrund.

»Das ist es, du liebst es, ein gutes Mädchen für mich zu sein, nicht wahr, Baby?«, sagt er mit gedehnter Stimme. »Genau, wie du es liebst, wie eine verzweifelte kleine Schlampe über meinen Schwanz zu kommen.«

Ich schließe die Augen und spüre, wie eine weitere Träne aus mir herausfließt, als der Orgasmus kommt. Meine Hand an meiner Klitoris erstarrt, als jeder Muskel in meinem Körper verkrampft und ich mich nicht bewegen kann, während ein Sturm durch sie hindurchrollt.

Ich schreie auf und spüre, wie Enzo einen Arm um meinen Bauch legt und mich an sich drückt. Ich verliere jedes Gefühl für Zeit und Raum, während ich in eine völlig andere Dimension versetzt werde.

Ein Tsunami könnte uns in diesem Moment mitreißen, und ich wäre vor dem Blutbad sicher. Ich bin nicht mehr dort, wo ich war, ich bin nur noch dort, wo ich sein sollte.

Es fühlt sich an, als würden Tage vergehen, bis mein Bewusstsein sich langsam zurückschleicht, meine Hand ergreift und mich wieder auf die Erde führt.

Hinter mir rollt Enzo sinnlich mit seinen Hüften und treibt mich mit angespannten Muskeln durch den Orgasmus.

Meine Knochen sind wie Wackelpudding, aber mein Körper ist sich dessen sofort überempfindlich bewusst. Er ist kurz davor zu kommen, und seine Geschwindigkeit nimmt wieder zu, während er mein Herunterkommen spürt.

Mit der wenigen Kraft, die mir noch bleibt, warte ich, bis er ganz am Abgrund ist, dann reiße ich mich aus seinem Griff los und überrasche ihn.

Ich drehe mich um, packe ihn am Hals und schleudere ihn praktisch auf den sandigen Boden.

Er fällt leicht, unvorbereitet, aber mein Fenster ist winzig.

Seine haselnussbraunen Augen sind weit aufgerissen, als ich mich zwischen seine gespreizten Beine stelle, seinen durchnässten Schwanz mit meinen Händen ergreife und durch meine Wimpern zu ihm aufschaue.

»Du warst so kurz davor zu kommen, und ich habe dich abgewiesen, nicht wahr?« Wut blitzt in seinen Augen auf und meine Lippenwinkel kräuseln sich nach oben. »Tut es weh, Baby?«

Er schnappt auf mich zu, aber ich bin schneller, schließe meinen Mund um die Spitze seines Schwanzes und sauge hart, wobei ich den Geschmack von mir selbst an ihm erlebe. Seine Finger streichen durch meine Locken und ballen sie fest zu Fäusten. Ich lege meine Hände auf seine Hüften und verweigere ihm die Kontrolle.

»Fuck, Sawyer, teste mich weiter. Dein Lächeln ist nur wegen dieser Zähne schön. Ich würde es hassen, wenn sie nicht mehr da wären.«

Seine Drohung lässt mein Grinsen breiter werden und ich schaue mit großen, unschuldigen Augen zu ihm auf. »Ich bin eine verzweifelte kleine Schlampe und möchte spüren, wie du in meine Kehle spritzt.«

Ich starre in zwei Löcher aus goldener, geschmolzener Lava, während er seine Hand fester in mein Haar legt und mich festhält, während er grob seinen Schwanz packt und die Spitze über meine Lippen gleiten lässt.

»Gute Schlampen fragen höflich«, murmelt er und beißt sich auf die Lippe, als ich meine Zunge herausstrecke, was ihn dazu veranlasst, seinen Schwanz darauf zu schlagen.
Ich lege meine Hand um sein Handgelenk und neige mein Kinn weit genug nach hinten, um zu sagen: »Ich habe nie gesagt, dass ich gut bin. Ich sagte, ich sei verzweifelt.«

Dann sauge ich ihn wieder in meinen Mund, obwohl er meine Haare festhält. Er stöhnt laut und knurrt, als ich mit meinen Zähnen über sein empfindliches Fleisch streiche und dann mit meiner Zunge an der Unterseite seiner Spitze streiche.

Ich gebe mein Bestes, um ihm Freude zu bereiten, und der Sabber sammelt sich auf seinem Bauch, während ich ihn voller Inbrunst lutsche und lecke.

Es dauert nicht lange, bis ich ihn wieder nahe am Abgrund habe und seine Muskeln sich erneut verspannen. Sein Schwanz schwillt in meinem Mund an und er beginnt, seine Hüften zu bewegen, wobei seine Spitze mit seinen Stößen tiefer in meinen Rachen gleitet.

»Fuck, einfach so, Baby. Lutsch ihn heftig – fuck, ja, ja, ja«, wiederholt er. Dann wirft er den Kopf zurück. Als er explodiert, ist nur seine starke Kehle sichtbar.

Er schreit und senkt sein Kinn wieder auf seine Brust, damit er zusehen kann, wie ich jeden Tropfen schlucke. Sein Mund öffnet sich und seine Brauen senken sich über seine Augen, sein ganzer Körper vibriert vor der Heftigkeit und es kommt mir vor, als könnte ich ihn nicht schnell genug austrinken.

Schließlich drängt er mich weg und wird überreizt.

»Heilige, verdammte Scheiße«, keucht er und starrt mich mit großen Augen an. Ich wische mir nur den ganzen Sabber aus dem Mund, der auf mein Kinn gemalt ist.

Von ihm geht eine Intensität aus, die all diese typischen Fluchtreaktionen in mir triggert. Ich stehe auf zitternden Beinen und er runzelt verwirrt die Stirn, vermutlich spürt er, wie ich mich zurückziehe. Ich zögere, indem ich mir meinen Badeanzug schnappe und ihn wieder anziehe. Die ganze Zeit über brennt sein Blick auf mir.
»Ich werde mich für das Leben entscheiden, weil ich mich weigere, für Kevin zu sterben. Aber das Leben, das ich mir ausgesucht habe, muss ich allein ertragen, Enzo.«

Er starrt mich nur wütend an, die Kiefer so fest zusammengepresst, dass der Muskel fast aus seiner Wange platzt.

Bevor ich die Nerven verliere, renne ich zum Leuchtturm und fürchte mich vor dem Moment, in dem ich mit ihm in unserem Zimmer eingesperrt bin.

Ich habe ihn gebeten, mir wehzutun, aber es scheint, dass ich das viel besser gemacht habe.


Kapitel 23

Enzo

»Geht’s ihr gut?«, fragt Sylvester hinter mir und sorgt damit dafür, dass sich meine Muskeln noch weiter verhärten.

Die einzige Antwort, zu der ich imstande bin, ist ein Grunzen.

Er murmelt etwas vor sich hin, aber es ist zu leise, als dass ich es hören könnte, und ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal.

Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen, nachdem Sawyer mich am Strand zurückgelassen hat. Ich glaube, sie auch nicht, aber keiner von uns beiden wollte das betretene Schweigen brechen.

Ich kenne sie seit kaum mehr als sechs Wochen, und schon liege ich ihr zu Füßen.

Entscheide dich für mich.

Hat sie nicht. Stattdessen hat sie Sex benutzt, um mich abzulenken, und dann ein Leben des Leidens einem Leben mit mir vorgezogen.

»Hast du noch Whiskey?«

Sylvester grunzt, als er sich auf den Weg zu einem Schrank macht.

»Bist du so verärgert über den Schlag auf den Kopf? Sie wird schon wieder, Junge.«

Jedes Wort aus seinem Mund geht mir auf die Nerven, aber ich halte die Klappe, da er mir den Alkohol reicht.

Ich schlucke ihn in einem Zug hinunter und halte die Tasse hin, während er mir wortlos drei Finger breit ein weiteres Glas einschenkt. Diesmal trinke ich einen Schluck und genieße den Ahorn-Unterton, der mir die Kehle hinab brennt.

»Lass mich dir sagen, solche Frauen gibt’s nicht oft«, bemerkt er gesprächig.

»Erzähl mir davon«, murmle ich. Nicht jeden Tag triffst du ein Mädchen, das dich zwischen ihre Schenkel lockt und sich dann umdreht und dir am nächsten Tag deine verdammte Identität stiehlt. Es kommt auch nicht jeden Tag vor, dass dich dasselbe Mädchen über eine Meile über den Ozean in Sicherheit schleppt.

Sie ist wie ein wandelnder Blitz. Sowohl schön als auch verdammt zerstörerisch.

»Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dafür sorgen werde, dass sie gut versorgt ist, wenn sie sich entscheidet zu bleiben.«

Er hätte mir genauso gut einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf schütten können. Mein Rückgrat richtet sich auf und ich stelle das Glas ab, bevor ich es zerbrechen kann.

»Warum sollte sie bleiben?«, frage ich langsam und drehe mich um, um Sylvester meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Er starrt mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Es ist aalglatt, aber ich kann die Wahrheit in seinen Augen sehen. Er ist aufgeregt.

»Sie hat offensichtlich keinen wirklichen Platz in der Welt, außerhalb hier, findest du nicht auch?«

»Nein«, erwidere ich.

Er zuckt mit den Schultern, es ist ihm egal, ob ich zustimme oder nicht.

»Vielleicht liegt das daran, dass du sie behalten willst. Aber solche Frauen wollen nicht festgehalten werden.«

»Ist es nicht das, was du willst?«, feuere ich zurück und ziehe eine Braue hoch. »Sie behalten?«

Etwas blitzt in seinen Augen auf, ein Gefühl, das verschwunden ist, bevor ich es einordnen kann.

Er lächelt und enthüllt seine geschwärzten Zähne.

»Es macht keinen Sinn, etwas zu behalten, das freiwillig bleibt. Ich mag es nicht, Dinge zu besitzen, es sei denn, ich muss es.«

Meine Brauen ziehen sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass mir gefällt, was du andeutest.«

Er zuckt erneut mit den Schultern. »Das liegt daran, dass es dir nicht gefällt, dass sie mich tatsächlich dir vorziehen könnte.« Was zum Teufel?

Wut baut sich in meiner Brust auf, aber anstatt sie loszulassen, nehme ich mein Getränk, trinke noch einen Schluck und starre ihn über den Rand des Glases hinweg an. Er verlässt sich auf meine Wut, ich kann die Vorfreude in seinen Augen sehen. Er will, dass ich ausraste, damit er einen Vorwand hat, mich rauszuschmeißen.

»Ich schätze, das werden wir sehen«, murmle ich und halte seinem Blick stand, während ich den Drink austrinke. »Soll ich heute Abend ein gutes Wort für dich einlegen, während ich mit ihr im Bett liege?«

Seine Gesichtszüge erschlaffen und sein Kinn senkt sich, während er mich mit einem Blick anstarrt, der so eiskalt ist, dass er brennt. Das ist nicht die Art von Kälte, die das Innere gefriert, sondern die Art, die es schwärzt.

»Sei nicht so unverschämt, mein Sohn«, warnt er. »Du solltest etwas von Respekt lernen. Kein Wunder, dass sie vor dir davonläuft.«

Ich nicke, ein leichtes Grinsen kitzelt an meinen Lippen. Es kommt nicht oft vor, dass ich den Drang verspüre, zu lächeln. Aber in den seltenen Fällen, in denen ich das tue, liegt das daran, dass eine bestimmte Art von Wahnsinn entfesselt wird.

»Ich weiß, wie man sie einfängt«, sage ich gedehnt und blicke dann auf sein Holzbein. »Ich kann nicht sagen, dass es viel brauchen würde, von dir wegzukommen, stronzo.«

Ungeachtet dessen, was viele glauben würden, bin ich keiner, der kämpft. Die meisten sind nicht dumm genug, mich an diesen Punkt zu drängen, und ich habe mich verdammt noch mal nie genug darum gekümmert, so wütend zu werden. Doch gerade in diesem Moment stelle ich mir vor, wie ich Sylvester auf unterschiedliche Weise zum Quietschen bringen könnte, wie das Schwein, das er ist.

Und so sehr ich es auch möchte – ich weiß es besser, als das Risiko einzugehen, noch mehr rausgeschmissen zu werden, als ich es ohnehin schon wurde. Ich brauche Sawyer an einem warmen und sicheren Ort. Und dieser Ort ist nur sicher, solange ich in der Nähe bin. Ich will verdammt sein, wenn ich sie in diesem Leuchtturm mit einem beschissenen, einsamen Widerling allein lasse. Ich weiß, dass der verdammte Mistkerl bei dem Gedanken an sie wichst, und wenn ich es jemals höre oder sehe, werde ich das nutzlose Anhängsel selbst entfernen.

Ich stoße mich von der Theke ab, gehe an ihm vorbei und starre im Vorbeigehen auf seine viel kleinere Statur hinab. Er bleibt still, auch als ich die Stufen hinaufsteige.

Aber mir entgehen seine gemurmelten Worte nicht, als ich oben ankomme.

Das ist dir bisher noch nicht gelungen.

Als ich den Raum betrete, trägt Sawyer ein T-Shirt und ihre Bikinihose, zusammengerollt zu einer Kugel, mit dem Rücken zu mir.

Da ich darauf achte, sie noch nicht zu wecken, schnappe ich mir das Leuchtturmbuch, das wahllos auf dem Boden liegt. Sie liest es jeden Abend vor dem Schlafengehen, und jeden Morgen, wenn sie in ihrer Höhle verschwindet, mache ich dasselbe.

Wir sind beide stillschweigend entschlossen, das Leuchtfeuer zu finden. Ich würde vermuten, dass sie Sylvester genauso wenig vertraut wie ich. Irgendetwas stimmt mit ihm und diesem bröckelnden Leuchtturm nicht. Zu viele Menschen sind hier gestorben und der gemeinsame Nenner dieser tragischen Ereignisse scheint Sylvester zu sein. Und ich neige weniger dazu, zu glauben, dass es einfach Pech ist.

Jetzt, wo er sich für Sawyer interessiert, bin ich noch entschlossener, sie von dieser verdammten Insel zu bekommen.

Gerade als ich mich zum Lesen auf die Bettkante setze, erklingt Sawyers sanfte Stimme.

»Gestern war da ein Boot.«

Mein Kopf springt schnell genug zu ihr, um ihn zu zerbrechen. »Schon wieder?«

»Es war zu neblig, als dass sie uns gesehen hätten. Aber Schiffe kommen hier öfter vorbei, als er gesagt hat, und ich denke, wenn wir das Licht finden, können wir beim nächsten Mal einen Weg finden, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Zumindest bin ich mir sicher, dass es Leute gibt, die nach dir suchen. Vielleicht können wir uns an einen von ihnen wenden, um dich zu retten.«

Ich runzle die Stirn und starre sie an, während ich überlege, was zum Teufel sie gerade gesagt hat. Sie starrt ausdruckslos auf die Steinmauer und es kommt ihr vor, als würde man die echte Sawyer ansehen. Diejenige, die nicht so klug und munter ist, wie sie den Leuten weismachen möchte.

»Mich?« Ich wiederhole. »Du meinst uns?«

Ihre Lippen werden schmaler. »Ich glaube, ich bleibe vielleicht hier«, sagt sie. »Ich weiß, dass du mich gebeten hast, mich für dich zu entscheiden, aber dich zu wählen, bedeutet, dich in das Chaos hineinzuziehen, das ich angerichtet habe. Wenn ich bleibe, muss ich niemanden mehr bestehlen. Ich muss nicht weiter rennen.«

Ich schüttle den Kopf, bevor sie überhaupt den ersten Satz beendet hat.

»Definitiv nicht«, belle ich und springe auf die Füße. In meinen Knochen brummt eine ruhelose Energie. Meine Fäuste ballen und öffnen sich, ein nutzloser Versuch, die Art und Weise zu dämpfen, wie mein Körper zu vibrieren beginnt.

Sie bewegt sich nicht. Sieht mich nicht an. Sie scheint in diesem Moment müde zu sein, und ich weiß … ich weiß, dass es dieses Mal alles mit mir zu tun hat.
»Du willst mich behalten, weil du mich hasst. Ich verstehe das«, sagt sie leise. Emotionslos. »Du willst mich bestrafen, weil ich dich an deine Mutter erinnere. Aber bitte, gib mir einfach das. Gib mir Freiheit.«

»Das ist keine Freiheit«, argumentiere ich. »Dies ist genauso ein Gefängnis und eines, in dem man getötet werden könnte.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Was ist, wenn es das tut?«

Ich blicke finster drein, meine Wut wird immer heißer.

»Tu das nicht. Gib nicht plötzlich auf, wenn –«

»Habe ich es dir nicht schon gesagt? Ich bin ein Feigling und renne. Wenn du dich überhaupt irgendwie um mich scherst, Enzo, lässt du mich hierbleiben. Wenn du mich zurück nach Port Valen bringst, bittest du mich damit, entweder in ein richtiges Gefängnis zu gehen oder wieder zu stehlen.«

Ich werde mich um dich kümmern.

Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber ich kann sie nicht aussprechen. Wir kennen uns kaum und haben die meiste Zeit miteinander beim Ficken, Kämpfen oder einfach nur beim Überlebensversuch verbracht. Wir haben wenig Vertrauen zueinander und verdammt, sie ist eine verdammte Flüchtige. Ich weiß nicht, wie eine Zukunft zwischen uns funktionieren könnte. Doch der Gedanke, sie zurückzulassen, reicht aus, um mich in blinde Wut zu versetzen. Der Gedanke, allein nach Port Valen zurückzukehren – ohne sie – ist unvorstellbar.

»Und überhaupt«, fährt sie fort, bevor ich antworten kann, und täuscht eine Leichtigkeit in ihrem Ton vor, von der ich weiß, dass sie sie nicht spürt. »Ich glaube, Sylvester möchte, dass ich bleibe.«

»Weil er ein verdammter Idiot ist«, schnappe ich hitzig.

»Das ist er«, stimmt sie zu und nickt.

Und das ist es. Das ist alles, was sie zu sagen hat.

Ich schüttle den Kopf und bin verblüfft, dass sie nicht die Angst vor ihm hat, die sie haben sollte.

Da wandert ihr Blick endlich zu mir. Sie erzwingt ein Lächeln – ein schwaches – in dem Versuch, mich zu besänftigen.

»Keine Sorge, ich bin es gewohnt, mit einem Widerling zusammenzuleben. Ich weiß, wie man damit umgeht.«

»Das ist das Problem, bella«, sage ich, gebe meinen niederen Instinkten nach und klettere neben ihr auf das Bett. Ihre Augen sind kugelrund, aber das weckt in mir nur den Wunsch, näher zu kriechen. Ich lege mich neben sie, und obwohl ein großer Teil von mir wütend auf sie ist, gibt es einen noch größeren Teil von mir, der sie nicht gehen lassen kann.

»Du hättest nie in diese Lage gebracht werden dürfen, und du solltest dich verdammt noch mal nie an jemanden gewöhnen müssen, der so verdammt abscheulich ist.«

Sie blinzelt, ihre Augen sind glasig. Sie neigt den Kopf nach unten und murmelt: »Was erwartest du von mir? Ich habe keine andere Wahl.«

Ich schließe meine Augen, und obwohl ich ihr nachgebe, stört es mich nicht so sehr, wie ich dachte.

»Ich werde dich beschützen, Sawyer«, verspreche ich ihr. Ihre Augen schießen zu meinen zurück und weiten sich noch einmal vor Überraschung.

»Ich bin nicht damit einverstanden, wie du dein Leben lebst, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht verstehe. Du bist kein verdammter Feigling. Du hast dein ganzes Leben lang gekämpft und verdienst Ruhe.«

Ihre Unterlippe zittert und sie fängt sie zwischen ihren hübschen weißen Zähnen ein. Wieder einmal überkommt mich das Verlangen, sie zu probieren. Es ist nicht nur ein Wunsch, es ist ein Bedürfnis.

»Du kannst nicht zulassen, dass sie mich finden«, flüstert sie.

»Der Einzige, der dich jemals finden wird, bin ich, Sawyer. Du kannst dich vor allen anderen verstecken, aber du kannst dich nicht vor mir verstecken.«

Sie starrt mich verwirrt an und kämpft darum, zu akzeptieren, was ich sage. Es fällt mir selbst schwer, es zu akzeptieren, aber es fühlt sich richtig an. Selbst, als Sawyer mir Unrecht tat, fühlte sich nichts an ihr jemals so an.

»Warum solltest du mir helfen?«

Es ist gefährlich, sie zu berühren, aber ich kann mich nicht zurückhalten. Ich streiche ein paar gekräuselte Strähnen aus ihrem Gesicht und stecke sie hinter ihr Ohr. Sie zittert unter meiner Berührung und verstärkt nur den Hunger, der durch meinen Körper strömt.

Es ist nicht genug – das ist es nie, aber es ist alles, was ich jetzt geben kann.

»Weil ich so viel für dich empfinde, Sawyer.«

Ich gönne mir einen kleinen Vorgeschmack und beuge mich vor, bis mich ihr Duft umhüllt. Sie riecht nach dem salzigen Ozean und etwas Süßem. Ein leises Keuchen huscht über meine Lippen und ich weiß, was sie denkt.

Ich bewege meine Hand zu ihrem Nacken und halte sie fest, obwohl sie sowieso völlig still ist.

»Beweg dich nicht«, warne ich sie, ein zittriges Ausatmen ist ihre einzige Antwort.

Mein Mund streift ihren, und ich strecke meine Zunge heraus, um über den Bogen ihrer Oberlippe zu lecken, und stöhne fast wegen des Minzgeschmacks in ihrem Atem.

Ich bewege mich zu ihrem Mundwinkel, gebe ihr einen sanften Kuss auf die Ecke und dann noch einen weiter oben auf ihre Wange.

»Ist es Hass?«, krächzt sie und zittert unter meiner Berührung.

»Ich hasse dich nicht«, sage ich. Noch ein Kuss.

»Und du hast es verdient, ein Leben zu haben. Ein richtiges.« Kuss.

»Komm mit mir zurück, bella.« Kuss. Dieser ist salzig von der einzelnen Träne, die ihr aus dem Auge geflossen ist.

»Ist es das, was du wirklich willst?«, fragt sie mit heiserer Stimme. »Was werde ich dann tun? Ich habe keine Möglichkeit, meinen Lebensunterhalt mit …«

»Du wirst für mich arbeiten.«

Sie zuckt zurück und starrt mich mit großen Augen an. »Auf keinen Fall. Ich werde nicht mit diesen … diesen Biestern ins Wasser gehen.«

Das Lachen bricht aus meiner Kehle, bevor ich überhaupt daran denken kann, es zu stoppen. Es lässt uns beide erstarren, aber verdammt, wenn ich heute Abend gegen die Regeln verstoße, kann ich genauso gut gegen alle verstoßen.

Sie erhebt sich, ihre Finger streichen verwundert über meine Lippen.

»Mach das noch mal.«

»Definitiv nicht«, sage ich, obwohl das anhaltende Grinsen nicht ganz verschwinden will. In ihren Augen liegt ein Funkeln, und es ist das erste Mal, dass ich es sehe, seit ich sie kenne. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Sawyer im Moment tatsächlich glücklich ist. Und die Art und Weise, wie sich dadurch meine Brust zusammenzieht und ich wie ein Wahnsinniger lachen möchte, nur um zu sehen, wie es noch heller wird, ist gelinde gesagt besorgniserregend.

»Trotz allem, was ich dir auf dem Boot angetan habe, habe ich kein Interesse daran, dich in Haifischfutter zu verwandeln.«

Bei dieser Erinnerung rutscht ihre Hand weg und ein Schatten fällt auf ihr Gesicht.

»Das war wirklich beschissen.«

»Das war es«, stimme ich zu und spüre das Bedauern, von dem ich geschworen habe, dass ich es nie empfinden würde. »Die meisten würden sagen, dass es beschissener war, als du es verdient hast.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Das würdest du sagen?«

Nach einer Pause gebe ich zu: »Ja. Das hast du nicht verdient.«

Ihre Augen werden schmal. »Dann sag, dass es dir leidtut.«

Mein Blick fällt auf ihren geöffneten Mund, die rosafarbenen, geschwollenen und glatten Lippen, bevor ich zu ihren babyblauen Augen zurückkehre.

»Es tut mir leid«, murmle ich und zeige ihr, wie aufrichtig ich bin. Weil es mir wirklich leidtut. Ich habe sie überfallen und das wissen wir beide. Ich kann mir vorstellen, dass meine Mutter mich verlassen hätte – wenn sie geblieben wäre – hätte sie gewusst, dass ich eine Frau so behandelt habe.

Sie lächelt breit und strahlend, wie der Sonnenschein, der nach einem gewaltigen Sturm durch die Gewitterwolken schimmert.

»Ich verzeihe dir nicht«, witzelt sie, löst sich schnell aus meiner Umarmung und nutzt mein verblüfftes Schweigen aus. Dann weicht sie zurück und stößt gegen den runden Tisch, an den sie sich mit verschränkten Fingern lehnt. In mir steckt ein Biest, das kurz davor steht, zuzuschlagen und sie noch einmal unter mir festzuhalten.

»Erst, wenn du dich ordnungsgemäß bei mir entschuldigst«, schließt sie.

Ich ziehe die Augenbrauen nach unten, richte mich auf und ruhe auf meinen Knien, während ich sie schweigend anstarre und darauf warte, dass sie erklärt, was sie meint.

»Du warst mir gegenüber die ganze Zeit ein unerträglich wütendes Arschloch. Ja, ich habe es vermasselt, aber du bist so … verdammt gemein, und du hast meine Gefühle mehr verletzt, als ich zugeben möchte.«

Ich nicke langsam. »Du hast recht.«

Sie fühlt sich gestärkt und fährt fort. »Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe – mich für dich entscheide – dann möchte ich, dass du auf die Knie gehst und dich dafür entschuldigst, wie du mich behandelt hast«, sagt sie und zeigt auf den Boden als zusätzliche Maßnahme.

Ich sauge meine Unterlippe zwischen die Zähne, halte das Fleisch fest und beiße zu. Ein heimtückisches Gefühl steigt in meiner Brust auf. Es ist düster und böse und bringt mich dazu, verdammt noch mal zu lächeln. Ich möchte sie an der Kehle packen und all meine dunkelsten Wünsche auf ihr Fleisch loslassen – mit meinen Zähnen, meinen Händen und meinem Schwanz.

Es ist auch Stolz, Verlangen und das unbeugsame Bedürfnis, ihr alles zu geben, was sie will.

Denn verdammt, bin ich stolz auf sie, weil sie mich dazu gebracht hat, sie um Vergebung zu bitten?

Sawyer verdient etwas Besseres als das, was ich ihr angetan habe. Wir sind beide auf unsere eigene Weise gebrochen und anstatt das zu sehen und sie zu verstehen, lasse ich mich von meinem eigenen Schmerz beherrschen. Und alles, was es bewirkt hat, ist, ihr Schmerzen zu bereiten.

Ich verweigere mir immer noch meine eigene Vergebung für das, was sie getan hat – jemandem das ganze Leben zu stehlen und damit zu tun, was er will, ist kein kleiner Fauxpas. Und es gibt immer noch einen Teil von mir, der ihr noch nicht vertraut – der sich anfühlt, als wäre ich derselbe Idiot, der sie hinter den Wasserfall gebracht hat, nur um dann des Wichtigsten für mich beraubt zu werden. Sie hätte mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können, wenn sie nachlässig genug mit meiner Identität umgegangen wäre, was letztendlich meine Recherche und alles, wofür ich so verdammt hart gearbeitet habe, hätte ruinieren können.

Auch wenn ich noch nicht ganz bereit bin, ihr diese Dinge zu geben, ändert das nichts an meinen Gefühlen für sie. Es ändert nichts daran, dass sie weder meinen Zorn noch meine Grausamkeit verdient.

Ich werde ihr immer Schmerzen bereiten wollen, aber ich finde keine Befriedigung in ihrem Elend. Nein, das Einzige, was ich sehen möchte, wenn ich sie zwischen meinen Zähnen habe, ist dieses strahlende, verdammte Lächeln.

Schweigend stehe ich vom Bett auf und stehe in voller Größe da, einen guten Kopf größer als sie, ihre zierliche Statur reicht kaum bis zu meiner Brust. Ihre Augen sind groß, aber die Herausforderung darin ist unbestreitbar.

Die Spannung zwischen uns knistert, kleine Feuerwerkskörper explodieren um uns herum, als ich vor ihr stehen bleibe.
Ihre blonden Locken liegen wild um ihr Gesicht und fallen über ihre wogende Brust. Es erinnert mich daran, wie eine Welle bricht und die perfekte Neigung bildet, nach der Surfer streben. Es gibt so viele davon in ihren Haarsträhnen, und ich möchte zwischen jeder einzelnen hin und her tauchen.

Sie vibriert vor Energie, als ich mich langsam nähere, aber meine kleine Diebin bleibt standhaft und hebt nur ihr Kinn, als ich näherkomme.

Als ich nur noch ein paar Zentimeter von ihr entfernt bin, falle ich auf die Knie. Mein Blut erhitzt sich, als sich ihre Lippen öffnen und ein fast unhörbares Keuchen entweicht.

»Es tut mir leid, bella«, beginne ich mit leiser und ernster Stimme, während ich zu ihr aufschaue und ihren Blick an meinen fessle. Sie steht aufrecht vor mir, mit geradem Rücken und zurückgezogenen Schultern. »Ich habe dich für etwas bestraft, was du nicht getan hast – für etwas, das über den Identitätsdiebstahl hinausgeht. Ich habe dich verletzt, weil ich verletzt bin, aber du bist nicht diejenige, die mich gebrochen hat. Und es war nie mein Recht, dich zu brechen.«

Sie studiert mich genau und zerlegt jedes Detail, das mein Gesicht ausmacht. Meine Haare sind gewachsen und mein Bart ist dichter geworden, aber ich frage mich, ob sie neben meinem Aussehen jemand anderes erkennen kann.

Kann sie sich einen Mann vorstellen, der sich in eine kleine Diebin verliebt? Kann sie sehen, dass ich das nicht will, mich aber trotzdem unterwerfe? So wie ich mich ihr jetzt unterwerfe.

»Du bist auch nicht derjenige, der mich gebrochen hat«, flüstert sie schließlich und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf meinen Blick.

»Nein, aber das hat mich nicht davon abgehalten, es zu versuchen.«

Ich greife nach ihrer Hand und bin entzückt darüber, wie winzig sie im Vergleich zu meiner eigenen ist. Wie zart und weich sie von außen ist, aber im Inneren ist sie eine Macht, mit der man rechnen muss.

Sie ist so verdammt belastbar.

Sie ist besser als ich – stärker als ich.

Ich wollte all ihre zerbrochenen Teile nehmen und sie verdammt noch mal zerschmettern – sie in Staub verwandeln, damit sie nie wieder ganz sein können.

Jetzt wird mir klar, wie dumm es war, als ich diese Stücke nehmen und ihnen ein Zuhause bei mir geben konnte.

»Du bist gut genug, Sawyer. Du bist nichts von dem, was ich gesagt habe, und alles, was ich nicht gesagt habe. Du bist stark und mutig und vor allem bewundernswert.«

Ihre Augen werden glasig und sie schaut weg, blinzelt schnell, während sie ihren Finger unter ihrem Auge krümmt. »Kannst du mich jetzt bitte nicht zum Weinen bringen? Ich versuche, wie ein knallharter Kerl auszusehen.«

Mein Mundwinkel hebt sich. Sie bringt mich auch zum Lächeln, aber das zeige ich ihr lieber, als es ihr zu sagen.

»Wirst du mir verzeihen, bella?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.

Sie konzentriert sich wieder auf mich, ihre Augen sind nicht weniger feucht. »Nein«, erklärt sie, aber ihre Mundwinkel kräuseln sich und in den Tiefen ihrer Iris wirbelt ein schelmisches Glitzern. »Ich möchte, dass du zuerst meinen Lieblingszeh küsst.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, sie hebt ihren linken Fuß und zeigt auf ihren kleinen Zeh. »Küss ihn, Enzo.«

Ich lecke mir die Lippen und kräusle meine Unterlippe zwischen meinen Zähnen, während ich wieder zu ihr hochschaue. Ihr Mund öffnet sich, als sie die Hitze in meinen Augen bemerkt.

»Wenn es das ist, was du verlangst, um dich anzubeten, würde ich gern den Rest meines Lebens auf meinen Knien verbringen«, sage ich ihr mit so leiser Stimme, dass sie kaum zu hören ist.

Ihre Kehle bewegt sich, während sie versucht zu schlucken, als ich ihren zierlichen Fuß ergreife und ihn an meine Lippen bringe. Sanft küsse ich ihren kleinen Zeh und spüre, wie sie unter mir zittert.

Dann ersetze ich meine Lippen durch meine Zähne, beiße sanft zu und schnappe nach Luft. Sie wird mich in die Knie zwingen und ich werde ihr Schmerzen bereiten.

Als Extra küsse ich auch die anderen vier, bevor ich meinen Rücken aufrichte und ihrem Blick begegne. Ihre Pupillen sind geweitet und ihre Brust hebt sich, als sie ihren Fuß senkt und versucht, gefasst zu wirken.

Aber ich kann immer noch ihre süße Pussy riechen und wie sie nach mir schreit.

»Ich verzeihe dir noch nicht«, sagt sie leise.

Ich schweige und spüre die Herausforderung, die in ihrer Aussage steckt. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde, und es bringt mich nur dazu, meine Knie noch tiefer in den Boden zu graben und an dieser Stelle zu bleiben, bis sie mir erlaubt, aufzustehen.

»Möchtest du, dass ich zu dir krieche, bella?«, frage ich, während mir der Kies im Hals liegt. »Mich zu deinen Füßen verneige und ein Zuhause unter dir finde? Oder möchtest du auf meinen Rücken klettern, wo ich dich bedienen und dich mit einem Fingerzeig an jegliche Orte bringen werde?«

»Würdest du?«, schießt sie zurück, stößt sich vom Tisch ab und umkreist mich, bis sie hinter mir ist. Ich bleibe still, obwohl ich jede ihrer Bewegungen, jeden Atemzug spüren kann.

»Würdest du auf all meine Bedürfnisse eingehen, egal, was ich von dir verlange?«

»Du wirst nichts brauchen, amore mio. Ti darò tutto.«

Ich höre, wie sie scharf einatmet, dann spüre ich, wie sie näherkommt und sich nach vorn beugt, bis Wärme an mein Ohr strömt. Ich balle die Fäuste immer fester, um das Bedürfnis zu lindern, sie an den Haaren zu packen und über meine Schulter zu werfen, damit ich ihr zeigen kann, wie gut ich mich um sie kümmern werde.

»Guter Mann«, flüstert sie mit schwüler und neckender Stimme.

Meine Unterlippe rollt wieder unter meinen Zähnen und ich beiße fest zu, während mein Schwanz härter wird. Tief in meiner Brust formt sich ein Knurren, aber sie weiß, dass ich es nicht loslassen werde. Nicht, bis sie mich darum bittet.

Sie steht auf und dreht sich um mich herum, bis sie wieder vor mir steht, Sanftheit liegt in ihren Augen. Sie ist friedlich und mir war nicht bewusst, wie sehr ich das sehen musste.

»Heißt das, dass du jetzt nett zu mir sein wirst?«, fragt sie und lächelt mich noch einmal schelmisch an.

Ich spüre, wie meine Lippen wieder zucken, aber ich schaffe es, mich zurückzuhalten. Ich habe vor, ihr alles zu geben, nur nicht heute.

»Ich werde nie nett zu dir sein, bella ladra«, schwöre ich und schweife über ihr Profil. Unter ihrem schäbigen T-Shirt sind ihre Nippel aufgerichtet und unten an ihrem Hals bildet sich eine Röte, die bis zu ihren Wangen wandert.

Ihre Schenkel sind geballt, als würde ihre Pussy dadurch weniger feucht sein. »Haben dir die Nonnen keine Manieren beigebracht?«

»Sie duldeten keine Respektlosigkeit. Aber ich habe Autorität nicht geduldet. Es hat viele Jahre gedauert, bis wir einen Mittelweg mit gegenseitigem Respekt gefunden haben.«

»Bis jetzt«, korrigiert sie. »Jetzt habe ich die Autorität.«

Ich ziehe eine Braue hoch, gebe aber zu: »Hast du.«

Sie plustert sich auf, während mein Schwanz darum bettelt, freigegeben zu werden.

»Ich finde es immer noch seltsam, dass Nonnen dich großgezogen haben«, fährt sie fort.

Ich zucke mit den Schultern und bleibe auf den Knien. Sie hat mich noch nicht gebeten, aufzustehen.

»Ich glaube nicht an Gott, aber ich glaube, dass sie Heilige waren, weil sie sich mit mir abgefunden haben.«

Sie schnaubt. »Nun, ich auch nicht, aber wenn der Himmel existiert, haben sie sich im Umgang mit dir definitiv ihren Platz verdient. Du bist von Natur aus ein gemeiner Mensch.«

Mein Mundwinkel zuckt wieder, als ich sehe, wie groß ihre Augen sind. Wenn ich mich zwischen ihre Schenkel lehne, weiß ich, dass ich sie riechen würde. Ich bin in der perfekten Höhe dafür.

Aber sie ist verletzt und die gestrige Auseinandersetzung mit ihr hat schon zu viel Druck gemacht.

»Natürlich«, wiederhole ich trocken.

Sie räuspert sich und wischt sich die Hände an ihrem T-Shirt ab. »Nun, diese Entschuldigung war eine große Geste von dir, Enzo«, lobt sie. »Aber du kannst jetzt aufstehen.«

Es wird immer schwieriger, mein Grinsen zu unterdrücken. Ich stehe auf und sie tritt zurück gegen den Tisch, wodurch die Beine auf dem Holzboden kreischen. Sie schaut mich von oben bis unten an und erinnert sich daran, wie viel größer ich bin als sie. Sie erkennt auch, wie hart ich für sie bin, was die hübsche Röte auf ihren rosigen Wangen noch verstärkt.

»Ich werde etwas Wasser holen und dann … dann werde ich schlafen oder so. Aber morgen möchte ich nach dem Leuchtfeuer suchen.«

Ich senke mein Kinn. »Damit wir beide gehen können«, dränge ich und möchte ihre Zustimmung laut hören.

Sie kräuselt die Lippen und wiegt sich auf den Zehenspitzen hin und her.

»Für uns beide«, sagt sie schließlich.

Ich lächle ein wenig, als sie um mich herumgeht und fast erneut gegen den Tisch stößt, um vorbeizukommen. Sie hätte in die andere Richtung gehen können und hätte viel Platz gehabt. Ob sie es merkt oder nicht, sie fühlt sich genauso zu mir hingezogen wie ich mich zu ihr.

Ich packe ihren Bizeps und halte sie auf. Ein instinktives Verlangen, sie zu mir zu ziehen, lässt mich fast wieder auf die Knie fallen, und ich weiß, wenn ich ihm nachgebe, wird sie über mir stehen und ihre Pussy auf meinen Lippen ruhen.

Sie so nah zu spüren und doch nicht in der Lage zu sein, sie zu ficken, ist, als würde man ein Raubtier bitten, seiner Beute den Rücken zuzukehren, ausgehungert und verzweifelt auf der Suche nach einer Kostprobe.

»Leg dich hin. Ich hole das Wasser und etwas Medizin«, befehle ich ihr, meine Stimme rau vor fleischlicher Lust. Ich betrachte sie noch einmal. »Vielleicht suchst du dir eine Hose, während ich weg bin. Ich kann deine Pussy von hier aus riechen.«

Ihr Mund klappt hinunter. »Du schläfst heute Nacht so was von auf dem Boden.«

Für sie würde ich es tun.


Kapitel 24

Sawyer

Es heißt, dass man mit einer Gehirnerschütterung nicht schlafen soll. Das ist allgemein bekannt. Aber ich bin an einem Punkt angelangt, an dem es mir egal ist, ob es mich hirntot macht, ich würde lieber ohnmächtig werden, als mir das anzuhören.

Da ist jemand – etwas – das im dritten Stock weint, direkt über uns. Enzo sagt, es sei der Geist von Sylvesters Tochter Trinity, die sich vor dem Fenster erhängt hat.

Sylvester sagt, sie hätte viel geweint.

Und ihre Schreie verursachen bei mir körperliche Übelkeit. Sie sind gedämpft, aber sie klingen seltsam. Fast so, als ob sie versucht, zu schreien, es aber nicht kann.

Enzo liegt neben mir, steif wie ein Brett, und starrt an die Decke. Wir liegen beide auf dem Rücken, hellwach und beunruhigt.

»Was denkst du, ist schlimmer? Das Leiden im Leben oder das Leiden im Tod?«, frage ich mit brüchiger und unebener Stimme.

»Im Tod«, antwortet er leise. »Dann ist es ewig.«

Ich drehe mich um und sehe ihn an. »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod? Das musst du doch, oder? Du bist doch von Nonnen erzogen worden.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, dass unsere Seelen entweder an einen unbekannten Ort wandern, stecken bleiben oder in einem anderen Körper wiedergeboren werden. Ich habe nie an das geglaubt, was sie geglaubt haben. Sie hofften, dass Gott meine Wunden heilen und mich im Leben führen würde. Ich dachte, ich würde irgendwann Priester werden und den Leuten meine Geschichte erzählen und wie ich sie überwunden habe. Aber je mehr ich in der Bibel las, desto verlorener wurde ich.«

Ich rolle mich auf die Seite, um ihn anzusehen, und verschränke meine Hände unter meinem Kopf. Er seufzt und spürt die Flut an Fragen, aber ich lasse mich nicht beirren.

»Wie war es, erwachsen zu werden?«

»Das ist keine interessante Geschichte, bella.«

»Es ist interessant für mich«, argumentiere ich. »Erzähl mir davon.«

Er runzelt die Stirn und ich frage mich, ob Enzo jemals jemanden an sich herangelassen hat. Er hält die Leute auf Distanz, weil er Angst hat, dass sie ihn verletzen könnten. Und die Tatsache, dass ich ihn wirklich verletzt habe, bringt mich dazu, mir selbst ins Auge stechen zu wollen.

»Nachdem mia madre mich auf der Treppe zurückgelassen hatte, wurde ich zum Istituto Sacro Cuore gebracht, wo ich aufwuchs und zur Schule ging. Jeder Tag war vorgeplant. Ich bin um sieben Uhr morgens aufgestanden, um zu beten. Habe um acht Uhr gefrühstückt und dann um halb neun mit der Schule begonnen. Danach aß ich zu Abend und hatte eine Stunde Zeit, um vor dem Schlafengehen zu beten. Nur, um am nächsten Tag alles wieder von vorn zu machen.«

Von oben ertönt ein dumpfer Schlag, der mich zusammenzucken und mir das Herz bis zum Hals schlagen lässt. Trinity weint immer noch und es hört sich an, als würde sie langsam wütend werden.

»Was ist mit deinem Vater? War es ihm egal, dass sie dich verlassen hat?«, frage ich zögernd, weil ich Angst habe, dass die Frage ihn verärgern könnte.

»Er starb, während sie mit mir schwanger war. Er war Fischer. Eines Nachts gerieten er und seine Crew in einen schweren Sturm. Die Wellen wurden so hoch, dass es ein Wunder ist, dass das Boot nicht untergegangen ist. Aber es gab eine, die sechs Männer über Bord schickte. In einer Sekunde da, in der nächsten weg. Unter ihnen war auch mio padre. Es ist mir nicht entgangen, dass ich beinahe auf die gleiche Weise gestorben wäre.«

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

»Das braucht es nicht. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber zumindest hat er mir meine Liebe zum Meer vererbt.«

Ich nicke langsam. »Hattest du zumindest Freunde in der Schule?«

Er gibt ein leichtes Grinsen von sich. »Hatte ich. Es gab ein paar andere, die von diesem Lebensstil nicht besonders begeistert waren.«

»Ihr seid oft in große Schwierigkeiten geraten, nicht wahr?« Ich verstehe das und stelle mir eine jüngere Version von Enzo vor, der sich nachts hinausschleicht, Schnaps direkt aus der Flasche trinkt und durch die Fenster errötender Mädchen schlüpft.

Der letzte Teil macht mich ein wenig neidisch, aber ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass ich ihn damals noch nicht kannte und er nicht durch mein Fenster schlüpfte, oder ob es daran liegt, dass ich als Kind nie solche Erfahrungen gemacht habe.

Kevin hat mir nie erlaubt, Freunde zu haben. Er hat mir nie erlaubt, zu leben.

»Das sind wir«, sagt er. »Allerdings nicht so sehr, wie ich es mir gewünscht hätte.«

»Es klingt stumpfsinnig.«

Er brummt, ein tiefer, grollender Ton der Belustigung. »Das war es, und genau deshalb habe ich so gehandelt. Im Katholizismus ist alles eine Sünde. Ich wurde sexuell unterdrückt, aber da ich mich weigerte, mich anzupassen, würde ich ganz bestimmt nicht zulassen, dass sie sich auch an mir erfreuen. Ich nahm öfter an der Beichte teil, als ich zählen konnte. Ich habe um Vergebung gebeten, aber ich wollte sie nie wirklich.«

Ich schnaube. »Ich wette, die Nonnen haben dich geliebt«, necke ich.

»Sie haben mich gehasst«, sagt er fröhlich. »Zumindest die meisten.«

»Wer genau hat dich großgezogen? Oder waren es doch alle?«

»Sie alle haben eine Rolle gespielt, aber suor Caterina hat mich in erster Linie großgezogen.«

»Hattest du eine gute Beziehung zu ihr?«

»Sie hat ihr Bestes mit einem Kind gegeben, das nicht dort sein wollte, und hat es sehr namhaft gemacht. Sie war nett zu mir, aber distanziert. Sie wollte, dass ich etwas werde, was ich nicht war – dass ich an jemanden glaube, den ich nicht verstehen kann. Ich habe sie frustriert und sie … war nicht meine Mutter.«

Traurigkeit zieht meine Mundwinkel nach unten, während ich mir eine jüngere Version von Enzo vorstelle. Verloren, traurig und wütend, weil er nicht verstehen konnte, warum er dort war. Nicht verstehen konnte, warum er nicht gut genug für seine Mutter war.

Er wuchs nie in einer Umgebung auf, die ihm bedingungslose Liebe und Wärme entgegenbrachte, sodass das Loch in seiner Brust nur noch größer wurde.

»Du hast dich wie eine Last gefühlt«, vermute ich.

»Ich wusste nicht, wie ich etwas anderes sein sollte«, sagt er schlicht.

Das ist ein Schlag gegen die Brust. Ich beiße mir auf die Lippe, greife nach unten, schiebe meine Finger in seine und drücke sie fest. Seine Hand ist so viel größer als meine und ich wünschte, ich könnte sie für immer halten.

Ich möchte ihm so gern die Wärme und Liebe zeigen, die er verdient hat. Das hat er verdient.

Aber ich möchte ihn nicht noch mehr verletzen, als ich es bereits getan habe, und ihm etwas geben, von dem ich nicht weiß, ob er es behalten kann.

Er wehrt sich nicht, aber er weist mich auch nicht zurück, und das reicht.

»Warst du jemals glücklich?«
»Nein«, murmelt er. »Erst, als ich nach Australien zog. Als ich von den Großen Weißen erfuhr, war ich sofort von ihnen fasziniert – sogar besessen. Suor Caterina wusste, dass ich mich nie Gott hingeben würde, also gab sie mir so viel Geld, wie sie entbehren konnte, half mir bei der Beantragung eines Visums und schickte mich etwa einen Monat nach meinem achtzehnten Geburtstag nach Australien. Es war das einzige Mal, dass ich das Gefühl hatte, sie hätte sich wirklich um mich gekümmert. Ich bekam einen Job in einem Köder- und Angelgeschäft, absolvierte mein Studium und arbeitete mir den Arsch auf. Das … das war die Zeit, in der ich am glücklichsten war. Pleite, allein, aber am Meer, um das zu tun, was ich liebte.«

Endlich sieht er mich an, aber sein Gesichtsausdruck ist starr. Erst jetzt fällt mir auf, dass das Weinen von oben aufgehört hat und einer angespannten Stille Platz gemacht hat. Es macht mich nervös, aber mit Enzo direkt an meiner Seite habe ich mich noch nie sicherer gefühlt.

»Warst du jemals glücklich?«, fragt er und richtet die Frage nun an mich.

Ich kräusle meine Lippen und denke darüber nach. »Als ich jünger war, ja. Bevor Kevin sich verändert hat. Wir hatten immer viel Spaß beim gemeinsamen Spielen. Damals war er nett zu mir und meine Eltern waren nicht enttäuscht von mir.«

»Warum waren sie enttäuscht?«

»Ich war nicht er«, sage ich mit Bitterkeit in meiner Stimme. »Als er anfing, mich zu misshandeln, zog ich mich zurück. Ich war rebellisch, während er der perfekte Engel war. Sie wollten ihr süßes kleines Mädchen zurück, wollten aber nicht darauf hören, wenn ich sagte, ihr süßer kleiner Junge war derjenige, der mich gebrochen hatte.«

Ich kann seine Augen nicht sehen, aber ich kann die Wut spüren, die von ihm ausgeht.

»Als sie starben, war ich fast froh darüber«, gebe ich zu. »Weil ich sie dann zumindest nicht mehr davon überzeugen musste, dass ich keine Lügnerin war. Komisch, das ist genau das, was ich geworden bin, als ich endlich von ihm wegkam.«

»Dennoch verfolgt er dich immer noch.«

Ich nicke. »So wie deine Mutter dich verfolgt.« An der Seite seiner Wange entsteht ein Grübchen.

»Dann könnten wir uns vielleicht gegenseitig zeigen, wie man loslässt, ja?«

Ich beiße mir auf die Lippe, eine Flut von Gefühlen steigt mir in die Kehle. Ich habe immer noch Angst und bin weiterhin davon überzeugt, dass Enzo mich auf keinen Fall aus Kevins Griff befreien kann, aber ich möchte, dass er es versucht, auch wenn es egoistisch ist.

»Ja«, krächze ich, meine Stimme ist heiser von unvergossenen Tränen.

Er blickt wieder zur Decke. »Fang damit an, dass du mir von den Dingen erzählst, die dich jetzt glücklich machen.«

Ich lächle sanft. »Die Senile Suzy macht mich glücklich. Es ist ein alter Volkswagen-Van, den ich gekauft habe, als ich zum ersten Mal nach Port Valen kam. Ich habe sie auf dem Campingplatz in Valen’s Bend zurückgelassen und ich glaube, dass sie verschwunden sein wird, wenn ich zurückkomme.« Das tut ein wenig weh, also mache ich weiter. »Simon macht mich auch glücklich. Er ist derjenige, der mir mein Tattoo auf meinem Oberschenkel gegeben hat. Ich kenne ihn kaum, aber er ist der erste Freund, den ich je hatte.«

Er ist eine Weile still, dann sagt er: »Sie werden dort auf dich warten«, schwört er. »Ich werde dafür sorgen.«

Die Tränen drohen mich zu übermannen, also finde ich etwas anderes, was ich sagen kann, bevor sie es tun.

»Hey, Enzo?«

»Hmm?«

»Ich bin froh, dass du Frieden gefunden hast. Zumindest, bevor du mich getroffen hast«, sage ich und schließe mit einem sarkastischen Schnauben.

Es entsteht eine kurze Pause, bevor er das leiseste Lachen ausstößt, das meinen Magen zum Purzeln bringt.

»Du hast recht. Du hast Chaos in mein Leben gebracht.«

Und dann, endlich, schließt er seine Hand um meine und drückt sie zurück. »Es gefällt mir, bella.«


Kapitel 25

Sawyer

»Hör auf, mich mit dem Ellbogen anzustoßen, du Dummkopf!«, flüstere ich energisch.

»Dann beweg dich«, knurrt er. »Für so ein winziges Ding nimmst du verdammt viel Platz weg.«

»Moi?«, frage ich entgeistert und lege eine Hand auf meine Brust. »Hast du mal den Umfang von einem deiner Arme gesehen? Das ist ehrlich gesagt beunruhigend. Wahrscheinlich musst du deswegen zum Arzt.«

»Ich bin nicht derjenige, der einen Arzt braucht. Vielleicht solltest du dich hinlegen. Du hast immer noch eine Gehirnerschütterung und das beeinträchtigt eindeutig dein Urteilsvermögen.«

Ich kneife die Augen zusammen und schnaufe genervt. »Du bist unmöglich«, schnauze ich.

Was auch immer für ein seltsamer, kleiner Waffenstillstand zwischen Enzo und mir geschlossen wurde, er steht in dieser Sekunde in Flammen. Er ist einfach so … frustrierend. Er glaubt immer, dass er recht hat. Ein verdammter Besserwisser. Und er sieht mich immer an, als wüsste er nicht, ob er zum Hai mutieren und mich fressen soll oder nicht. Und ich kann nicht sagen, ob das attraktiv ist oder nicht.

Ehrlich gesagt, ist es egal, ob er mutiert. Ich denke, es würde uns beiden einen Gefallen tun.

Wir sind auf der Suche nach dem Leuchtfeuer und haben uns in einem kleinen Schrank auf der anderen Seite des Flurs versteckt.

Ich dachte, vielleicht wäre hier eine Tür, aber ich kann nichts erkennen, was sich um den gigantischen Mann herum befindet, der den gesamten Raum einnimmt.

»Beweg du dich«, murmle ich und stoße ihn mit dem Ellbogen an, während ich hinter ein Regal voller … Bohnen schaue.

Viele Bohnen.

»Schau, die Bohnengötter haben dich gesegnet«, murmelt er höhnisch.

»Halt die Klappe«, schnauze ich. Ich ziehe mich mit einem weiteren harten Ausatmen zurück. »Hier ist sowieso nichts drin.«

Ich rutsche an ihm vorbei, und obwohl mir das definitiv gelingt, schaffe ich es auch, meinen Arsch an seinem Schwanz zu reiben. Seine Hände fliegen zu meinen Hüften, umklammern sie fest und halten mich als Geisel.

Mein Atem stockt, während mein Herz bis zum Hals rast.

»Vorsicht, bella«, warnt er düster. »Du hast mir vielleicht noch nicht vergeben, aber ich habe viele Methoden, darum zu bitten.«

Die einzige Reaktion, zu der ich fähig bin, ist ein peinliches Keuchen. Er drückt mich fester an sich.

»Ich kann wieder auf die Knie gehen und dir einen Segen von einer anderen Art von Gott zeigen«, schnurrt er, sein Akzent wird stärker und lässt die Worte nur noch anzüglicher klingen.

Das. Ist. Verboten.

Der Sauerstoff ist aus meiner Lunge entwichen und ich kann buchstäblich nicht atmen. Ich winde mich aus seinem Griff und werfe einen frechen Blick über meine Schulter. Oder zumindest versuche ich es. Ich bin zu abgelenkt von dem intensiven Pochen zwischen meinen Beinen.

»Du würdest dir eher eine Gehirnerschütterung zuziehen, wenn du versuchst, mich hier drin zu ficken, als mich tatsächlich zum Kommen zu bringen.«

Sein Rücken richtet sich auf und sein Gesichtsausdruck verfestigt sich zu kühlem Marmor. Oh, Scheiße.
Ich flitze aus dem Schrank, bevor er diese Herausforderung meistern kann. Ich kann mich nicht von Enzo und seinem großen Schwanz ablenken lassen. Die Energie in diesem heruntergekommenen Leuchtturm verfällt genauso schnell wie die Struktur.

Sylvester und Enzo hassen einander geradezu – nicht, dass sie sich jemals umeinander gekümmert hätten – und wenn Enzo nicht da ist, spricht Sylvester mit mir, als hätte ich zugestimmt, zu bleiben.

Ich habe erst letzte Nacht beschlossen, zu gehen, aber mir fehlen die Worte, um ihm das zu sagen. Ich habe Angst davor, was passieren wird, wenn ich es tue. Also halte ich in echter Sawyer-Bennett-Manier den Mund und lasse ihn träumen. Auch, wenn diese Träume albtraumhaft sind.

Ich weiß, dass Enzo sich der wachsenden Besessenheit von Sylvester bewusst ist, aber ich habe ihm nicht gesagt, wie schlimm es geworden ist. Sie haben beide ein schlechtes Gewissen, und ich möchte nicht, dass unsere Chance gefährdet wird, das Leuchtfeuer zu finden und im Gegenzug hoffentlich ein One-Way-Ticket von der Insel zu bekommen.

Ich ignoriere Enzos hitzigen Blick aus dem Schrank und schlendere durch den kurzen Flur. Und dann halte ich inne und stolpere über eine Idee, über die ich vorher noch nicht nachgedacht hatte.

»Was ist, wenn der Eingang nicht im zweiten Stock liegt?« Ich frage mich laut. Dann drehe ich mich zu Enzo um. Er blickt mich mit gerunzelter Stirn an und wartet darauf, dass ich fortfahre.

»Ich habe angenommen, dass der Eingang hier oben wäre, weil das logisch ist, oder? In Windeseile gelangt man in den dritten Stock … Aber was ist, wenn er sich im Erdgeschoss befindet und bis ganz nach oben führt?«

Als er darüber nachdenkt, legt er den Kopf schief. Nach einem Moment schürzt er die Lippen und nickt, geht auf mich zu und kratzt im Vorbeigehen mit seinem Fingerknöchel an meinem Kinn.
»Gute Idee, bella«, trällert er mit einem teuflischen Funkeln in seinen Augen. Als ob ich auf einen Paarungsruf antworten würde, pulsiert mein Kitzler und die Erregung sammelt sich zwischen meinen Schenkeln.

Es ist so verdammt einfach.

»Sylvester ist immer noch unten. Wir müssen warten, bis er verschwindet«, fährt Enzo fort, als wäre er nicht zwei Sekunden davon entfernt, in die Mitte meiner gespreizten Beine zu starren.

»Ein Sturm steht kurz bevor und morgen sollen wir noch einen weiteren bekommen. Wie kriegen wir ihn nach draußen?«, frage ich und achte darauf, meine Stimme ruhig zu halten.

Er schüttelt den Kopf. »Das habe ich noch nicht herausgefunden. Aber wir kommen zu diesem verdammten Licht.«

Ich kneife die Lippen zusammen, nicke und schaue auf die Stufen, die nach unten führen.

»Bis dahin muss ich wohl nett zu ihm sein.«

Er wirft mir einen säuerlichen Blick zu, als hätte ich ihm gerade eine Zitrone in den Hals geschoben. Nicht weit von seinem natürlichen Zustand entfernt. Enzo hat einen schlimmen Fall von resting bitch face.

»Das würde ihn nur ermutigen.«

»Ja, ihn ermutigen, mindestens einem von uns zu vertrauen«, argumentiere ich. »Wenn er glaubt, dass ich bei ihm bleiben könnte, ist es wahrscheinlicher, dass er mir Freiraum gibt. Aber wenn er denkt, dass ich es nicht tue, wird er sich noch fester daran klammern.«

»Ich lasse dich nicht allein –«

»Das tust du, weil ich dich darum gebeten habe«, warf ich ein. »Ob du es glaubst oder nicht: Ich habe es nicht bis hierher geschafft, weil ich dazu nicht in der Lage bin, und er ist nicht der erste gruselige Mann, mit dem ich zu tun habe.«

Er studiert mich genau, ein nicht identifizierbares Gefühl in seinen Augen.

»Ich vertraue darauf, dass du zurechtkommst, Sawyer. Aber in der Sekunde, in der er es zu weit treibt, oder ich das Gefühl habe, dass du in irgendeiner Weise in Gefahr bist, nicht mehr. Ich schreite ein, und verdammt, ich töte den Mann. Dann wird es kein Herumschleichen mehr geben.« Mein Mund öffnet sich vor Schock und meine Augen werden groß.

Er meint es ernst. Absolut ernst.

Mit einem letzten hitzigen Blick warnt er: »Ich werde im Raum sein.«

Ist es hier drinnen heiß geworden? Ich habe angefangen, zu schwitzen und entlang meines Haaransatzes bilden sich kleine Perlen.

Ich versuche, es mit einem Achselzucken abzutun und sage: »Du hast es verstanden, Alter.«

Und dann mache ich mich auf den Weg zu den Stufen und brauche so viel Luft, wie ich den verdammten Jesus in meinem Leben brauche.

Gott, das ist so verdammt unangenehm.

Als ich nach unten kam und Sylvester fragte, ob er fernsehen wolle, hoffte ich, dass ich mich mit einer Seifenoper ablenken könnte, wenn man bedenkt, dass Sylvester anscheinend nur so etwas anschaut.

Aber der Sturm draußen hat bereits begonnen, sich zusammenzubrauen, und wir haben kein Signal. Jetzt sitzen wir also einfach nur auf der Couch und schauen dem knisternden Feuer zu, während wir beide versuchen, ein Gespräch weiterzuführen.

Er ist aus der Übung, das verstehe ich. Aber ich denke, ich würde an dieser Stelle lieber meinen Finger in meine Kehle stecken und aus Spaß ein bisschen kotzen.

»Hast du letzte Nacht wieder die Geister gehört?«, frage ich, als ein anderes Thema im Sande verläuft.

»Mh«, murmelt er und wedelt mit der Hand. »Mittlerweile habe ich mich an die Geräusche gewöhnt. Ich schlafe wie ein Baby.«

»Es hörte sich an, als würde etwas am Boden über uns kratzen«, fahre ich fort. »Als ob sie versuchten, sich herauszukämpfen oder so.«

Sein Blick verfinstert sich für einen Moment. Obwohl Sylvester den Geistern gegenüber tolerant ist, spricht er nicht gern über sie. Vielleicht, weil die Geister, die hier leben, von seiner eigenen Hand stammen.

»Tut mir leid«, murmelt er. »Ich glaub, dass es nach einiger Zeit kein allzu großes Problem für dich sein wird.«

»Glaubst du, ich werde mich daran gewöhnen?«, wundere ich mich.

»So ähnlich. Ich glaub, sie sind einfach unruhig. Ich kümmer mich um sie, keine Sorge«, versichert er und tätschelt mein Knie. Ich versuche, mich unter dem Gewicht seiner schwieligen Handfläche nicht zu verkrampfen, aber es ist fast unmöglich. Es fühlt sich an, als ob schleimige Käfer über meinen Rücken kriechen.

»Entspann dich«, lacht er laut. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dir nichts tun.«

Ich zwinge mich zu einem Lachen, ziehe aber trotzdem mein Knie unter seiner Hand weg.

Ich versuche vielleicht, nett zu sein, aber das bedeutet nicht, dass ich zulassen werde, dass er mich berührt. Sylvester ist der Typ, der sein Glück herausfordert. Er wird mich so lange berühren, bis ich ihm sage, dass er es nicht tun soll, und selbst dann wird er noch etwas stärker drängen.

Enzo hat ihm schon früher gesagt, er solle die Finger von mir lassen, aber selbst dann besteht er noch ein bisschen mehr darauf.

»Warum hast du dir so ein Tattoo stechen lassen?«, fragt er und weist auf die beiden Worte hin, die Simon mir in die Haut gestochen hat. Fuck you.

Ich schaue nach unten und unwillkürlich bildet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht, während ich mit den Fingern über die schwarze Tinte streiche. Ich vermisse ihn. Wahrscheinlich mehr, als ich jemals jemanden vermisst habe.

Ich habe ihn erst zweimal getroffen, aber er war mein erster richtiger Freund. Mein einziger Freund.

Mein Lächeln verblasst. Er denkt wahrscheinlich, dass ich freiwillig verschwunden bin. Und ich bin sicher, er würde es verstehen, aber was wäre, wenn ich ihn nie wiedersehe? Was ist, wenn er selbst verschwunden ist, wenn ich zurückkomme?

Simon hat es einmal gesagt; er ist eine wandernde Seele. Bleibt nicht lange an einem Ort – so wie ich. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, reicht aus, um meine Augen zum Brennen zu bringen.

»Mein Freund hat es für mich getan«, antworte ich schlicht.

Er murmelt und klingt unbeeindruckt. »Nun, ich würd dir gerne eine Frage stellen«, beginnt Sylvester und windet sich unbehaglich. Mein Herz sinkt, da ich bereits weiß, wohin das führt.

Ich räuspere mich, meine Hände zappeln, zu dem ich ihnen nicht die Erlaubnis gegeben habe. Sie wandern von meinen Haaren zu meinem Hemd, dann wieder zurück zu meinen Haaren und landen irgendwie auf meiner Unterlippe.

»Was denn?«, quietsche ich. Ich bin so schlecht darin, mit unangenehmen Situationen umzugehen.

»Ich wollte dich offiziell einladen, hierzubleiben.« Nach einer seltsamen Pause fährt er fort: »Mit mir.«

Ich glaube, ich räuspere mich noch einmal, bin mir aber nicht sicher, ob ich dieses Geräusch meinen lauten Herzschlag überlagern kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich so verdammt nervös bin. Alles, was ich sagen sollte, ist: Nein, danke. Ganz einfach.

»Wow«, hauche ich. »Das ist so großzügig von dir.« Er nickt, als wüsste er das bereits.

»Die Sache ist die: Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich nach Hause gehe und, äh, meinen Scheiß regle.« Ich beende das mit einem angestrengten Kichern.
Er runzelt die Stirn und streichelt seinen buschigen Bart. »Ich glaub nicht, dass das allzu klug ist. Klingt, als ob du in eine schlimme Situation geraten wärst. Am besten, du bleibst hier.« Er tätschelt meinen Oberschenkel, als wäre die Entscheidung geklärt, und steht dann auf.

»Äh, na ja, danke für den Input, aber ich werde gehen«, unterbreche ich ihn. Er hält inne und beruhigt sich dann wieder. Großartig. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er es einfach akzeptiert und weitergemacht hätte.

Er seufzt und bereitet sich vermutlich darauf vor, seine Weisheit zu teilen, die den Verlauf meines Lebens für immer verändern wird.

»Dies ist eine einmalige Gelegenheit, frei zu leben. Du wirst nicht einmal mehr Geld brauchen.«

Mein Unbehagen wächst. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum ich dachte, hierzubleiben wäre eine gute Idee. Der Gedanke daran bereitet mir jetzt völlige Übelkeit.

»Ja, das weiß ich zu schätzen. Total. Aber ich denke, dass es mir gut gehen wird.« Ich versuche, den Schlag mit einem Lächeln abzumildern, aber von ihm geht eine Dunkelheit aus.

Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf und ein unheilvolles Gefühl dringt in den fragilen Frieden ein, den Sylvester und ich hatten. Adrenalin strömt langsam in meine Adern und beschleunigt meinen Herzschlag, während Sylvester mich anstarrt.

»Ich werde ihnen sagen, wer du bist, wenn du gehst«, droht er mit tieferem und strengerem Ton.

Ich spüre, wie sich die Falte zwischen meinen Brauen vertieft, während ich ihn verwirrt anstarre. Mein Mund öffnet sich und schließt sich wieder, weil ich nicht weiß, was zum Teufel ich sagen soll.

»Ich kann mir vorstellen, dass die Leute, die hinter dir her sind, so mächtig sind – wie du behauptest –, dass sie sehr daran interessiert sein werden, etwas über deinen Aufenthaltsort zu erfahren. Ich vermute, dass du vor dem Gesetz fliehst, und nichts hindert sie daran, deine Verhaftung auszuliefern.«

Meine Sicht verengt sich, bis sie nur noch ein Nadelöhr ist, eine starke Portion Panik vermischt sich mit Erstaunen.

»Warum solltest du das tun?«

»Ich möcht, dass du hierbleibst. Ich könnt dir ein angenehmes Leben ermöglichen, wenn du es mir erlauben würdest.«

»Indem du mich erpresst?« Ich koche, meine Nervosität ist vergessen. Ich bin zu wütend. Und was hat bei ihm den Eindruck erweckt, dass ich nicht zubeiße, wenn ich in eine Ecke gedrängt werde?

»Weißt du, jeder andere Flüchtige würd auf eine Gelegenheit wie diese brennen«, schnappt er und weicht meiner Frage aus.

»Ja, wie die Gefangenen, die du getötet hast?«, spotte ich. »Warum glaubst du überhaupt, dass ich eine Flüchtige bin?«

»Ach, komm schon, ich bin vielleicht alt und etwas zurückgeblieben, aber dumm bin ich nicht. Erwartest du von mir, dass ich glaub, dass eine junge Dame wie du keine illegalen Dinge getan hat, um über die Runden zu kommen?«

Ich öffne meinen Mund, um zu antworten, aber er macht weiter.

»Du prostituierst dich, kein Zweifel. Vielleicht bestiehlst du sogar Leute. So oder so, du bist nicht frei von Sünde. Und ich wette, die Cops würden sich freuen, von deinem Aufenthaltsort zu erfahren.«

Einige Sekunden lang kann ich ihn nur mit offenem Mund anstarren. Ich wusste, dass Sylvester nicht so freundlich war, wie er vorgab, aber ich hätte nie gedacht, dass er es so weit bringen würde.

Meine Kampf- oder Fluchtinstinkte sind aktiviert und ich springe auf die Beine, während ich versuche, die Situation zu verarbeiten. Offensichtlich wird er mich nicht einfach gehen lassen. Ich komme mir so dumm vor, weil ich die Tiefen seiner Einsamkeit nicht vorher gesehen habe. Die Isolation hat ihn verrückt gemacht und er ist verzweifelt.
Aber auch, wenn ich ein Läufer bin, bin ich mit Sicherheit kein verdammter Fußabtreter. Ich werde mich immer wehren. Das ist etwas, was Kev auf die harte Tour gelernt hat, und etwas, das auch Sylvester lernen wird.

»Du hast recht. Ich habe schlimme Dinge getan, um zu überleben, und ich bin definitiv nicht frei von Sünde. Täusch dich also nicht und glaube, dass du eine Ausnahme sein wirst«, knurre ich.

Sylvesters Gesichtsausdruck wird donnernd, meine einzige Warnung, bevor er aufsteht und mir mit der Rückhand ins Gesicht schlägt, dessen Wucht mich auf den Hintern fallen lässt.

Er zeigt auf mich und knurrt: »Das ist das letzte Mal, dass du mich in meinem eigenen Zuhause respektlos behandelst.«

Dann stürmt er so schnell auf die Treppe zu, wie es der Holzpflock zulässt. Ich schwanke und brauche eine Sekunde, um die Sternchen aus meinem Blickfeld zu vertreiben, Feuer schießt über meine Wange und Blut sammelt sich in meinem Mund. Mir sind schreckliche Dinge passiert, aber selbst Kev hat mich noch nie so geschlagen.

»Was machst du?«, rufe ich panisch, als er die Stufen hinaufstürmt.

Ich rapple mich auf, jage ihm hinterher und erreiche gerade das obere Ende der Treppe, als er seine Schrotflinte hebt und sie direkt auf Enzo richtet, der mit grimmigem Gesichtsausdruck auf halber Strecke des Flurs steht.

Irgendwann muss er sich auf dem Weg nach oben die Waffe geschnappt haben.

»Geh zurück in dein Zimmer, mein Sohn«, warnt Sylvester mit fester Stimme, als würde er versuchen, einen wilden Bären nicht aufzuschrecken.

»Das wird nicht passieren«, knurrt Enzo und veranlasst Sylvester, den Unterarm auf der Waffe zu platzieren – eine klare Drohung.

Ich schwöre bei Gott, wenn er schießt, werde ich ihn in den Pflock treten und keine Reue empfinden.
Als wäre er von der Aufregung gestört, unterbricht das Geräusch schleifender Ketten alles, was Sylvester sagen wollte. Sein Kopf schnellt nach oben und er starrt zur Decke, während der ruhelose Geist mit schweren Schritten über den Boden schreitet. »Du hast sie wütend gemacht«, spuckt er über seine Schulter.

»Ich?«, wiederhole ich verblüfft. »Du bist derjenige, der sich verrückt verhält.«

»Du hast noch nichts Verrücktes gesehen, junge Dame. Jetzt geh da rein!« In dem Moment, in dem das letzte Wort seinen Mund verlässt, erstarren die Schritte über ihm und steigern den Klang seiner Stimme auf ein donnerndes Niveau.

Wo rein?

Meine Frage ist schnell beantwortet, als ich registriere, dass er mit der Waffe in Richtung seines Zimmers deutet.

Meine Augen weiten sich unvorstellbar.

»Scheiße, nein«, belle ich. »Ich bleibe nicht bei dir.«

Enzo geht auf den verwirrten Mann zu, aber Sylvester bemerkt es und richtet seine Waffe auf ihn.

»Zurück mit dir! Ich werde dir den verdammten Kopf wegblasen.«

»Enzo, geh einfach«, rufe ich. Sein Blick schweift über Sylvesters Schulter zu mir.

Leise sage ich: »Höhle.«

Er muss darauf vertrauen, dass ich entkomme. Das ist es, was ich am besten kann.

Enzo beißt die Zähne zusammen, der Muskel droht zu platzen. Seine Augen nehmen die Farbe von Obsidian an und sein Blick verspricht den Tod, als er sich langsam wieder dem Raum zuwendet.

Erst in der letzten Sekunde wendet er seinen Blick ab. Sylvester schlägt unsere Schlafzimmertür zu und verschließt sie mit einem Schlüssel.

Bevor er die Waffe auf mich richten kann, drehe ich mich um und renne zur Treppe.

»Verdammt, komm zurück!«

Ich rase die Stufen so schnell hinunter, dass ich fast mit dem Gesicht voran nach vorn kippe. Sylvester stürmt den Flur entlang und stampft hinter mir die Stufen hinab, aber ich bin aus dem Haupteingang, bevor er die letzte Stufe erreichen kann.

»Komm hierher zurück!« Sein Ruf wird durch die zuschlagende Tür unterbrochen. Ich atme schwer, Adrenalin und Panik wetteifern um einen Platz in meinem Blutkreislauf, dann renne ich zur Höhle.

Es ist der einzige Ort, zu dem ich rennen kann.

Ich kann nur hoffen, dass er mich dort nicht finden kann.


Kapitel 26

Enzo

Ich spähe durch eine Wolke roter Wut, als ich mein Bein mit voller Wucht gegen die Tür stoße und das Holz zerbreche. Ich muss zu Sawyer – das ist alles, was ich fühlen, denken, atmen kann. Zu Sawyer zu gelangen.

Gerade, als ich die Tür ein zweites Mal eintreten will, höre ich das Klirren der Schlüssel, bevor das Schloss einrastet.

Ich mache mich bereit, als die Tür aufschwingt, und das Erste, was ich sehe, ist, dass die falsche Seite des Gewehrlaufs in meine Richtung zeigt.

Sylvester starrt mich hinter der Waffe an, tritt einen Schritt zurück und ruckt das Gewehr in Richtung Treppe. »Los.«

Wütend und schweigend trete ich aus dem Zimmer und gehe auf die Treppe zu. Der Druck des Metalls sitzt mir im Nacken, als ich langsam gehe, Sylvesters Holzpflock trägt ihn direkt hinter mir.

»Wo ist Sawyer?«, knurre ich.

»Weg, aber keine Sorge, ich werde sie zurückholen.«

»Hast du sie verletzt?«, bringe ich hervor.

»Weißt du, es hätte nicht so weit kommen müssen, mein Sohn«, sagt er und ignoriert mich.

Meine Wut steigert sich und ich blicke jetzt durch eine schwarze Wolke. Ich würde meine Seele gern dem Teufel übergeben, wenn er ihr etwas antut.

»Ich habe viel zu viel Nachsicht mit dir geübt, obwohl ich dir von Anfang an den Kopf hätte wegblasen sollen.«

»Hättest du«, stimme ich zu. Das wäre das Einzige gewesen, was sein Leben hätte retten können.

»Und das werde ich, sobald Sawyer zurückkommt. Ich denke, wenn ich dich vorzeitig töte, wird sie sich selbst ins Meer stürzen.«

Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich lasse ihn das trotzdem glauben. Ungeachtet dessen, was Sawyer denkt, ist sie eine Kämpferin. Sie hat nichts anderes getan, als für eine bessere Lebenshälfte zu kämpfen.

Sie würde keine armselige kleine Sklavin werden, die entschlossen ist, den Rest ihres Lebens irgendwo gefangen zu verbringen. Nein, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um da rauszukommen, selbst wenn das bedeuten würde, dass mehr Blut an ihren Händen klebt.

Fuck, ich liebe sie.

Die kleine Diebin ist zu so vielem fähig – es wird nur Sylvesters Untergang sein, wenn er sie in diese Lage zwingt.

Aber dazu wird er keine Gelegenheit haben. Stattdessen werde ich sein Untergang sein.

Schweigend erreiche ich die Treppe und laufe sie schnell hinunter, sodass es Sylvester schwerfällt, mich einzuholen. Als er es versucht, höre ich, wie er nach vorn stolpert.

Mir bleiben buchstäblich zwei Sekunden, aber ich bin es gewohnt, einen Hai in seinem Revier auszumanövrieren. Ich zweifle nicht daran, dass ich mit einem Mann, der einen Baumstamm als Bein hat, fertig werde.

Im Handumdrehen werfe ich mich über das Geländer, der Boden liegt nur etwa einen Meter tiefer. Er feuert einen Schuss ab, die Hitze der Kugel zischt über meine Schulter hinweg. Sie schlägt irgendwo in der Küche ein, während ich den langen Lauf schnappe und ihn aus seinem Griff reiße.

»Hurensohn!«, spuckt er mir entgegen und versucht, ihn festzuhalten, aber ich bin zu stark für ihn.
Ich richte die Waffe auf ihn und genieße es, wie er erstarrt und sein Gesicht vor Wut rot wird. »Hör nicht meinetwegen auf. Lass uns sehen, wie du deinen Weg nach unten zu Ende stolperst.«

»Ich werde verdammt noch mal …«

»Ich bin nicht wirklich daran interessiert, etwas über deine Träume zu hören, Sylvester. Beeil dich«, schnauze ich.

Ächzend erreicht er die unterste Stufe und starrt mich unter seinen buschigen Augenbrauen an. Ich schaue mich um und stelle fest, dass der Teppich und der Tisch zur Seite geschoben wurden. An ihrer Stelle befindet sich ein Kellereingang, dessen Tür weit offensteht. Ich nehme an, dass er mich dort in der Zwischenzeit festhalten wollte.

»Ich glaube nicht, dass du das Zeug dazu hast, einen Mann zu töten«, lallt Sylvester. Er schwitzt stark, die Ränder seiner Baseballkappe sind fleckig.

Da irrt er sich. Ich würde ihm gern zeigen, dass er nicht der Einzige ist, der weiß, wie man ein Leben nimmt. Er kann alles haben, was er sich je gewünscht hat. Für immer auf Raven Isle zu bleiben, selbst im Jenseits.

So sehr es mich auch juckt, ihn zu töten, so ist mir doch wichtiger, was danach mit uns geschieht, als das Bedürfnis zu befriedigen, sein Blut an meinen Händen zu spüren.

»Rein da«, sage ich und deute mit der Waffe auf den Keller.

»Mein Bein …«

»Ist nutzlos, ich weiß. Nicht mein Problem. Lass mich noch einmal fragen und ich schieße dir das andere ab, damit du ein passendes Set hast.«

Er blickt finster drein und wirft mir einen weiteren Blick zu, während er in Richtung Keller humpelt. Als er vor dem Keller steht, beschließe ich, es ihm leicht zu machen. Ich hebe mein Bein und stoße es direkt in seinen Rücken, sodass er in das Loch fliegt.

Er schreit auf, und wie auch immer er gelandet sein muss, es ist nicht sehr schön, denn sein Schreien geht in ein regelrechtes Brüllen über.

Und wieder: Nicht mein Problem.

Als ich hinunterschaue, sehe ich, dass er nur etwa sechs Meter tief liegt und sich auf den Rücken rollt, wobei ihm Flüche und Spucke über die Lippen kommen.

Ich habe kein Mitleid. Ich werfe ihm einen letzten Blick zu, greife nach der Tür und schmeiße sie zu. Es gibt einen einfachen Schiebemechanismus, um sie zu verriegeln, und obwohl ich lieber einen Riegel hätte, ist es das Beste, was ich im Moment tun kann.

Sylvester hat nicht gesagt, ob Sawyer verletzt ist, und jedes Molekül in meinem Körper ist nun auf sie konzentriert.

Als ich mich auf den Weg zur Tür mache, bemerke ich eine Decke, die willkürlich auf der Couch liegt. Ich schnappe sie mir, nur für den Fall, dass ich eine Wunde stillen muss, oder, verdammt noch mal, auch für den Fall, dass ihr ein bisschen kalt ist.

Es dauert nur ein paar Minuten, bis ich in der Höhle bin, wobei mir jede Sekunde zu lang vorkommt.

»Sawyer!«, schreie ich und stapfe durch den Tunnel.

»Enzo?«, antwortet sie, wobei sie meinen Namen mit Eifer ausspricht. Gerade als ich die Öffnung unter den Glühwürmchen erreiche, sehe ich sie auf mich zustürmen, ihre Haut ist blau gefärbt.

Ihr Gesicht ist schlaff vor Erleichterung und sie klappert mit den Zähnen.

Es ist eiskalt hier drin. Durch die ständigen Stürme ist die Temperatur deutlich gesunken.

»Bist du verletzt?«, frage ich und lasse meinen Blick über ihren Körper gleiten, während ich die Schrotflinte abstelle. Sie trägt immer noch ihre Shorts und ein T-Shirt, ihre Arme und Beine sind von einer Gänsehaut überzogen.

Aber ich habe die Antwort auf meine Frage bereits.

Ich konzentriere mich auf ihr geschwollenes Auge und die blutende Lippe. Mein Blut wird eiskalt.

Die Muskeln in meinem Kiefer kribbeln und meine Fäuste ballen sich, während ich auf sie zustürme. Sie will einen Schritt zurücktreten, aber rasch wie eine Viper schnellt meine Hand hervor, packt sie im Nacken und reißt ihr Gesicht an meines. Sie stolpert und fängt sich an meiner Brust.

Sofort krallen sich ihre Hände in mein Hemd, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie versucht, mich wegzustoßen oder mich festzuhalten.

Meine Brust pumpt heftig, die Wut bringt meine Kontrolle ins Wanken.

Morirà lentamente. Ich werde auf Notwehr plädieren, wenn die Behörden hier sind. Er hat mein Mädchen angefasst, und ich werde ihm verdammt noch mal keinen Atemzug mehr gönnen.

Ich lehne mich nah an sie heran, sie zittert und ihre Augen sind weit aufgerissen, aber dieses Mal nicht vor Angst. Die Hitze in ihnen ist nicht zu übersehen.

Ein leises Keuchen entweicht ihr, als meine Lippen sanft an den Seiten ihres geröteten Auges entlang streicheln. »Enzo …«, flüstert sie und ihre Worte verstummen, als ich ihr sanft einen Kuss aufdrücke.

»Mach dir keine Sorgen, Baby«, hauche ich, während das Eis in meinem Körper meine Worte abkühlt. »Ich werde ihn töten. Und ich werde dich dabei zusehen lassen.«

Sie zittert, ihre Hände krallen sich in mein Hemd. »Ich hoffe, das wirst du«, krächzt sie und scheint kurz davor zu sein, zu kommen, ohne dass ich sie überhaupt berühre. Doch sie reißt sich zusammen und fragt: »Wo ist er?«

»Er hat einen Keller, der sich unter dem Esszimmertisch versteckt hat. Jetzt ist er da drin«, erkläre ich und denke daran, ihr die Decke um die Schultern zu wickeln. Sie sieht mit schimmernden Augen zu mir auf und starrt mich an, als wäre ich derjenige, der sie gerettet hat. Sie ist so verdammt schön.

»Das ist … interessant. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Es hat sich für uns gelohnt«, murmle ich, nehme ihre Hand und ziehe sie zum Pool.

»Wir können zurückgehen, wann immer du bereit bist«, sage ich und ziehe sie zu mir, bis sie sich neben mich setzt.

»Können wir heute Nacht hierbleiben? Ich weiß, dass es nicht sehr bequem ist, aber ich möchte einfach mal eine Nacht außerhalb dieses Leuchtturms verbringen. Es ist verdammt erdrückend.«

»Was immer du willst, bella.«

Ihre Gesichtszüge wirken gequält. »Morgen früh werden wir uns wieder auf die Suche nach dem Leuchtfeuer machen. Wir müssen es finden. Ich will nicht länger als nötig hierbleiben.«

»Ich werde die Antwort aus ihm herausbekommen«, schwöre ich, lege einen Arm um sie und ziehe sie an meine Brust.

Sie schnaubt und lacht, vermutlich über die umständliche Position ihres Kopfes.

»Du hast noch nie in deinem Leben gekuschelt, stimmt’s?«

»Nein«, erwidere ich stutzig.

»Das merke ich. Du bist angespannt.«

Aber ich gebe mir Mühe.

»Was ist mit ihm passiert?«

Diesmal ist sie diejenige, die sich verkrampft. Ihr Unbehagen ist offensichtlich und dient nur dazu, die Flammen, die in meiner Brust brennen, neu zu entfachen. Sie sind nie erloschen, aber verdammt, wenn er etwas bei ihr versucht hat …

»Er hat mich gebeten zu bleiben. Ich sagte Nein. Er drohte, mich zu erpressen, und von da an ging es bergab.«

Die Muskeln an meinem Kiefer platzen fast, so fest spanne ich sie an.

»Hat er dich angefasst?«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Abgesehen davon, dass er mir eine Ohrfeige gegeben hat? Nichts, womit ich nicht umgehen konnte.«

Meine Fäuste ballen sich, und die Vorstellung, dass Sylvester sie schlägt, ist für meine Selbstbeherrschung eine echte Katastrophe. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass Sylvester es immer darauf angelegt hat, mich zu berühren, aber das heißt nicht, dass ich ihn gelassen habe.«

Meine Oberlippe kräuselt sich und wahrscheinlich spürt sie die schwarze Wut, die von mir ausgeht, sieht auf und legt ihre Wange an meine Schulter. Ihr heißer Atem streicht über meinen Hals und ich kämpfe gegen den Drang an, sie auf mich zu ziehen. Ich konzentriere mich auf den Pool, bevor ich meinen dunkleren Instinkten nachgebe.

»Was denkst du?«, fragt sie flüsternd.

»Er will, was ich habe.« Als sie schweigt, senke ich meinen Blick auf sie. »Dich, bella. Ihm gefällt der Gedanke nicht, dass ich dich habe«, sage ich, meine Stimme ist so tief, dass ich sie selbst nicht mehr erkenne. »Stell dir vor, wie er sich fühlen würde, wenn man ihn zum Zusehen zwingen würde.«

»Enzo«, haucht sie.

Dieses Mal kann ich den Blick nicht abwenden. Mein Körper wird heißer, mein Schwanz wird steif.

Sylvester zu zwingen, etwas zu ertragen, was er als unerträglich empfinden würde … Ich kann mir die Aufregung nicht erklären, die das Adrenalin direkt in mein Herz schießen lässt.

»Aber dann müsste ich ihn wirklich umbringen«, schließe ich.

Ihre Brauen ziehen sich zusammen und ihr rosafarbener Mund steht vor Verwirrung offen. Trotz ihrer Unsicherheit sind ihre Augen weit aufgerissen und kleine Schnaufer rutschen ihr über die Zunge. »Warum?«, murmelt sie. Ich greife nach oben und streiche über diese süßen Lippen, bis das empfindliche Fleisch zwischen ihren Zähnen klemmt.

Wer hätte gedacht, dass ein einziges Wort mich so sehr quälen könnte?

Meines.

»Weil jeder, der sich ansieht, was meines ist, nicht mehr leben wird, um davon zu erzählen«, sage ich rau.

»Ist es das, was ich bin?«, krächzt sie. »Deins?«

»Das warst du schon immer«, murmle ich. »Jetzt bleibt nur noch die Frage, ob du bleibst.«

Sie sagt nicht Ja und wieder überkommt mich das Bedürfnis, sie trotzdem bei mir zu behalten.

Ihre Zunge schießt heraus und leckt über meine Daumenspitze. Ich konzentriere mich ganz auf das, was sie tut, und mein Schwanz wird immer härter.

»Tu sei mia«, knurre ich und der Hunger kratzt an meinem Inneren, als sie meinen Daumen zwischen ihre Zähne nimmt und fest zudrückt. Ich spüre den Schmerz kaum. Ich spüre nur, wie etwas Dunkles und Ursprüngliches darum bettelt, entfesselt zu werden.

»Was noch?«, ermutigt sie mich. »Erzähl mir alles, was du nie aussprechen konntest.«

Ich weiß, worum sie bittet. Ihr all das in einer Sprache zu gestehen, die sie nicht versteht. Ich bin mir nicht sicher, ob das zu meinem oder zu ihrem Vorteil ist. Denkt sie, dass dies die einzige Möglichkeit ist, meine Gefühle zu zeigen, oder ist es die einzige Möglichkeit, dass sie mir zuhört, ohne wegzulaufen?

»È impossibile odiarti quando mi fai sentire così vivo«, beginne ich, schiebe zwei Finger zwischen ihre Lippen und hake sie über ihren Zähnen ein, um sie näher heranzuziehen.

Es ist unmöglich, dich zu hassen, wenn du mir das Gefühl gibst, so lebendig zu sein.

»Ed è esattamente per questo che voglio odiarti. Prima di incontrare te ero un sonnambulo. Cazzo, non ero pronto a svegliarmi.«

Und genau deshalb möchte ich dich hassen. Ich bin schlafgewandelt, bis ich dich getroffen habe, und ich war verdammt noch mal nicht bereit aufzuwachen.

Sie starrt mich an, als würde sie mich verstehen. Selbst wenn ich eine andere Sprache spreche, hört sie mir zu.

»Ho sbagliato a dirti che eri debole. Sei così incredibilmente coraggiosa, vorrei che lo vedessi anche tu.«

Es war falsch, dich schwach zu nennen. Du bist so unglaublich mutig. Ich wünschte, du könntest das sehen.

Ich lasse ihren Kiefer los und schiebe meine Hand unter ihr T-Shirt, fahre mit meinen feuchten Fingern über ihren weichen Bauch, was mir aus einem ganz anderen Grund einen Schauer entlockt. Der Stoff hebt sich, als ich zwischen ihren Brüsten hochfahre. Sie wird ungeduldig und setzt sich so weit auf, dass sie sich das Shirt über den Kopf ziehen kann, wirft es zur Seite und lehnt sich in mich zurück. Als Nächstes zieht sie ihre Jeansshorts aus.

Sie dreht sich zu mir um, krabbelt auf meinen Schoß und stützt ihre Hände auf meine Schultern ab, während die Decke wegfällt.

»Hör nicht auf«, fleht sie.

»Ti penso ogni ora, ogni minuto, ogni dannato secondo. Non so che fare.«

Ich denke jede Stunde, jede Minute, jede gottverdammte Sekunde an dich. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.

Ich löse die Knoten um ihren Hals und ihre Taille und beiße mir auf die Lippe, als der Stoff abfällt und ihre hübschen Brüste enthüllt. Ich kann nicht widerstehen, muss mich vorbeugen und einen sanften Kuss auf ihren rosaroten Nippel geben. Sie keucht, was mich dazu veranlasst, sie zu lecken, und ich stöhne auf, weil sie so verlockend schmeckt.

»L’oceano era l’unico posto in cui mi sentivo a casa«, fahre ich fort und bewege meine Hände zu den Knoten auf beiden Seiten ihrer Hüften. Das Meer war der einzige Ort, an dem ich mich je zu Hause fühlte.

Ich zupfe auch daran, das rohe Verlangen verzehrt jede meiner Gehirnzellen, als ihr Unterteil hinunterfällt. Ich kann ihre Erregung riechen, und es fällt mir schwer, mich auf das zu konzentrieren, was ich sage.

»Era l’unica cosa che mi eccitava e dava pace. Hai rovinato anche questo. Sentirti su di me è meglio di immergersi nell’oceano. Neanche con questa rivelazione so che fare.«

Es war das Einzige, was mir Aufregung und Frieden gab. Du hast auch das für mich ruiniert. In dir zu sein ist besser, als im Ozean zu sein.

Ich beuge mich vor und nehme ihren Nippel in den Mund, sauge heftig daran und ernte ein leises, heiseres Stöhnen. Ich lege einen Arm um sie und halte sie so fest, während meine andere Hand ihren Eingang neckt, ihre Erregung bis zu ihrem Kitzler ausbreitet und leicht kreisend bewegt.

»Eines Tages«, keucht sie, »werde ich Italienisch lernen und dann werde ich genau wissen, was du gesagt hast.«

Ich kann das Gefühl in meiner Brust nicht erklären, das sich bei dem Gedanken einstellt, dass sie meine Sprache lernen und in meine Kultur eintauchen will. Ich kann nicht verhindern, dass ich mir vorstelle, wie Sawyer über den Mercato Campo de’ Fiori in Rom spaziert, mit einem Staunen im Gesicht, während sie die bancarelle besucht, die den Platz säumen und die Verkäufer anlächelt, während sie ihr zurufen, dass sie zu ihren Ständen kommen soll. Sie bestaunt das Obst und Gemüse und lässt sich von dem starken Duft frischer Blumen verführen, in die sie ihre Stupsnase steckt. Ich würde ihr einen blauen Hibiskus ins Haar stecken, deren Farbe mit der ihrer Augen konkurrieren würde. Un giorno.

Sie sagte, ich dürfe sie beschützen, aber ich weiß nicht, was das für uns bedeutet. Ich weiß nicht, ob sie bleiben wird. Ich bin mir nicht sicher, ob es eines Tages geben wird, aber das behalte ich für mich. Ich habe kein Interesse daran, meine eigenen Gefühle zu verletzen.

Anstelle einer Antwort versenke ich meinen Mittelfinger in ihrer feuchten Pussy, wobei mein eigenes Stöhnen ihren Schrei übertönt.

»Cazzo, quanto sei bagnata«, murmle ich.

»Enzo«, stöhnt sie und bewegt ihre Hüften meiner Hand entgegen. Ich füge einen weiteren Finger hinzu, krümme sie, während ich sie dehne, finde den süßen Punkt und streichle ihn unerschütterlich.

Ihre Schreie werden lauter, während ich mit meinem Daumen ihre Klitoris reibe.
»Bitte, ich brauche mehr«, bettelt sie und reißt an meinem Shirt. Ich bin gezwungen, mich von ihr zu lösen, um es auszuziehen, aber die kalte Luft fühlt sich gut an auf meiner erhitzten Haut.

Als Nächstes macht sie sich an meinen Shorts zu schaffen, und nach einigem Hin und Her schiebt sie sie mir die Beine hinunter und besteigt mich noch einmal.

Gerade als sie sich darauf vorbereitet, auf meinen Schwanz zu sinken, halte ich sie auf.

»Kein Grund zur Eile, bella«, sage ich ihr und meine Lippen verziehen sich unwillkürlich zu einem Grinsen, als sie empört aufstöhnt.

»Du willst mich foltern, nicht wahr?«, keucht sie. »Du solltest mich um Verzeihung anbetteln.«

»Können wir nicht gemeinsam betteln, Baby?«, krächze ich düster.

Ihr bleibt der Mund offen stehen, aber ich erhebe mich und nehme sie dabei in die Arme. Sie atmet scharf ein und klammert sich schnell an meinen Hals. Als ob ich sie jemals fallen lassen würde.

Es sei denn, es ist für mich.

Ich trage sie hinüber zum Pool und mit jedem Schritt wird sie steifer.

»Enzo«, warnt sie, windet sich in meinem Griff und reibt ihre süße, kleine Pussy an meinem Schwanz. Obwohl ich nicht glaube, dass sie das beabsichtigt hat, knurre ich trotzdem und reibe mich an ihr. »Enzo«, wiederholt sie mit hysterischem Tonfall. »Tu mir das nicht noch einmal an. Ich dachte, du wolltest, dass ich dir verzeihe.«

»Schhh, ich werde dir nicht wehtun, amore mio. Ich werde diese Erinnerung durch etwas Gutes ersetzen«, versichere ich ihr, lasse mich auf die Knie fallen und setze sie an den Beckenrand.

»Du wolltest, dass ich mich für das entschuldige, was ich dir auf dem Boot angetan habe, und ich habe gesagt, dass ich das erst tue, wenn es mir wirklich leidtut.« Ich streiche mit meinen Lippen über ihren Kiefer, ihr Körper zittert köstlich.

»Ich bin bereit, Buße zu tun, Baby. Wenn du mir sagst, ich soll aufhören, höre ich auf.«

Sie starrt mich mit großen, panischen Augen an. Wenn Sawyer und ich ein eines Tages haben, dann werde ich dafür sorgen, dass sie mich nie wieder so ansieht. Ich kann nicht zurücknehmen, was ich getan habe, aber ich werde es durch etwas Gutes ersetzen.

»Was wirst du tun?«

»Adrenalin kann wie ein Aphrodisiakum wirken«, erkläre ich. »Die Angst, die Möglichkeit des bevorstehenden Todes, lässt dich lebendig fühlen. Das ist einer der Gründe, warum ich tue, was ich tue.«

»Schwimmen mit Haien macht dich an?«, fragt sie zweifelnd, obwohl sie völlig abgelenkt ist. Ich drehe ihren versteinerten Körper von mir weg, bevor sie mein Grinsen bemerken kann. Als sie dem Wasser zugewandt ist, drücke ich meine Brust an ihren Rücken, lege meine Handfläche an ihren Bauch und beuge mich hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern.

»Wenn man bedenkt, dass mein Job nicht im Entferntesten sexuell ist, werde ich nicht erregt, nein«, sage ich amüsiert. »Aber ich fühle mich dadurch lebendig. Und du wirst es auch, wenn ich es dir zeige.«

Wenn ich einen Röntgenblick hätte, würde ich zwei Hirnhälften sehen, die miteinander Krieg führen. Sie hat Angst, aber sie ist ebenso fasziniert.

»Werde ich erregt sein?«, fragt sie leise.

»Si«, antworte ich. »Du wirst heftiger kommen als je zuvor.«

Sie kaut auf ihrer Lippe, immer noch nachdenklich. »Das ist aber ein großes Versprechen.«

»Dann solltest du es mich besser halten lassen.«

Nach einem Moment des Nachdenkens senkt sich ihr Kinn nach und nach und der ursprüngliche, animalische Teil in mir bricht aus.
»Beuge dich vor«, befehle ich und drücke ihren oberen Rücken nach unten, bis ihre Nase nur noch wenige Zentimeter vom Wasser entfernt ist und ihr runder Arsch hoch in der Luft steht.

»Bellissima«, lobe ich, streiche mit meiner Hand über ihren Hintern und drücke fest zu.

Sie klammert sich so fest an den Beckenrand, dass ihre Knöchel weiß sind. Aber ich schenke ihr keine Gewissheit. Ich möchte zwar, dass sie sich sicher fühlt, aber ich möchte auch, dass sie Angst hat.

Sie sollte Angst haben.

Ich beuge mich hinunter, ersetze meine Hand durch meinen Mund und verteile feuchte Küsse bis hinunter zu ihrer tropfenden Pussy. Je näher ich komme, desto lauter wird ihr Keuchen.

»Fuck, du riechst so gut«, stöhne ich, bevor ich mit meiner Zunge in ihr enges Loch eindringe. Sawyer stöhnt laut und der Klang hallt durch die ganze Höhle, als ich beginne, ihre Pussy mit aller Kraft zu lecken.

»Enzo«, schreit sie und stemmt mir ihre Hüften entgegen. Ich gleite mit meiner Zunge hinunter zu ihrem Kitzler und umkreise ihn unermüdlich, bis ihre Beine zittern.

»Oh, hör nicht auf!« Sie stellt sich breiter hin und wölbt ihren Rücken weiter, um mir einen besseren Winkel zu geben.

Sie müsste sich in den Pool stürzen, um mich von ihr wegzubekommen. Ich stelle mir vor, dass dieser Hunger, den ich für sie empfinde, nicht weniger wild ist als ein hungriger Hai inmitten seiner Beute.

Schnell drehe ich mich von ihr weg, lege mich auf den Rücken und positioniere meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln. Dann ziehe ich ihre Hüften herab, bis sie auf meinem Gesicht sitzt. Sie richtet sich auf und reitet jetzt mit der gleichen Wildheit auf meinem Mund, während ich jeden Tropfen, den sie zu bieten hat, verschlinge.

Ihre Hände umschließen ihre Brüste und zwicken ihre harten Nippel, während ihr Kopf zurückfliegt und ihre Schreie in Kreischen übergehen. Es ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe. Genug, um mich selbst zum Äußersten zu bringen. Ich packe meinen Schwanz und drücke fest zu, bis der Schmerz das drängende Bedürfnis verdrängt.

»O mein Gott, Enzo, ich komme gleich«, stöhnt sie. Ich spüre, wie sich ihre Schenkel um meinen Kopf schließen, und gerade als sie loslassen will, stoße ich sie hoch.

Ihr Kopf fällt schockiert nach unten, ein grimmiger Blick auf ihrem Gesicht. Eine wütende Göttin, die hier ist, um sich zu nehmen, was ihr rechtmäßig zusteht, mit Feuer in den Augen, blonden Locken, die ihr Gesicht wie eine Löwenmähne umgeben, und einem Knurren auf den Lippen.

Herrgott. Sie ist umwerfend und hat mich kurz davor, wie ein pubertierender kleiner Teenager zu explodieren.

Bevor sie mich verfluchen kann, schiebe ich zwei Finger tief in sie hinein. Ihr Mund klappt auf, die Flammen erhellen sich zu Zwillingssonnen, während sie anfängt, sich aufzulösen.

»Jetzt ist deine Zeit für Rache gekommen, bella ladra. Ich habe dich schon einmal ertränkt. Jetzt bist du dran, mich zu ertränken.«

Sie stößt ein atemloses Stöhnen aus und sie keucht, als würde sie nicht genug Luft bekommen, während ich an ihrer Klitoris lecke, ohne meinen Blick von ihr zu nehmen. Ich übe festen Druck auf ihren G-Punkt aus und spüre, wie ihre Erregung durch meine Hand zu fließen beginnt.

»Enzo … o mein … warte«, keucht sie, ihre Worte sind sinnlos und verstümmelt. Vor lauter Lust klatscht ihre Hand gegen meinen Kopf, und ich weiß nicht, ob ich lachen oder in ihre Klitoris beißen soll.

Aber dann zieht sich ihre Pussy um meine Finger zusammen und ich muss meine Augen zusammenkneifen, um die Gedanken daran zu verdrängen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie es stattdessen um meinem Schwanz täte.

Sie verstummt für zwei Herzschläge und explodiert dann. Ein lauter Schrei durchdringt die Luft, und ihr ganzer Körper beginnt zu krampfen. In dem Moment, in dem ich meine Finger zurückziehe, ergießt sich ihre Erlösung über mich. Schnell schlinge ich beide Arme um ihre Oberschenkel und drücke sie zurück auf mein Gesicht, öffne weit meinen Mund und trinke aus ihr wie ein Mann, der monatelang auf dem Meer verschollen war.

Mein Name ist ein Echo, als sie über mir zappelt, während sie meinen Mund füllt und Schlieren davon an meinen Lippen vorbeifließen.

Ich stöhne in sie hinein, und ich glaube, sie schlägt mich schon wieder, aber ich bin so sehr in meiner Glückseligkeit versunken, so berauscht von ihrem Geschmack, dass ich kaum etwas anderes wahrnehme als ihre Erlösung, die meine Kehle hinuntergleitet.

Es fühlt sich an, als würde sich ihr Orgasmus länger als normal hinziehen, und als sie in sich zusammensackt, vibriere ich, habe das dringende Bedürfnis, sie zu ficken.

»Hör auf, o mein Gott, ich kann nicht mehr«, bettelt sie und versucht, sich zurückzuziehen.

Ich lasse sie los, aber nur so lange, bis ich unter ihr herausgleiten und sie wieder in die vorherige Position bringen kann. Mit dem Gesicht über dem Wasser und dem Hintern in der Luft.

»Warte, lass mich noch nicht untertauchen«, haucht sie und ihr schweres Ausatmen durchbricht die Stille des Wassers. »Lass mich – ich kann immer noch nicht atmen.«

»Baby, du wirst niemals atmen können, solange ich in dir bin«, erwidere ich. Ich richte meinen Schwanz an ihrem Eingang aus und stoße langsam in sie hinein, nicht mehr in der Lage, eine weitere Sekunde vergehen zu lassen, ohne dass sie sich um mir verharrt.

»Oh, fuck«, stößt sie hervor und setzt sich auf.

»Habe ich gesagt, du kannst dich bewegen?« Ich packe sie im Nacken und drücke sie wieder nach unten.

»Zu viel«, würgt sie hervor, ihre Stimme ist angespannt, als ich mich tiefer in ihrer engen Wärme versenke.
»Du kannst es vertragen, bella. Lass mich sehen, wie deine Pussy meinen Schwanz genauso gut schluckt, wie du es mit deiner Kehle tust.«

Ihre einzige Antwort ist ein weiteres verzerrtes Stöhnen. Ich vergrabe mich bis zum Anschlag in ihr und meine Augen verdrehen sich vor lauter verdammter Glückseligkeit.

»Cazzo«, krächze ich. »So ein braves Mädchen, Baby.«

Ich ziehe mich langsam der Länge nach zurück, ziehe meinen glitzernden Schwanz aus ihrer Wärme, entzückt darüber, wie sehr sie mich durchnässt. Dann stoße ich grob in sie hinein, was mir ein scharfes Keuchen einbringt, gefolgt von meinem Namen. Es klingt fast wie eine Ermahnung und zaubert ein wildes Grinsen auf mein Gesicht.

»Du kannst es aushalten«, versichere ich. »Spürst du, wie fest sich deine Pussy an mich klammert? Als ob sie mich nie wieder loslassen will. Wie tief, glaubst du, kannst du mich aufnehmen, bevor du darum bettelst, dass ich aufhöre?«

»Ich …«, keucht sie, als ich ihren Hintern höher ansetze, damit ich einen besseren Winkel habe, um ihre Zervix zu treffen.

»D-das ist meine Grenze«, quiekt sie.

»Dann lass mich dich an eine neue Grenze bringen.«

Bevor sie protestieren kann, packe ich ihre Locken mit der Faust und drücke ihren Kopf unter Wasser.

Sie strampelt, und ich spanne meinen Körper an, um das Gleichgewicht zu halten, damit ich unter sie greifen und ihre Klitoris streicheln kann.

Sie zuckt gegen mich, und ich ziehe meine Hüften zurück, nur um wieder in sie zu stoßen und ein gleichmäßiges Tempo zu finden, während sie unter Wasser ist. Blasen kommen an die Oberfläche, aber ihre Pussy zieht sich fast schmerzhaft um mich zusammen.

Sie an diese gefährliche Grenze zu treiben, ist unbestreitbar erotisch. Zu spüren, wie sie sich unter meinem Griff wehrt, unfähig, mich davon abzuhalten, ihr das Leben auszusaugen, macht süchtig.

Was sie nicht weiß, ist, dass ich ihr Leben schon immer in meinen Händen hielt, und sie wusste nicht, dass sie mir anvertraut hatte, es zu beschützen.

Ich ziehe ihren Kopf hoch, und sie atmet instinktiv tief und verzweifelt ein.

»Brava ragazza. Das machst du so verdammt gut«, lobe ich und stoße weiter in sie. »Ich bin so stolz auf dich.«

Sie wimmert und murmelt unzusammenhängende Worte. Doch ihre Hüften drängen zurück zu mir, wollen mehr von mir.

Mit dem Tod zu flirten, ist ein verdammter Nervenkitzel.

»Tief einatmen, bella.«

Sie gehorcht, während ich mein Tempo beschleunige, was es ihr schwermacht, tief einzuatmen, ohne ein Stöhnen auszustoßen.

»Warte, Enzo«, schreit sie und spürt das Gefühl des sich verengenden Fensters.

Ich lasse sie nicht aussprechen. Ich drücke ihren Kopf zurück nach unten, und eine Flut von Luftblasen steigt an die Oberfläche, vermutlich von ihren Schreien unter Wasser.

Diesmal wird sie weniger Sauerstoff haben, aber ich will sie ficken, während sie das Gefühl hat, sie würde sterben.

Ich umkreise ihren Kitzler schneller und stöhne, als sich ihre Pussy wieder zusammenzieht und ihre Beine zittern, als ich das Tempo erhöhe. Mein Schwanz wird immer härter und ich bin so kurz davor, zu kommen, aber ich weigere mich, das Ganze zu früh zu beenden.

Gerade als ich beginne, mich in ihrer süßen Pussy zu verlieren, beginnt sie zu kämpfen. Sie gerät in Panik, aber ich stoße noch ein wenig weiter, bis sie sich wild gegen mich stemmt. Ich lasse zu, dass sie sich erhebt, ein weiteres ersticktes Schnaufen.

Ich lasse nicht locker, ihre wässrigen Schreie schwanken zwischen wirren Protesten und ermutigendem Gejaule in hohen Tönen.

»Verzeihst du mir, piccola?«

»Ich kann nicht … Enzo, ich –«

»Atme tief ein. Und halte die Luft diesmal«, befehle ich. »Ich werde dich unter Kontrolle behalten und es ist mir egal, wie sehr du dich wehrst. Deine Pussy wird so eng, wenn du am Rande des Todes stehst.«

Ihre Antwort ist ein Schluchzen, aber sie tut, was ich sage, und atmet so tief ein, wie sie kann.

»Entspann dich, bella. Ich werde dich nicht ertrinken lassen. Ich will dir zeigen, wie gut es sich anfühlt, zu leben.«

Sie nickt, und ihr Vertrauen in mich verstärkt nur noch meine Besessenheit von ihr. In dem Moment, in dem sich ihre Lippen schließen, tauche ich sie wieder unter. Ich hebe eines meiner Knie an und setze meinen Fuß fest auf den Boden, um mehr Stabilität zu haben. Ich ficke sie so hart, dass das Klatschen unserer Haut und die feuchten Geräusche ihrer Pussy lauter sind als ihr Geplätscher im Wasser.

Ein intensives Vergnügen baut sich am unteren Teil meiner Wirbelsäule auf und ihr Ringen um Luft verstärkt es noch.

Ich konzentriere mich auf das Wasser und vergewissere mich, dass die Luftblasen immer noch gleichmäßig sprudeln, aber es scheint, als würde sie versuchen, sich selbst vom Strampeln abzuhalten. In einem Moment noch erschüttern die Vibrationen jeden einzelnen Winkel in ihrem Körper, im nächsten ist sie völlig ruhig.

Und dann explodiert sie. Sie verengt sich um mich, bis meine Augen zu schielen drohen, und ich mich in der Euphorie verliere. Ich lasse ihren Kopf los, damit sie auftauchen kann, aber ich bin ihr gegenüber gleichgültig, als sie sich fast um meinen Schwanz verkrampft.

»Fuck, fuck, fuck, Sawyer«, rufe ich, dränge mich über sie und versenke meine Zähne in ihrer Schulter, während mein eigener Orgasmus mich durchfährt. Weitere Worte entschlüpfen mir, die zwischen Italienisch und Englisch wechseln. Ich habe keine Ahnung, was ich sage, nur dass es das einzige Gebet ist, an das ich je geglaubt habe.
Mir wird schwarz vor Augen und ein nicht enden wollendes Stöhnen entringt sich meiner Kehle, während ich mich in ihr ergieße und Ströme von Sperma ihre Pussy füllen, bis es aus ihr heraussprudelt.

»O mein Gott, o mein Gott, Enzo«, würgt sie hervor, ihre Stimme ist rau und heiser.

Das Gefühl wird ihr zu viel, also reiße ich mich aus ihr heraus und ein animalisches Gefühl steigt in meiner Brust auf, als meine Erlösung ihr Bein hinunterläuft.

Mit zwei Fingern sammle ich es aus ihrem Bein und schiebe es zurück in ihre Pussy. Ich beiße mir auf die Lippe, als sie sich an einem Keuchen verschluckt und sich umdreht, um mich anzusehen.

»Das gehört mir«, verkünde ich. Dann wiederhole ich es auf Italienisch. »Questa è mia.«

Ich ziehe meine Finger zurück und verteile mein Sperma auf ihrem Arsch, umkreise den engen Eingang und tauche meinen Daumen hinein. Sie saugt heftig die Luft ein.

»Enzo«, zischt sie.

Ich muss wissen, dass ich in jedem Teil von ihr gewesen bin. An jedem Teil von ihr. Ich sammle mehr davon aus ihrer tropfenden Pussy und zeichne damit meinen Namen auf ihre Haut.

»Jetzt kannst du meinen Namen haben«, murmle ich. Sie blickt mich über ihre Schulter hinweg an, ihre Wangen sind gerötet, die Augen geweitet und ihr rosafarbener Mund geöffnet.

Ich will sie behalten. Ich werde sie behalten.

Als hätte sie mich gehört und sich vergewissert, leckt sie sich das Salzwasser von der Lippe, bevor sie flüstert: »Jetzt vergebe ich dir.«

Ein bösartiges Gefühl wirbelt in meiner Brust umher. Dasselbe Gefühl, das ich hatte, als ich ihr Haar in meiner Faust hielt und meinen Schwanz in ihr vergrub, als ich sie das erste Mal unter Wasser hielt.

»Trotzdem werde ich nie aufhören, danach zu fragen«, sage ich. »Ich werde nie aufhören, dich zu verehren.«

Ich umklammere sie erneut und fletsche die Zähne, während die Dunkelheit gegen meine Haut stößt und droht, sie zu durchbrechen.

»Du wirst mir gehören, bis du deinen letzten Atemzug getan hast, Sawyer. Und es wird meine Hand sein, die dich unter der Oberfläche hält und dich in den Tod führt.«

Ich tauche meine Finger wieder in ihre Pussy, dann ziehe ich sie zurück und hake dieselben an ihre unteren Zähne, wobei ich ihr Gesicht zu mir ziehe. Sie quietscht fassungslos auf, als ich mich näher gegen sie lehne, bis mein Atem über die feuchten Locken streicht, die sich auf ihrem Gesicht verfangen haben.


Kapitel 27

Sawyer

»Piccola, wach auf.«

»Hm?«, murmle ich, drehe mich herum, nur um von einem stechenden Schmerz im Rückgrat begrüßt zu werden.

O mein Gott. Ich mag zwar erst achtundzwanzig sein, aber es fühlt sich an, als wäre ich über Nacht um achtzig Jahre gealtert. Auf hartem Stein zu schlafen, ist schlecht für jedermanns Rücken, ganz egal, wie viel Zeit man in der Nacht auf einem anderen Menschen verbracht hat.

»Sawyer, svegliati«, sagt die Stimme nun eindringlicher.

»Ich bin wach«, stöhne ich und zucke zusammen, als ich mich auf die Seite drehe. Ich stoße ein weiteres langes Stöhnen aus. »Fick mir doch die Nase, Mann.«

Es herrscht einen Moment lang Stille, und dann: »Was?«

Meine Augen sind noch geschlossen, aber ich rolle sie trotzdem. Er nimmt alles so wortwörtlich.

»Ich brauche ernsthaft eine Yogastunde«, jammere ich, setze mich auf und reiße endlich die Augen auf. Enzo hockt vor mir und starrt mich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck an.

Er hat nie übersetzt, was er letzte Nacht gesagt hat, als er mich überall mit seinem Sperma markiert hat. Aber was auch immer es war, es löste eine tiefe Erregung in mir aus. Die Art, bei der man sich wegen des Adrenalinschubs bereitwillig in eine gefährliche Situation begibt.

Es war … leidenschaftlich und doch unbeholfen. So, als würde er mich umbringen, ausstopfen und dann versuchen, mich mit einem Löffel Bohnen zu füttern, weil er denkt, ich sei noch am Leben – diese Art von unbeholfen. Norman-Bates-Scheiße. Es war eine Mischung aus Ich möchte dich erwürgen und Ich werde dich niemals gehen lassen.

So hat Kev mich immer angesehen und ich erkenne genau, was es ist. Besessenheit.

Aber dieses Mal setzt es mein Inneres in Flammen und ich möchte diesen Blick mit einem Lächeln erwidern, das sagt: Lass mich niemals gehen. Ich werde mit deinen Händen um meinem Hals sterben.

Wow. Das ist abgefuckt. Ich muss einen Therapeuten finden, wenn ich nach Hause komme.

»Sylvester ist weg«, sagt Enzo und zieht besorgt die Brauen zusammen.

»Du bist ohne mich zurückgegangen?«, frage ich, ein wenig wütend, dass er allein gegangen ist. »Wo ist er hin? Wie ist er rausgekommen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Das Schloss am Keller war entriegelt, deswegen weiß ich nicht, ob er dagegen geschlagen hat, bis es herausgekommen ist, oder was auch immer. Wie dem auch sei, wir übernehmen die Leitung, finden dieses verdammte Leuchtfeuer und kontaktieren jemanden, der uns abholt.«

Unbehagen überschwemmt mein System.

Sein Verschwinden hilft mir nicht, mich besser zu fühlen. Wo auch immer er ist, er ist weiterhin auf dieser Insel. Sylvester kennt diesen Ort sehr viel besser als wir.

Er ist nicht fort. Er versteckt sich.

Aber wir können nicht ewig in dieser Höhle bleiben. Wir haben weder Essen noch Wasser und meine Blase nutzt die Gelegenheit, um mich daran zu erinnern, dass ich unbedingt pinkeln muss. Und obwohl ich irgendwo in der Ecke der Höhle hocken könnte, ist das nicht gerade eine Option, wenn die Bohnen sich entscheiden, ihren Weg durch mich hindurchzufinden.
»Er hat wahrscheinlich eine Waffe«, vermute ich. Sylvester hat mehrere Waffen, und wenn Enzo die Möglichkeit seiner Flucht hätte vorhersagen können, wären diese Waffen sicher nicht über Nacht im Leuchtturm gelassen worden.

Ich fühle mich schrecklich, dass ich ihn gebeten habe, hierzubleiben. Dann wäre Sylvester nie freigekommen.

Enzo nickt. »Aber das haben wir auch. Wir müssen heute Abend nur vorsichtig sein.«

»Okay«, murmle ich und verziehe mein Gesicht, als ich aufstehe.

Herrgott, mein Rücken tut so weh, aber es ist meine eigene Schuld. Schließlich wollte ich hier schlafen. Und ich bereue es nicht. Es war erfrischend, mit einer anderen Aussicht aufzuwachen, auch wenn ich Angst hatte, dass mir im Schlaf eine der Seidenschnüre in den Mund fallen würde.

Als ich mich aufrichte, starrt mich Enzo wieder wie ein Verrückter an.

»Was?«

»Du hast Schmerzen«, sagt er unverblümt.

Ich beobachte ihn von der Seite. »Ja, und?«

Sein Blick geht gen Boden, als würde er darüber nachdenken, auf den leblosen Stein einzuschlagen, weil er es gewagt hat, meinen Rücken aus der Fassung zu bringen. Schließlich schnappt er sich die Decke und die Schrotflinte, dann hebt er den Blick und sagt: »Darum kümmere ich mich später. Lass uns gehen, Baby.«

Ich zögere nur einen Moment – vor allem, weil mir diese neue Version von ihm immer noch unheimlich ist – und stapfe hinter ihm her, wobei ich darauf achte, den Schmerz aus meinem Gesicht zu verbannen. Er blickt immer wieder zu mir zurück, als erwarte er, dass ich jede Sekunde umkippe und mich wie eine tote Spinne zusammenrolle – was normalerweise erst passiert, nachdem er mich gefickt hat.

Als wir uns dem Leuchtturm nähern, beginnt mein Herz zu rasen. Der Himmel ist dunkelgrau, die nahezu ständigen Stürme plagen Raven Isle, als ob es einen persönlichen Rachefeldzug gegen sie gäbe.

Es lässt den Leuchtturm nur noch unheimlicher erscheinen – die abgesplitterten roten und weißen Ringe rund um das Gebäude verdunkeln die Atmosphäre der Insel. Es fühlt sich an, als wäre ich in einem dieser Horror-Videospiele. Ich bin gezwungen, an den gruseligen Ort zu gehen, weil ich so das Spiel schlage, aber ich weiß, dass irgendetwas dort drin versuchen wird, mich zu töten. Jeder Schritt ist voller Angst und es fühlt sich an, als ob mein Herz von dem Untergang, der auf mich zukommt, erdrückt wird.

Enzo macht die Schrotflinte bereit und öffnet leise die Vordertür. Das laute Knarren der Scharniere durchbricht die Stille.

Die Energie hier drin ist wie eine schwere Decke. Allerdings ist dies nicht die Art, die einem ein warmes und sicheres Gefühl gibt, sondern das Gegenteil.

»Bleib ruhig«, flüstert Enzo. Ich nicke, obwohl er mich nicht einmal ansieht, und schließe die Tür so leise wie möglich. Was nicht gerade leise ist, wenn man bedenkt, dass die Scharniere klingen, als kämen sie aus einem anderen Jahrhundert und wären nie geölt worden.

Er geht schnell in die Küche, schnappt sich ein riesiges Messer, mit dem Sylvester den Fisch filetiert, und geht dann zurück, um es mir zu reichen.

»Bleib hier. Ich werde jedes Zimmer überprüfen, um sicherzustellen, dass er weg ist. Wenn du ihn siehst, erstichst du ihn.«

Ich starre auf das Messer und fange an zu zittern, wobei ich Enzo beinahe erstochen hätte, als ich versuchte, es ihm zurückzugeben. Ich würde lieber die Waffe nehmen.

»Nein, danke«, sage ich mit unruhiger und angespannter Stimme.

Seine Brauen senken sich. »Sawyer, ich lasse dich nicht schutzlos zurück. Du musst es nehmen.«
»Kann ich nicht einfach mit dir gehen? Hast du keine Horrorfilme gesehen? Eine Trennung ist nie eine gute Idee. Und die Gefahr, dass ich erschossen werde, ist größer, wenn du nicht hier bist.«

»Ich möchte trotzdem, dass du es festhältst«, beharrt er, packt mein Handgelenk und drückt das Messer in meine Faust. Mein Gesicht verzieht sich vor Unbehagen, aber ich widerspreche nicht.

Er studiert mich genau, fast kritisch, als ob er versuchen würde, ein mathematisches Problem zu lösen. Schließlich dreht er sich um und geht zur Treppe, während ich dicht hinter ihm folge.

Wir versuchen, unsere Schritte leicht zu halten, aber das Metall ist nicht besser als die Tür und ächzt unter unserem Gewicht, während wir hinaufsteigen.

Hier oben fühlt sich die Luft dichter an. Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass ich nicht tief genug einatmen kann. Wir überprüfen zuerst den kleinen Schrank, dann unser Zimmer, das Badezimmer und zuletzt Sylvesters Zimmer.

Er ist nirgends zu finden. Es ist totenstill hier drin und fast unmöglich, sich hier zu bewegen, ohne irgendein Geräusch zu machen. Es sei denn, er steht so still wie eine Statue – er ist nicht hier.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dadurch besser fühle. Das Zusammenleben mit Sylvester ist zwar alles andere als angenehm, aber es war wenigstens eine Gefahr, die man kannte. Nun ist die Gefahr ebenso unbekannt wie sein Aufenthaltsort.

Wir wissen, dass das Leuchtfeuer immer noch in Betrieb ist und dass er seit dem Tag unseres Schiffbruchs Zugang hatte. Es besteht also immer noch die Möglichkeit, dass er hier ist – nur dass wir ihn nirgendwo sehen können.

»Wir müssen die Fenster und Türen vernageln, damit er nicht reinkommt«, sagt Enzo leise. Die Art, wie er redet, bestätigt nur meine eigenen Befürchtungen. Er spricht, als ob Sylvester uns hören könnte.

»Was ist, wenn wir ihn mit uns einsperren?«, frage ich.

Seine Augen verengen sich. »Wir werden sicherstellen, dass wir einen schnellen Fluchtweg haben.«

Bevor ich fragen kann, wie, geht er in Sylvesters Zimmer und öffnet seinen Schrank. Dann fängt er an, Kleidung von den Kleiderbügeln zu reißen und zusätzliche Bettlaken von einem Regal darüber zu holen.

Nachdem unsere Arme voll sind, geht er zurück in unser Schlafzimmer und schließt sanft die Tür.

Ich brauche nur eine Sekunde, um zu begreifen, als er anfängt, das Material zu einem Seil zusammenzubinden.

»Das wird die ganze Zeit über an unserem Bett befestigt sein«, erklärt er. »Wenn etwas passiert, ist das unser Ausweg.«

Ich runzle die Stirn. »Das Fenster ist zugenagelt.«

»Nein, ist es nicht.«

Ich blinzle und kneife die Brauen zusammen, während ich mich auf die Suche mache. Ich erinnere mich noch genau an die Nägel, mit denen es festgehalten wurde, als wir angekommen waren.

Wenn ich es jetzt noch einmal checke, stelle ich fest, dass die Nägel entfernt wurden.

»Wann …«

»Ich habe angefangen, sie zu entfernen, nachdem wir hier angekommen waren.«

Mein Mund klappt auf. Die ganze Zeit über hat er sie entfernt und ich habe es nie bemerkt. Sylvester dürfte das auch nicht getan haben. Es ist definitiv etwas, worüber er gesprochen hätte, wenn er es getan hätte.

»Du hinterhältiger Hund«, murmle ich und grinse ihn an.

Er wirft mir einen durchdringenden Blick zu. »Ich habe vielleicht den Eindruck erweckt, dass ich nach seinen Regeln spiele, bella, aber ich werde niemals zulassen, dass mich jemand einsperrt.«

Er stapft auf mich zu und ich bin sofort wie gelähmt von seinem Blick. Erst, als er in die Hocke geht und anfängt, das provisorische Seil um das Bettbein zu binden, wird mir klar, dass ich direkt davor stehe.

Mit wildem Herzklopfen trete ich einen Schritt zurück, um ihm Raum zu geben, es sicher um den Pfosten zu wickeln, und knülle dann den Überschuss unter das Bett.

»Ich habe mich ein paarmal hierher geschlichen, um das Fenster zu öffnen. Anfangs war es unbeweglich, aber man sollte es problemlos öffnen können«, erklärt er. »Versuche es, für alle Fälle.«

Mir gefällt dieses Szenario nicht. Eines, bei dem ich allein fliehe. Aber es ist klug, vorbereitet zu sein, also lege ich meine Hände auf das Fenster und drücke es nach oben. Es kostet Mühe, ist aber machbar.

»Gut«, sagt er, bevor er es wieder für mich hinunterschiebt. »Lass uns etwas zu essen finden und dann fange ich an, das Haus zu vernageln.«

»Ich kann helf–«

»Du musst dich entspannen«, unterbricht er.

Ich blinzle. »Enzo, es ist nicht das erste Mal, dass ich Rückenschmerzen habe. Ich bin kein Invalide.«

Er tritt näher an mich heran und nimmt mein Kinn zwischen seine Finger. Ich schnappe nach Luft und ein elektrischer Schauer läuft mir über den Rücken.

»Ich bin mir mehr als bewusst, dass du eine leistungsfähige Frau bist, Sawyer. Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht um dich kümmern werde.«

Mein Mund klappt auf, aber nichts kommt heraus. In meinem Gehirn gibt es keinen zusammenhängenden Gedanken. Ich bin mir sicher, dass ich genauso aussehe wie ein dämlicher Hund. Wenn man ihnen in die Augen schaut und darin nichts sieht.

Sein Blick fällt auf meine geöffneten Lippen und bleibt für ein paar Sekunden hängen, bevor er sich wieder auf mich konzentriert.

»Capito?«

»Ja«, flüstere ich und verstehe, was er verlangt.

»Gutes Mädchen«, murmelt er mit einem anerkennenden Tonfall, als er sich vorbeugt und mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückt.

Mein Herz könnte genauso gut eine überhitzte Ofenkartoffel sein. Es explodiert in meiner Brust, während mein ganzer Körper in Flammen steht.

Seine Bestätigung sollte mich nicht stolz machen, aber sie tut es. Mit einem letzten ernsten Blick nickt er in Richtung der Tür und schleicht dann darauf zu, in der Erwartung, dass ich ihm folge.

Meine widersprüchliche Seite sagt mir, ich solle an Ort und Stelle stehen bleiben. Allerdings ist es mein erbärmliches Bedürfnis, noch einen dieser Stirnküsse zu bekommen, das mich letztendlich dazu bringt, ihm zu folgen.

Sylvester war ziemlich streng in Bezug auf Essensportionen, was sowohl Enzo als auch mir nichts ausmachte, wenn man bedenkt, dass wir Gäste sind und das, was normalerweise für einen Monat reichen würde, auf ein Drittel gekürzt wurde. Wir waren einfach dankbar, überhaupt etwas zu essen zu haben.

Das bedeutete, dass es uns untersagt war, die Schränke zu durchsuchen, was wir gern respektierten.

Doch als wir sie durchstöberten, stellten wir fest, dass Sylvester viel mehr Lebensmittel gehortet hatte, als er zugab. Was ich ihm nicht wirklich vorwerfen kann. Wenn ich allein auf dieser Insel leben würde und die Wahrscheinlichkeit, vergessen zu werden, ziemlich hoch wäre, würde ich wahrscheinlich dasselbe tun.

Aus diesem Grund halten Enzo und ich unser Abendessen immer noch sehr einfach. Eine einzelne Kartoffel und eine gewürzte Hähnchenbrust.

Besser als die Abermillion Bajillion-Flaschen im Schrank.

Wir sind beide zuversichtlich, dass wir irgendwo ein funktionierendes Funkgerät finden oder dass das Frachtschiff irgendwann vorbeikommt, aber wir müssen uns auf die Möglichkeit einstellen, dass wir ebenso noch lange Zeit hierbleiben werden.

Soweit wir wissen, kommt dieses Schiff viel seltener vorbei, als Sylvester gesagt hat. Es ist besser, einiges zu bewahren.

»Leg dich hin«, sagt Enzo und zeigt auf die Couch. Seufzend tue ich, was er sagt, da ich nicht die Energie habe, zu streiten. Dieser Frieden zwischen uns ist berauschend und ich habe kein Interesse daran, ihn zu zerstören, weil er eigentlich wirklich nett ist. Das wäre einfach dumm.

Er bringt den kleinen Kamin in Gang, während ich es mir auf der Couch gemütlich mache. Sobald ich mich wohlfühle, gibt er mir mit grimmigem Gesichtsausdruck die Schrotflinte.

Ich starre ihn mit großen Augen an und nehme ihm zögernd die Waffe aus der Hand.

»Sylvester hat das Holz in der Küche nicht aufgefüllt, also muss ich es von hinten holen. Ich sollte nicht länger als ein paar Minuten weg sein. Bewahre sie zur Sicherheit einfach in deiner Nähe auf.«

»Okay«, murmle ich. »Wo zum Teufel hat er überhaupt das Holz her? Dieser Ort ist praktisch frei von Pflanzen.«

»Er hat es wie alles andere importieren lassen. Er hat Holzscheite für das Feuer und ein paar Bretter. Scheint, als hätte er alles auf Lager.«

Ich nicke und verspüre deswegen einen kleinen Anflug von Erleichterung. Es ist ein weiterer Beweis dafür, dass tatsächlich ein Schiff vorbeikommt und eine Bestätigung dafür, dass wir diese Insel verlassen werden. Es kommt nur darauf an, wann und wie lange wir in Angst leben müssen, bevor es passiert.

Bis dahin kann viel passieren.

Als Enzo die Haustür hinter sich schließt, wird die Stille immer bedrückender. Ich versuche zu schlucken, während sich in meinem Magen eine Grube der Angst bildet.

Fuck. Das ist so gruselig.

Gerade, als ich nach der Fernbedienung greife, ertönt etwas von oben. Der Muskel in meiner Brust zieht sich zusammen, setzt einen Schlag lang aus und landet inmitten eines Herzinfarkts.

Oh, scheiß drauf.

Ich stehe aus keinem anderen Grund auf, als dass ich mich dadurch weniger verletzlich fühle. Ich strenge meine Ohren an und lausche auf weitere Geräusche.

Nach dreißig Sekunden entspannen sich meine Schultern, sobald das unverwechselbare Ziehen der Ketten einsetzt. Es klingt so weit entfernt, dass ich mir sicher bin, es kommt aus dem dritten Stock, wie es normalerweise der Fall ist. Aber ich fühle mich dadurch nicht sicherer.

Adrenalin und Panik zirkulieren durch meinen Körper und vermischen sich, bis ein gefährlicher Cocktail in meinem Blutkreislauf entsteht, der gerade in die Knie gezwängt ist und darum bittet, dass ich einen Herzstillstand erleide.

Ich tänzle auf den Füßen hin und her und stöhne leise, damit Enzo sich beeilt. Wenn er nicht innerhalb einer Minute zurückkommt, bin ich hier raus.

Die Schritte stoppen plötzlich, und das ist hundertprozentig gruseliger als die tatsächlichen Schritte. Zumindest konnte ich dann genau sagen, wo der Geist war. Nun könnte er überall sein.

Was auch immer es ist, es hat meine Lunge fest im Griff. Meine Brust schmerzt, weil ich so wenig Sauerstoff aufnehme. Ich habe zu große Angst, richtig zu atmen. Oder besser gesagt, ist mein Gehirn von Angst erfasst und nicht mehr in der Lage, Signale an den Rest meines Körpers zu senden.

Scheiße, all meine Organe werden versagen, wenn sich das Ding überhaupt bemerkbar macht, und ich glaube, ich bin froh darüber.

Doch dann ertönt ein leises Klopfen von oben. Es ist schwer, es über das Pochen in meinen Ohren hinweg zu hören, aber nach ein paar Sekunden klopft es erneut.

Es klingt … neugierig. Als würde jemand an eine Tür klopfen, um seinen neuen Nachbarn mit einem frisch gebackenen Auflauf zu begrüßen.

Aus Gründen, die ich nie würde erklären können, tragen mich meine Füße zur Treppe. Ich bleibe vor ihnen stehen und wie aufs Stichwort klopft es erneut. Diesmal lauter. Direkter.

»Hallo?«, rufe ich.

Niemand antwortet und ich komme mir dumm vor. Doch dann ertönt ein lauter Knall, als würde er jetzt mit der Faust ins Holz schlagen. Ich zucke zusammen, ein erschrockener Schrei entweicht mir.

»Was ist los?«

Diesmal schreie ich laut. Ich drehe mich um und sehe Enzo an der Haustür stehen, die Stirn besorgt zusammengekniffen.

Er rennt auf mich zu, aber ich kann mich buchstäblich weder bewegen noch atmen.

»Was ist passiert?«, fragt er eindringlich und dreht meinen Körper hin und her, um nach Verletzungen zu suchen.

Es gelingt mir, hinauszuquieken: »Geist. Klopfen. Beängstigend. Ruf die Wasserpolizei.«

Er entspannt sich und lässt die Schultern sinken. Sein Blick richtet sich zur Decke, sein Kiefer pulsiert.

»Es ist okay. Es kann dir nicht schaden.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmt. Hast du schon einmal The Conjuring gesehen? Oder überhaupt irgendeinen anderen paranormalen Horrorfilm? Darin werden sie definitiv verletzt. Menschen sterben. Dämonen sind wie Serienmörder, Enzo.«

Ich klinge dumm – das weiß ich –, aber ich kämpfe immer noch darum, mein Gehirn wieder in Schwung zu bringen, und einer Sache bin ich mir sicher: Was auch immer es ist, es kann mich verletzen. Wenn es in der Lage ist, seine Faust auf den Boden zu schlagen, bin ich zuversichtlich, dass es das Gleiche auch mit meinem Gesicht tun kann.

»Sie sind keine Dämonen, sie sind Geister«, erinnert er mich.

Ich zucke mit den Schultern. »Diese Geister waren lebendige, böse Menschen. Warum denkst du, dass sie im Tod nicht böse sind?«

Er starrt mich an.

»Guter Punkt«, räumt er ein. »Wenn ich gegen einen Geist kämpfen muss, werde ich das tun. Leg dich einfach erst mal wieder hin.«

Seine Fäuste werden genau gar keinen Schaden anrichten, aber da es ein edler Gedanke ist, halte ich die Klappe und stapfe zurück zur Couch. Enzo holt ein paar Nägel aus Sylvesters kleinem Werkzeugkasten heraus, den er in einem Schrank in der Küche aufbewahrt, und macht sich dann an die Arbeit.

Mit jedem Brett, das an Türen und Fenstern festgenagelt ist, fühle ich mich immer klaustrophobischer.

Dieser Leuchtturm soll im Vergleich zur Höhle sicher sein. Dennoch fühlt sich mein Leben gefährdeter an als damals, als ich auf See verloren ging.

Da ist ein Hai im Wasser und genau wie im Meer sind wir in seinem Revier.


Kapitel 28

Sawyer

Ein Hai hat sich in meinem Bein festgekrallt und ich glaube, ich schreie hilflos, als etwas gegen meinen Kopf knallt. In meinem Traum ist es ein Tennisschläger. Es ist verwirrend genug, um mich von der Bestie abzulenken, die an meinem Bein nagt, aber der Tennisschläger klatscht erneut auf meine Wange.

Kräftig genug, um mich aus der beängstigenden Situation zu befreien und zurück in die Realität zu bringen.

Etwas lehnt über mir, atmet schwer, und in meinem verwirrten Zustand fliegen sofort meine Fäuste.

»Ich bin’s«, zischt Enzo, schnappt sich meine Handgelenke, bevor sie treffen können.

Sofort überkommen mich eine schwindelerregende Erleichterung und ein Hauch von Enttäuschung. Ich bin froh, dass da kein Hai ist, der mein Bein als Kauspielzeug benutzt, und die Person über mir ist nicht Sylvester oder ein angepisster Geist. Aber ich bin ein bisschen traurig, dass ich Enzo nicht hatte schlagen können. Das wäre bestimmt toll gewesen.

Gerade als ich meinen Mund öffne, um mich zu entschuldigen, wird mir bewusst, dass mein Traum nicht das Einzige war, was Enzo wachgehalten hat.

Das wütende Klopfen ist zurück. Und dieses Mal ist es an unserer verdammten Schlafzimmertür.

Es ist mit einem quer verlaufenden Bretterkreuz und an jedem Ende mit einem Nagel versehen. Enzo hat einen halb eingeschlagen, damit er ihn leicht heraushebeln und uns erlauben kann, den Raum zu verlassen und zu betreten. Aber im Moment fühlen sich diese Nägel so effektiv an, als würde das Holz von Kaugummi gehalten werden.

Ich erstarre, der Schrecken meines Albtraums strömt um das Zehnfache zurück. Zuvor war es nur eine lästige Welle, die einem jedes Mal, wenn man Luft holte, ins Gesicht schlug. Jetzt ist es eine wilde Flut von Angst, die mich mitreißt und darin ertränkt.

»Was ist das?«, flüstere ich, die Worte übertönen kaum das laute Hämmern.

Als würde es meine Frage hören, hält er inne.

Enzos fester Griff um meine Arme bestätigt nur, dass er immer noch hier ist. Sonst hätte mich sein Schweigen davon überzeugt, dass ich allein wäre.

Plötzlich ertönt erneut ein donnernder Knall gegen die Tür. Diesmal hört es sich an, als hätte jemand dagegen getreten oder die Schulter dagegen gerammt.

Genau wie zuvor, als es gegen die Decke hämmerte, bricht ein Schrei aus meiner Kehle hervor. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und zittere heftig, als das Ding erneut gegen die Tür rammt.

»Ich werde die Tür öffnen«, sagt Enzo leise.

»Nein!« Ich schnappe nach Luft und meine Hände fliegen zum Kragen seines T-Shirts. Nur dass er kein Shirt trägt und ich am Ende nur meine Nägel in seine Haut bohre.

»Wir können das nicht einfach so weitermachen lassen«, argumentiert er mit zusammengebissenen Zähnen, packt meine Handgelenke und umklammert sie fest.

»Was, wenn es Sylvester ist?«, werfe ich ein.

»Er hätte geschrien oder die Waffe abgefeuert, und das weißt du.«

»Also, was zum Teufel wirst du dann tun?«, flüstere ich energisch. »Die Tür aufmachen und sagen, es solle ruhig sein, sonst bekäme es eine Tracht Prügel?«

»Ich werde dir eine Tracht Prügel verpassen, wenn du so weitermachst«, blafft er.

»Du wirst es hierher einladen«, sage ich, ignoriere seine Drohung und versuche es auf einer anderen Perspektive. »Es will rein, und du wirst ihm einfach … die Erlaubnis geben.«

»Das ist kein verdammter Vampir, Sawyer«, knurrt er, eindeutig frustriert. Es ist offensichtlich, dass keiner von uns in seinem Leben jemals mit bösen Geistern zu kämpfen hatte, und wir sind beide äußerst schlecht ausgerüstet. Es ist nicht so, dass einer von uns Weihwasser und Bibeln mit sich herumträgt. Und Sylvester hat auch nie einen Hinweis darauf gegeben, dass er religiös ist und diese Dinge besitzt.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten«, schließe ich.

Bamm!

Ich zucke unter Enzo zusammen, weil der Lärm so schrecklich ist. Es ist die Art von Geräusch, bei dem sich dein Arsch zusammenzieht.

Da ist etwas vor unserer Tür, und es versucht mit aller Kraft hineinzukommen. Das, und es hat meine Idee, es zu ignorieren, offensichtlich nicht gemocht.

»Scheiß auf diese gottverdammte Insel«, murmelt Enzo leise und rollt sich auf den Rücken. Es fühlt sich kalt an, ohne dass sein Gewicht auf mir lastet, und irgendwie fühle ich mich verletzlicher. Bloßgestellter.

Ich bete so sehr, dass er mich nicht zurückweist, drehe mich auf die Seite und lege meinen Kopf auf seine Brust. Er zögert nicht einmal. Sein Arm legt sich um mich und er zieht mich an sich.

Ich habe den seltsamen Drang, zu weinen. Stattdessen schmiege ich meine Nase an seine nackte Haut, schließe die Augen und danke Gott, dass ich hier nicht allein bin.

Etwas bewegt sich unter mir und stört den unruhigen Schlaf, in dem ich mich verirrt habe. Es war ein beschissener Schlaf, aber das war alles, was ich bekommen konnte.

Das laute Knallen dauerte bis tief in die Nacht, und als es endlich aufhörte, war der Himmel blau. Wir haben unser Bestes gegeben, um durchzuschlafen, aber man kann mit Sicherheit sagen, dass wir beide völlig erfolglos waren.

Ich stöhne und rolle mich auf den Rücken. Er tut immer noch wahnsinnig weh, aber das Liegen in einem echten Bett ließ die Anspannung etwas schwinden.

Enzo seufzt frustriert und ich kann seine angesäuerte Laune auf meiner Zunge schmecken. Wenn ich ehrlich bin, schmeckt meine nicht süßer.

Wir werden einen tollen Tag haben.

Er setzt sich auf, wirft die Beine über das Bett, rollt den Nacken und seufzt tief. Für einen Moment sitzt er einfach da und atmet. Ich könnte die Spannung mit einem dieser stumpfen Plastikmesser durchbrechen, die Kleinkinder in diesen Küchensets bekommen.

Dann steht er auf und stapft zum Holzbrett. Er greift nach dem Hammer, der an der Wand lehnt, und versucht schnell, den Nagel herauszuhebeln. Er lässt es los, und es rutscht weg und baumelt an der Stelle, wo es am anderen Ende festgenagelt ist.

Er ersetzt den Hammer durch die Schrotflinte, wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu und reißt dann die Tür auf, als hätte nicht die ganze Nacht etwas versucht, sie aufzubrechen.

Auf der anderen Seite ist nichts.

Es ist still und kalt und fühlt sich fast wie ein Schlag ins Gesicht an. Warum belästigt es uns, wenn wir schlafen müssen, und hört dann auf, wenn es Zeit zum Aufwachen ist?

So verdammt widerlich unhöflich.

Ich beiße mir auf die Zunge, während ich aufstehe und die Schmerzen in meinem Rücken schreien. Ich zwinge mich, mich zu strecken, der Schmerz grenzt an Vergnügen und ist so heftig, dass ich nicht anders kann, als ein Stöhnen auszustoßen.

Da mir dabei ein wenig schwindelig wird, brauche ich einen Moment, um mich wieder zu konzentrieren, um in meine Shorts zu schlüpfen.

Enzo starrt mich sehr aufmerksam an, ein wütendes Stirnrunzeln verzerrt sein Gesicht, dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Seite unserer Tür. Ich runzle die Stirn und gehe auf ihn zu, um zu sehen, wo das Problem liegt.

Ich kann nicht sagen, ob er sauer auf mich, oder die Tür ist, aber ich bin trotzdem sofort in der Defensive.

Fast sofort bemerke ich die tiefen Rillen im Holz und wie es an der Stelle abgesplittert ist, an die es offenbar die Schulter gerammt hat.

Mein Mund klappt auf. Ich erinnere mich nicht einmal an das Krallen. Es muss passiert sein, als ich wegen Schlafmangels im Delirium war.

»Verdammte Scheiße«, murmle ich und befühle eine der Schrammen.

Enzo schweigt, aber ich kann den Dampf aus seinen Ohren schießen hören.

»Geister können so was nicht tun«, sagt er.

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Woher willst du das überhaupt wissen?«, brumme ich. »Schließlich bist du kein Experte.«

Der Blick, mit dem er mich festpinnt, könnte die verdammte Antarktis zum Schmelzen bringen. Aber ich schrecke nicht vor ihm zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob es am starken Schlafmangel liegt, an den pochenden Schmerzen in meinem gesamten Rücken oder einfach daran, dass ich so ängstlich bin, dass es mir egal ist, ob ich heute sterbe, aber ich zeige ihm den Mittelfinger und dränge mich an ihm vorbei.

Ich werde nicht dastehen und über einen Geist streiten, der sich den Gesetzen der Physik widersetzt. Ich verbringe meine Zeit lieber damit, Koffein zu gurgeln, als wäre ich ein Pornostar, der von fünf Schwänzen umgeben ist.

Trotz der vor den Fenstern angebrachten Bretter scheint das Morgenlicht durch die Ritzen und taucht das Erdgeschoss in tiefes Blau. Staubkörnchen tanzen in den Sonnenstrahlen und ich wedle mit der Hand durch sie hindurch, als ob das irgendetwas bewirken würde. Der Anblick von Schmutz in der Luft war mir schon immer unheimlich. Es ist eine unschöne Erinnerung daran, dass ich täglich ekligen Mist inhaliere.

Einen Moment später stapft Enzo die Treppe hinunter und wir ignorieren uns sofort. Trotz seiner Verärgerung zaubert er für jeden von uns ein Spiegelei und ein Stück Toast, also lenke ich ein und schenke ihm eine Tasse Kaffee ein.

In unserem gestelzten Schweigen bemerke ich, dass das Steakmesser, mit dem ich gestern gegessen habe, jetzt verschwunden ist. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich es vor dem Schlafengehen auf die Kochinsel gelegt habe. Enzo ist vor mir hochgegangen, daher verstehe ich nicht, wie er es hätte wegbewegen können.

Die Vorstellung, dass ein Dämon ein Messer gestohlen hat, ist nervenaufreibender als das Kratzen an einer Tür.

Als ich Enzo davon erzähle, grunzt er nur, obwohl ich bemerke, dass sich sein Blick schärft und wacher wird.

Erst nachdem wir beide gegessen und unsere flüssige Droge getrunken haben, öffnet er endlich den Mund.

»Wir müssen heute nach dem Leuchtfeuer suchen«, kündigt er an.

Kein Scheiß. Was zum Teufel sollen wir sonst noch tun? Hier sitzen und uns einen supergeheimen Händedruck ausdenken?

Okay, klar, Essen und Koffein haben meine Stimmung nicht sonderlich verbessert.

Ich mache mir nicht die Mühe, zu antworten. Stattdessen stehe ich auf, der Stuhl schleift unangenehm über den Boden, wofür ich ein heftiges Augenzucken von Enzo ernte.

Ich bin immer noch davon überzeugt, dass sich der Eingang zum Leuchtfeuer irgendwo im Erdgeschoss befindet. Aber genau wie oben gibt es nur eine begrenzte Anzahl von Stellen, an denen die Tür versteckt werden könnte.

Ich mache mich an die Arbeit und klopfe mit der Faust auf offene Stellen an den Wänden, um nach einer Hohlstelle zu suchen.

»Ich werde weiter oben schauen«, murmelt er.

»Teile und herrsche, klingt großartig«, kommentiere ich und klopfe noch einmal an die Wand, um erneut zu überprüfen, ob sie massiv ist.

Ich hoffe, ich erwidere den Gefallen und halte die Geister wach, so wie sie es bei mir getan haben.

Wenn ich schon nicht einschlafe, dann können auch die Toten nicht einschlafen.


Kapitel 29

Sawyer

Einen Tag komplett vergeudet.

Wir haben keine Tür zum Leuchtfeuer gefunden und ich bin kurz davor, mir die Haare auszureißen. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, gegen Wände zu klopfen, dass das Geräusch schon durch meine Gedanken echot – und jetzt hämmert mein Kopf ebenso unaufhörlich.

Meine und Enzos Laune scheint sich nur zu verschlimmern, je mehr Zeit vergeht. Offensichtlich sind wir immer noch nicht so weit, dass wir friedlich miteinander auskommen können.

Die letzte Nacht war eine Erinnerung daran, dass wir nicht auf diese Insel gehören, dennoch hilflos, etwas dagegen zu unternehmen. Das Wissen, dass Sylvester irgendwo da draußen ist und dass wir dem Leuchtfeuer immer noch nicht nähergekommen sind, treibt uns beide allmählich in den Wahnsinn.

Wir sind uns den ganzen Tag über an die Gurgel gegangen und während ich kurzum war, war er von dem Moment an, als wir aufgewacht sind, durch und durch wütend. Mit der Zeit bin ich allerdings weniger davon überzeugt, dass er einfach nur einen schlechten Tag hat, und frage mich, ob ich vielleicht doch etwas falsch gemacht habe.

Ich möchte noch nicht zurück ins Zimmer gehen. Es ist erst fünf Uhr nachmittags, aber wir haben beschlossen, Schluss zu machen.

Ich stehe im Badezimmer, frisch geduscht und bin gereizt. Der Spiegel ist beschlagen und ich weigere mich, das Kondenswasser wegzuwischen. Ich habe es sowieso nie gemocht, mir selbst in die Augen zu schauen – dafür schäme ich mich zu sehr –, aber ich bin auch davon überzeugt, dass in dem Moment, in dem ich es tue, ein Dämon hinter mir stehen würde.

Ich blicke auf die einzigen Habseligkeiten, die ich besitze. Abgesehen vom T-Shirt ist es die gleiche Kleidung, die ich seit über drei Wochen tragen muss. Ich hatte den muffigen Gestank satt, wusch alle Shirts von Sylvester und achtete darauf, alle paar Tage eine Routine einzuhalten, um unsere Kleidung sauber zu halten.

Er hat so viele davon, dass ich sie auswechseln konnte, aber mein neongrüner Badeanzug ist durch ständiges Tragen abgenutzt.

Jetzt, da nur noch ich und Enzo hier sind, bin ich versucht, das Kommando zu übernehmen und nur ein übergroßes T-Shirt und nichts darunter zu tragen.

Aber dann fällt mir ein, warum ich nicht zurück in das Zimmer will. Enzo ist da drin und aus welchem Grund auch immer – ich hasse ihn im Moment.

Wir waren heute beide Arschlöcher. Das kann ich definitiv zugeben. Dieser Ort macht uns wahnsinnig, und je länger ich hierbleibe, desto dringender möchte ich etwas erstechen. Bedauerlich für Enzo, dass er mir am nächsten ist.

Seufzend ziehe ich den Bikini an, verzichte aber auf Shorts und Shirt. Ich hole mir einfach ein neues Oberteil aus Sylvesters Kleiderschrank und mache einen Deal.

Doch ich bleibe an der Tür stehen und stoße beinahe mit Enzo zusammen. Er kommt aus dem Schlafzimmer mit der Schrotflinte in der Hand – er hat sie überallhin mitgenommen – und geht die Treppe hinunter, und er erstarrt, genau wie ich.

Während ich ihn schockiert anstarre, weil ich beinahe von einem wütenden, riesengroßen Mann umgerannt worden wäre, starrt er mit tosender Miene zurück.
Langsam lässt er seinen Blick über meine halb nackte Gestalt gleiten und verzieht dann seine Oberlippe. Er sieht … angewidert aus und er hätte mir genauso gut die Schrotflinte an die Brust stoßen und abdrücken können.

Mein Mund öffnet sich, verletzt und verwirrt, als er seinen Weg Richtung Treppe fortsetzt.

»Zieh dich verdammt noch mal an, Sawyer. Das ist nicht das, was ich sehen möchte.«

Meine Augen brennen und ich keuche völlig ungläubig.

Das hat er gerade nicht gesagt.

Bevor ich mir überlegen kann, was ich antworten soll, ist er bereits weg.

Dieses. Verdammte. Arschloch!

Überwältigt von meinem frisch verletzten Ego und der Wut darüber, dass er so eine Scheiße sagen würde, kann ich mich kaum daran erinnern, wie ich in Sylvesters Zimmer gestürmt bin und ein Shirt von einem Kleiderbügel in seinem Schrank gerissen habe. Es sind kaum noch welche übrig, die meisten davon werden jetzt für unser provisorisches Seil verwendet.

Doch bevor ich es anziehe, bleibe ich stehen und stelle mich vor den Ganzkörperspiegel in seinem Zimmer. Es dauert eine Sekunde, bis mir klar wird, dass ich mich selbst nicht richtig sehen kann, weil meine Sicht durch brennende Tränen getrübt ist.

Ich reibe sie, streiche die Tropfen weg und dann betrachte ich zum ersten Mal seit Jahren mein Spiegelbild, vermeide aber immer noch einen Blick in meine Augen. Kev ist das Letzte, was ich im Moment sehen möchte.

Meine Wurzeln kehren langsam wieder zurück. Ich habe etwas abgenommen, aber ich sehe nicht viel anders aus als vorher. Was sah er, dass er mich plötzlich anschaute, als hätte er an verdorbener Milch gerochen?

Stirnrunzelnd begegne ich endlich meinem eigenen Blick. Dunkle Ringe liegen unter meinen Augen und ich bin definitiv erschöpft, aber ich kann nicht so schrecklich aussehen.

Oder?

Kev ist da und schüttelt den Kopf.

Wann bist du so zerbrechlich geworden, Zwergenmädchen? Du bist so leicht zu brechen.

Genau das, was Enzo bereits zu mir gesagt hatte.

Was auch immer. Scheiß auf ihn, scheiß auf Kev und scheiß auf sie beide, weil sie mich dazu gebracht haben, mich selbst infrage zu stellen.

Als ich gerade davon stürmen will, bemerke ich etwas Seltsames, das auf dem Boden neben dem Spiegel gestapelt ist.

Es handelt sich um einen Stapel durchsichtiger Plastiktüten, auf denen ein dünner, langer, weißer Schlauch aufgerollt ist.

Ich blinzle. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ihr Zweck ist, aber sie sind so fehl am Platz, dass ich sie nur anstarren kann.

Schließlich bewege ich mich, ziehe mir das Shirt über den Kopf und nähere mich dann dem Tütenstapel, als wäre darauf eine zusammengerollte Schlange und nicht ein harmloser Schlauch.

Es steht nichts darauf, was zeigen würde, wofür es sein könnte, aber bei näherer Betrachtung erkenne ich, dass sie bis auf ein kleines Loch zugenäht sind, in das vermutlich der Schlauch eingeführt werden soll.

Ich schaue den Rest durch und stelle fest, dass jede Tasche gleich aussieht. Sie sind auf jeden Fall handgefertigt und die Nähte sind etwas wackelig, aber sie sind alle luftdicht, bis auf die Tasche, die für den Schlauch unberührt bleibt.

Ich schüttle den Kopf, verwirrt darüber, was zum Teufel das ist, komme aber zu dem Schluss, dass sie für Notfälle nützlich sein könnten. Sollten wir den Leuchtturm jemals verlassen müssen, kann ich ihn mit Wasser füllen und ihn als provisorische Feldflasche nutzen.

Ich nehme die Beutel und den Schlauch und stelle sie in unser Schlafzimmer unter das Bett.

Ich bin bereit, den Rest der Nacht hier zu verbringen, aber mein Magen knurrt und ich kann den Geruch von Essen vernehmen, das unten gekocht wird.

Es würde mich nicht umbringen, wenn ich eine Mahlzeit auslassen würde, anstatt Enzos Anwesenheit auch nur eine Sekunde lang zu ertragen, aber mir ist klar, dass das nicht sehr klug ist. Meine Sicherheit ist nicht garantiert und ich werde alle Energie brauchen, die ich kriegen kann. Vor allem, wenn es an der Tagesordnung ist, von einem Geist wachgehalten zu werden, der vor der Tür einen sehr lauten Wutanfall bekommt.

Seufzend stapfe ich die Stufen hinunter und mir gehen immer wieder Enzos böse Worte durch den Kopf.

Das ist nicht das, was ich sehen möchte.

Klar, wir hatten beide eine äußerst ereignisreiche, beschissene Nacht und leiden unter Schlafmangel, aber wie konnte er plötzlich auf mich losgehen? Nachdem er auf die verdammten Knie gegangen war und mich für genau diese Sache um Verzeihung gebeten hatte?

Selbst als er mich hasste, gab er mir nie das Gefühl, so … hässlich zu sein. Nicht begehrenswert.

Wenn er Kev wäre, würde ich dafür töten, dass er mich so ansieht. Mich behandelt, als wäre ich nicht erstrebenswerter, als eine Vasektomie ohne Betäubung zu ertragen.

Mit neu errungener Wut weigere ich mich, Enzo anzusehen, setze mich an den Esstisch und starre wütend auf das Holz, als wäre es die Ursache für den tiefen Schmerz in meiner Brust.

Nach einiger Zeit sehe ich aus meinem Augenwinkel, wie Enzo auf mich zukommt, meine Muskeln kehren in den Überlebensmodus zurück und spannen sich an, als er näherkommt.

»Iss«, befiehlt er scharf und wirft dabei fast die Suppenschüssel auf den Tisch. Sie rutscht weiter und schlägt gegen meine Brust, die brennende Flüssigkeit schwappt auf meine Haut.

Ich verziehe das Gesicht wegen des brennenden Stichs und schiebe die Schüssel von mir weg, weil ich nicht sicher bin, ob ich noch essen kann. Mein Blick ruckt zu meinem Körper, die Unsicherheit steigt hoch und brennt in meiner Kehle.
Als ich wieder aufblicke, starrt er mich mit stoischem Gesichtsausdruck an, die Muskeln in seinem Kiefer pulsieren, während er mit den Zähnen knirscht.

»Ich habe keinen Hunger«, flüstere ich.

Er senkt den Kopf, und als ich ihn humorlos lachen höre, schießt mir die Röte den Hals hinauf. Voller Verlegenheit stehe ich so schnell auf, dass der Stuhl umkippt. Sein Kopf schnellt nach oben, als ich mich umdrehe, um loszurennen. Tränen steigen mir wieder in die Augen und ich habe das Weinen so verdammt satt.

Ich schaffe nur einen Schritt, dann stürzt er sich über den Tisch und vergräbt seine Faust in meinen Haaren. Mit einem kräftigen Ruck fliege ich rückwärts und lande mit einem schmerzhaften Aufschrei auf dem Holztisch.

Ich bin wie erstarrt vor Schock, während ich versuche zu verarbeiten, was zum Teufel gerade passiert ist. Das Einzige, wozu ich in der Lage bin, ist, ihn voller Erstaunen anzustarren, mit großen Augen und weit geöffnetem Mund. Selbst auf dem Kopf sieht er furchteinflößend aus.

»Sag mir, bella ladra, bin ich so unvergesslich, dass du dich nicht daran erinnert hast, wie tief mein Schwanz in dir war? Oder hast du dir den Kopf angeschlagen und deinen verdammten Verstand verloren?«

Ich schüttle den Kopf, bin sprachlos und kann nicht verstehen, was zur Hölle das überhaupt bedeutet.

»Was auch immer du glaubst, zu meinen – so ist es nicht«, sagt er und versteht, dass seine Worte von vorhin mich verletzt haben.

Ich blinzle. »Du sagtest –«

»Ich weiß, was zum Teufel ich gesagt habe, Sawyer.«

»Warum hast du es dann gesagt?«, frage ich schnippisch, als die Wut endlich wieder hochkommt.

Er beugt sich nach unten, der Sturm tobt in seinen Augen, heftiger als der, der uns in diese dumme Situation gebracht hat.

»Weil es mich sauer macht, dass ich dich so sehr will«, knurrt er, seine Stimme ist tiefer geworden, versetzt mit einer Dunkelheit, die nur in den Tiefen des Meeres zu finden ist.

Seine Hand krallt sich fester in mein Haar und scharfe Nadelstiche bohren sich in meine Kopfhaut. Ich schreie auf, mein Rücken wölbt sich und meine Nägel kratzen an seinem Arm entlang, in dem verzweifelten Versuch, den Schmerz zu lindern.

Er ignoriert meinen Widerstand und lässt seinen Blick über meinen Körper gleiten, in seinen Augen bricht ein Vulkan im Meer aus. »Ich kann es nicht ertragen, dich anzusehen. Nicht, weil mir nicht gefällt, was ich sehe, Sawyer. Das liegt daran, dass ich es verdammt noch mal hasse, wie ich mich dabei fühle.«

Er zerrt mich über den Tisch und dreht mich herum, bis ich ihn ansehe, wobei er mir ein Keuchen aus der Kehle drängt, während er mich in eine aufrechte Position zwingt. Ich schwanke und bin desorientiert, sodass ich ihn nur anstarren kann, als er sich zwischen meine Knie schiebt.

Ich versuche, zu verstehen, was er sagt, aber ich bin hypnotisiert von dem Blitz aus seinen haselnussbraunen Augen und dem strengen Gesichtsausdruck.

»Ich verstehe nicht, was heute passiert ist. Du hast gesagt, dass du nicht mehr grausam sein würdest.«

Er greift hinter seinem Rücken nach etwas und holt dann eine dünne, goldene Karte hervor.

Eine Kreditkarte.

Die, die ich in seinem Namen beantragt habe. Wie aufs Stichwort dreht er sie um, sein vollständiger Name springt mir ins Gesicht, fast, als würde er sich über mich lustig machen.

»Ich wollte heute Morgen gerade die Bettwäsche abziehen, um sie zu waschen, als ich entdeckte, dass sich etwas unter der Matratze versteckt hatte.«

Mein Mund öffnet sich, aber er spricht bereits weiter: »Du hast sie mir verheimlicht. Warum fühlt es sich wie eine weitere verdammte Lüge an, Sawyer?«

»Ich habe sie nicht behalten, damit ich sie benutzen kann, das verspreche ich«, schwöre ich vehement. »Sie war in meiner Gesäßtasche, als du mich auf das Boot gebracht hast, und irgendwie ist sie beim Schiffbruch nicht herausgerutscht. Ich habe sie versteckt, als wir hier ankamen, und ich … ich bin sie nur noch nicht losgeworden.«

Als das letzte Wort meinen Mund verlässt, zucke ich zusammen und merke, wie sehr das wie eine schwache Ausrede klang. Er wird denken, dass ich lüge, aber ausnahmsweise sage ich die komplette Wahrheit. Ich möchte ihn nicht mehr anlügen. Ich möchte, dass er all meine hässlichen Wahrheiten erkennt und mich trotzdem akzeptiert.

»Ich hätte sie einfach ins Meer werfen sollen. Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe«, gebe ich zu. »Aber es war nie die Absicht, sie noch einmal zu verwenden.«

Er wirft das dünne Plastik neben mich auf den Tisch und platziert dann seine Fäuste auf beide Seiten meiner Hüften, sodass er mir ins Gesicht sehen kann.

Der Feueralarm wurde ausgelöst und jeglicher Sauerstoff, den ich in meiner Lunge gespeichert hatte, wurde evakuiert.

»Warum sollte ich dir glauben?«, fragt er laut, obwohl ich nicht sicher bin, ob er beabsichtigt hat, dass ich antworte.

»Ich will dir nicht glauben, Sawyer. Denn das letzte Mal, als ich es getan habe, hast du mir verdammt noch mal wehgetan.«

Meine Lippe zittert, Schuldgefühle und Scham durchdringen mich so stark, dass es sich anfühlt, als würden sie meine DNA neu schreiben. Ich kann nichts fühlen – nichts sein – über den Schaden hinaus, den ich angerichtet habe. Nicht nur bei Enzo, sondern bei so vielen unschuldigen Menschen.

»Es tut mir leid«, krächze ich und eine einzelne Träne dringt hervor. Er verfolgt den Tropfen und beobachtet, wie er von meinem Kinn auf meine nackten Beine fällt. Mein Shirt ist hochgerutscht und obwohl ich immer noch meinen Badeanzug darunter trage, habe ich mich noch nie nackter gefühlt.

Schnell wische ich die Beweise von meinem Gesicht.

»Du darfst nicht diejenige sein, die weint«, sagt er. »Du darfst nicht weinen, wenn du diejenige bist, die mich ruiniert hat.«

»Du hast recht. Ich habe dir das angetan«, stimme ich zu und blinzle gegen weitere Tränen an. Ich weine nicht um mich selbst. Ich habe nicht einmal mehr ein schlechtes Gewissen mir gegenüber.

Was ich durchgemacht habe – was ich getan habe – ist keine Entschuldigung dafür, wie ich mich entschieden habe zu überleben. Ich habe das auf die Schultern anderer gelegt und Fremde für meine Sicherheit verantwortlich gemacht.

Ich habe das schon immer gewusst, aber dies ist das erste Mal, dass ich mich der Zerstörung stellen muss, die ich angerichtet habe. Es ist, als hätte ein Monster die Macht übernommen, und ich habe mich in ihm verloren, während es alles um mich herum dezimiert hat. Und jetzt ist die Wut endlich verflogen und ich stehe inmitten des Gemetzels und habe niemanden außer mir selbst, dem ich die Schuld geben kann.

»Es tut mir so leid«, würge ich noch einmal hervor und bete, dass er die Aufrichtigkeit erkennen kann.

Enzo untersucht mein Gesicht genau, nimmt jeden winzigen Ausdruck darauf auseinander und sucht wahrscheinlich nach einer Täuschung.

»Das weiß ich«, murmelt er. »Aber ich will dir trotzdem nicht verzeihen.«

Ich nicke, verstehe ihn, hasse es aber trotzdem. Ich hasse, was ich getan habe, bin aber noch entschlossener, nie wieder diese Person zu sein.

Das bedeutet, dass ich ihm die komplette Wahrheit über Kev sagen muss.

»Das verstehe ich«, gebe ich zu, dann halte ich inne und suche nach den richtigen Worten für mein Geständnis. Ich habe keine Ahnung, wie ich es sagen soll, aber bevor ich es verstehen kann, schüttelt er den Kopf, als würde er sich mit etwas abfinden.

»Aber ich werde es tun. Ich möchte dir nicht länger böse sein, Sawyer. Ich habe geschworen, dass ich nicht grausam sein würde, aber jetzt ist mir klar, dass ich dir verdammt noch mal vergeben muss, um mein Versprechen zu halten. Und ich muss dir vertrauen. Wenn ich dir alles geben will, was du verdienst, dann muss ich dir alles von mir geben.«

Er neigt sein Kinn nach unten, sein Gesichtsausdruck ist ernst. »Kann ich das machen, bella? Kann ich dir alles von mir geben?«

»Ja«, schwöre ich, das Wort stolpert und purzelt mir praktisch aus dem Mund. »Ich werde dir nie wieder wehtun. Ich schwöre es, Enzo.«

Er nickt, fast so, als würde er versuchen, damit klarzukommen. Dann senkt er für eine Sekunde seufzend den Kopf, bevor er ihn wieder hebt, etwas anderes strahlt aus den Tiefen seiner Augen.

»Du bist eine verdammte Sirene, und ich bin der Idiot, der gern ertrinken würde, nur um eine Ahnung deines Geschmackes zu bekommen. Meinetwegen verhungere, bella, aber ich werde heute Abend etwas essen, und das Einzige, worauf ich Hunger habe, bist du.«

Überraschung bringt meine Gedanken durcheinander. Ich blinzle ihn an und bin bereit, ihn zu bitten, sich zu wiederholen, nur um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden habe, aber als ich meinen Mund öffne, stößt er mit seinen Lippen auf meine.

Er verschluckt den Rest meiner Worte mit seiner Zunge und seinen Zähnen und bringt mich zum Schweigen, während er meine Lippen verschlingt. Ob aus Schock oder instinktiv – ich öffne meinen Mund und lasse ihn hinein, wobei ich mit einer Hand Halt auf dem Tisch finde, während ich mit der anderen seinen Nacken ergreife.

Mein ganzer Körper leuchtet auf wie eine Stadt, die aus einem Stromausfall erwacht, meine Nerven sind durch elektrische Ströme blockiert, als er meine Lippen erobert.

Und mit jedem Zungenschlag löscht er all die hässlichen Gefühle aus, die sich in mir aufgebaut haben. Er verzehrt mich mit solcher Intensität, dass ich nicht weiß, wie ich jemals geglaubt habe, dass er aufgehört hat, mich zu wollen.
»Fuck«, murmelt er in meinen Mund, bevor er wieder meine Lippen erfasst. Seine Hände greifen zu beiden Seiten meines Gesichts, gleiten zurück in mein Haar und atmet mich tiefer ein.

Es fühlt sich an, als würde mein Herz direkt aus meiner Brust schlagen und sich danach sehnen, frei zu sein, damit es mit seinem Geliebten davonlaufen kann.

Ich bekomme keine Luft mehr und muss mich zurückziehen, aber er lässt mich nicht los.

»Non ancora«, krächzt er. »Ich brauche mehr von dir.«

Dann zieht er mich noch einmal zurück und ich vergesse, warum ich überhaupt atmen wollte. Seine Zunge gleitet sinnlich an meiner entlang und zwingt sie zu einem Tanz, als würden sie sich zu einer Ballade über unglückliche Liebende wiegen.

Elektrizität rollt mir über den Rücken und bei jedem Kuss habe ich das Gefühl, kurz davor zu verbrennen. Wir sind der perfekte Sturm, er ist der Donner und ich der Blitz.

Er packt meine Hüften und zieht mich grob an sich, sein harter Schwanz rangt zwischen meinen Schenkeln. Er verschluckt ein Stöhnen und Lust strahlt von der Stelle aus, an der er sich an mich drückt. Ich schlinge meine Beine um seine Taille und presse meine Hüften gegen seine Länge, auf der Suche nach mehr.

Wenn ich die Sirene bin, dann muss er Poseidon sein, ein wütender Gott, der meinen Körper beherrscht, als wäre er das Meer unter seinen Fingerspitzen.

Er stößt so hart gegen mich, dass der Tisch quietscht und die Beine auf dem Holzboden knirschen. Innerhalb von Sekunden sind wir vor Verlangen völlig aus dem Gleichgewicht geraten.

Als er sich losreißt, bin ich blind vor Geilheit. Er drückt mich flach gegen das Holz, während seine andere Hand an meinem Bikinihöschen reißt, wobei sich die Schnüre durch die Kraft leicht lösen.

Mit einer raschen Bewegung hebt er meine Hüften an, wirft meine Beine über seine Schultern und kriecht auf den Tisch, wobei mein Rücken über die glatte Oberfläche rutscht. Kaum verlässt ein weiterer Atemzug meine Lippen, senkt sich sein Mund auf meine Pussy und stiehlt mir den wenigen Sauerstoff, der mir noch geblieben ist.

Noch einmal reibe ich mich an ihm und verdrehe die Augen, während seine Zunge in mich eindringt. Mit einem Knurren drückt er seine Zunge flach gegen mich und leckt meinen gesamten Schlitz ab, und ich verliere mich, während er leckt und saugt und seine Zunge über meine Klitoris gleiten lässt, bevor er sie in seinen Mund saugt.

»Enzo!«, wimmere ich, meine Hände tauchen durch sein Haar, obwohl es noch zu kurz ist, um es richtig festzuhalten. Stattdessen kratze ich mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut und er knurrt als Antwort, wobei die Vibrationen des Vergnügens, das er unter seiner Zunge hervorruft, nur noch verstärkt werden.

Er nährt sich von mir wie ein Mann, der auf einer Insel gestrandet ist, ohne Nahrung, und ich bin das Einzige, was es noch zu essen gibt.

Der Orgasmus schleicht sich langsam und dann auf einmal an, wie die Dschungelkatze, die sich auf ihre Beute stürzt, nachdem sie sie lange verfolgt hat.

Enzo dringt mit zwei Fingern in mich ein und rollt sie nach rechts, während ich mich auflöse. Ich kann mich nicht darauf vorbereiten und die Glückseligkeit durchströmt mich, bevor ich wieder Luft holen kann.

Kaum spüre ich, wie mir ein Schrei aus der Kehle entkommt und meine Sicht wird von hellen Sternenexplosionen aus Farbe und Licht verschlungen. Es fühlt sich an, als würde meine Seele aus meinem Körper gerissen, als würde Gottes Hand mich in den Himmel tragen.

Aber der immer hartnäckige Teufel kämpft um die Kontrolle über meine zerbrochene Seele und bringt mich zurück auf die Erde und zwischen seine Zähne.

Erst, als meine Sicht klarer wird, merke ich, dass meine Schenkel durchnässt sind, Enzos Gesicht umso mehr.
»Wie bringst du mich dazu, das immer wieder zu tun?«, keuche ich. Er ist nicht der erste Mann, der sich auf mich einlässt und mich zum Orgasmus bringt, aber ich fühle mich wie Pavlovs Hund, und irgendwie hat er es geschafft, meine Pussy dazu zu bringen, auf Befehl für ihn zu sabbern.

»Du bist ein Naturtalent, Baby. Es ist nur so, dass bisher niemand die richtigen Knöpfe gedrückt hat«, sagt er, klettert vom Tisch und reißt mich mit sich an die Kante.

Ich erwarte, dass er seine Shorts auszieht und mich fickt, aber stattdessen packt er meine Arme und zerrt mich wieder hoch, wobei ein Keuchen von meiner Zunge kommt und über seine Lippen huscht, die nur Zentimeter von meinen entfernt sind.

Er flirtet mit dem Gedanken, mich zu küssen, seinen Mund über meinen streichen zu lassen und mich dazu zu bringen, unbedingt an ihnen zu schmecken. Als hätte er gespürt, dass ich mich darauf vorbereite, ihn anzugreifen, tritt er einen Schritt zurück.

»Geh auf die Knie, bella ladra. Ich werde dir alles geben, wofür du gebetet hast.«

Schluckend und zitternd rutsche ich vom Tisch, lasse mich auf den Boden sinken und halte dabei seinen flammenden Blick gefangen. Je weiter ich hinabsteige, desto heißer werden seine Augen.

Als wollte ich ihn auf die Probe stellen, hebe ich den Kopf.

»Dann erhöre sie«, sage ich, bevor ich meinen Mund öffne, meine Zunge herausstrecke und auf seinen nächsten Schritt warte.

Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und zeigt beide Grübchen in ihrer ganzen Pracht. Es ist atemberaubend, aber ebenso erschreckend. Das Lächeln ist geradezu unheimlich, aber verdammt, es ist echt.

Er beugt sich nach unten und streicht mit der Daumenkuppe über meine Zunge. »So ein dreckiges kleines Mädchen«, zwitschert er. »Wie kommt es, dass du so süß schmeckst?«

Ich bin nicht in der Lage zu antworten, aber er erwartet auch keine Erwiderung.
»Zieh sie aus«, befiehlt er. Ich greife nach seinem Hosenbund, schiebe seine Shorts nach unten und befreie seinen Schwanz. Es ist mir nicht peinlich, dass mir bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft. Er besitzt etwas, das angebetet werden muss.

Er hakt seinen Daumen an meine unteren Zähne und bringt mich damit näher heran, bis mein Mund vor der Spitze ist, wo ein Lusttropfen perlt und nur darauf wartet, sauber geleckt zu werden.

Ich versuche vorwärtszugehen, aber sein Griff um meine Zähne hält mich fest. Ich starre ihn an und warte, unfähig, zu sprechen oder mich zu bewegen.

»Deine Worte waren immer nur Worte«, murmelt er leise. »Aber dein Schweigen ist ehrlich und darin finde ich immer meine Antworten. Da höre ich alles, was du nicht sagst.«

Ich möchte wegschauen, mich verstecken, aber ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten.

»Keine Worte mehr, Sawyer«, befiehlt er. »Ich will, dass du mir zeigst.«

Langsam zieht er seinen Daumen aus meinem Mund und streicht grob über meine Unterlippe, bevor er mich vollständig loslässt.

Er stellt mich auf die Probe und ich möchte ihm unbedingt geben, was er verlangt.

Versteck dich nicht, Sawyer.

Lauf nicht weg.

Bleib einfach.

Also mache ich es. Ohne meinen Blick abzuwenden, beuge ich mich vor und gleite mit meinem Mund über die Spitze seines Schwanzes. Er zischt und meine Augen flattern wegen des salzigen Geschmacks, der sich auf meiner Zunge verteilt, aber ich schließe sie nicht. Ich lecke ihn langsam, berauscht von seinem Geschmack und seinem Gefühl.

Ich ziehe seine Länge tiefer ein und befeuchte ihn, damit ich ihn leicht in meine Kehle schieben kann. Sein Mund steht offen und er runzelt seine Stirn, während er ehrfürchtig auf mich herabstarrt. Und jetzt wird mir klar, wie viel mit einem einzigen Blick gesagt werden kann – wie lange Enzo schon mit mir gesprochen hat – und ich habe nie innegehalten, um zuzuhören. Aber er hat mir die ganze Zeit zugehört.

Emotionen durchfluten meine Brust und steigen in meiner Kehle auf und steigen mir hoch, während ich meine Wangen einziehe und meine Zunge herumwirbele. Ich sauge ihn fester, schlucke ihn vollständig herunter, meine Lippen küssen sein Becken. Ein Schauder durchläuft seinen Körper und Flüche quellen aus seinem Mund.

Ich hatte noch nie einen Würgereflex, aber trotzdem tränen meine Augen aufgrund des Sauerstoffmangels. Nach ein paar Augenblicken ziehe ich mich zurück, ein langer, langsamer Zug, der mir ein paar weitere farbenfrohe Worte einbringt. Und trotzdem halte ich die Augen offen.

Kann er hören, wie ich ihm sage, dass er der erste Mann ist, den ich befriedigen kann, ohne dass mir schlecht wird? Kann er hören, dass es sich bei ihm wie eine Entscheidung anfühlt, einen Mann in meinen Körper einzuladen, und nicht wie ein Mittel zum Überleben? Hört er, wie ich ihm dafür danke, dass ich mich weniger gebrochen fühle?

Er muss es tun, denn er packt meine Locken mit der Faust, zwingt meinen Kopf zurück und zieht mich zu sich hoch, um meine Lippen in einem wilden Kuss zu umfangen. Als er sich zurückzieht, greife ich erneut nach seinem Schwanz. Ich war noch nicht fertig – ich möchte ihm weiterhin Freude bereiten – aber er weicht mir aus.

»Ich entscheide, wo ich dich zu einem Ganzen mache«, knurrt er, hilft mir auf die Beine und stößt mich zurück auf den Tisch. Er packt die Unterseite meiner Knie und hebt sie an, bis meine Füße auf der Tischkante landen.

Sein Schwanz gleitet an meinem Schlitz entlang und ich bewege meine Hüften unkontrolliert, meine Arme schlingen sich um seinen Hals und drücken meine Vorderseite an seine. Mein ganzer Körper zittert und ich brauche seine Nähe aus Gründen, die ich nur durch mein Schweigen sagen kann. Ich muss ihn spüren.

Seine Hüften ziehen sich so weit zurück, dass er sich an meinem Eingang ausrichten kann, und dann drückt er sich langsam in mich, während er meine Unterlippe zwischen seinen Zähnen festhält.

Ich zittere und der Drang zu weinen brennt in meiner Kehle. Mein Schweigen schreit ihn jetzt an und fleht ihn an, mich als die zu sehen, die ich bin, und nicht nur das, was ich getan habe.

Sein Kuss wird intensiver, während er sich vollständig in mir vergräbt und meinen Schrei mit seiner Zunge einfängt. Eine Hand gleitet durch mein Haar und ergreift meinen Nacken, während sein anderer Arm meine Taille umschließt und mich noch näherbringt.

Mein Kinn zittert, als er beginnt, langsam in mich hineinzustoßen, sich rauszuziehen und schnell wieder zuzustoßen. Es macht mich wahnsinnig und ich greife nach ihm, um näherzukommen, obwohl es für ihn unmöglich ist, noch tiefer vorzudringen.

Erst als wir außer Atem sind, lässt er meine Lippen los und legt seine Stirn an meine, während wir gegenseitig unseren Atem einsaugen, wobei wir leises Stöhnen und scharfe Atemzüge abwechseln, als ob alles, was lauter ist, das, was auch immer das ist, zerstören könnte.

»Zeig es mir, bella«, krächzt er. »Zeig mir, wo du verletzt bist, damit ich weiß, wo ich dich am meisten lieben kann.«

Ich habe Tränen in den Augen, aber ich zwinge sie zurück, weil ich nicht möchte, dass irgendetwas meine Sicht auf ihn trübt. Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich sie hinunterschlucke, aber ich lasse ihn zusehen, wie ich darum kämpfe, zu bleiben.

Ich zeige ihm, dass es sich lohnt, für ihn zu bleiben.

»Mostrami come amarti«, sagt er so tief und verführerisch, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es klingt wunderschön und herzzerreißend.

Sein Tempo wird rauer, schneller und sein Blick strahlt heller. Schweiß bedeckt unseren Körper und jede Berührung unserer Haut ist wie das Anzünden eines Feuers und bringt uns der Verbrennung näher.

Die Suppenschüssel fällt zu Boden, und eine Seite des Tisches rutscht vom Teppich, die Beine quietschen bei jedem Stoß gegen das Holz, was es immer schwieriger macht, leise zu bleiben.

Er fühlt sich zu gut an und sein Schwanz trifft auf eine Stelle in mir, die mich die Augen verdrehen lässt. Mein Kopf sinkt zurück, ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle. Ich spüre, wie mein Herz ihm zum Opfer fällt, und kann nichts dagegen tun.

Seine Zähne kratzen kurz an meinem Hals, bevor er in die Haut unter meinem Ohr beißt. Ich schaudere, während er saugt, was die Euphorie noch verstärkt.

Ich bin so nah am Zerbrechen. Und ich habe Angst, dass er diese verletzten Stücke sieht und zu dem Schluss kommt, dass es sich nicht lohnt, dafür zu bluten.

»Enzo«, schreie ich, der Klang ist eine Mischung aus Schmerz und Vergnügen.

»Das ist es«, haucht er und knabbert erneut an meinem Hals. »So möchte ich, dass du meinen Namen verwendest.«

Er lässt seine Hand von meinem Nacken fallen und schiebt sie zwischen unsere Körper. Es braucht nur ein paar Fingerbewegungen über meinen Kitzler, um die Zündschnur zum Brennen zu bringen.

Ich explodiere, meine Beine schlingen sich um seine Hüften und drücken ihn so fest an mich, dass er sich kaum einen Zentimeter zurückziehen kann.

Ein Knurren grollt durch seine Brust, aber ich kann nichts spüren außer der Reihe von Explosionen, die in mir losgehen.
Aus der Ferne spüre ich, wie er mich hochhebt, während er wieder auf den Tisch kriecht und in den Winkel gelangt, den er braucht, um weiter in mich einzudringen.

Ich klammere mich an ihn, aber er packt meine Handgelenke und zwingt sie über meinen Kopf. Mein Rücken wölbt sich, während eine Welle nach der anderen weiter durch mich rollt.

Ich kann es nicht mehr ertragen, aber er gibt nicht nach und zupft an meiner Klitoris, bis die Welle zurückschlägt, nur damit mich ein weiterer Orgasmus überrollt.

Ein Schrei durchdringt die Luft, doch er wird von Enzos Lippen verschluckt. Er bewegt seine Hand zwischen uns hervor und ergreift meine Hüfte. Und dann verstummt er, ein wildes Knurren hallt in meiner Kehle wider, als er seine eigene Erlösung erreicht.

Sein Griff um meine Handgelenke und meine Hüfte wird schmerzhaft, aber ich merke kaum, wie er gedankenlos gegen mich stößt und dabei in mich hineinspritzt.

Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergeht, bis wir beide haltlos sind. Er schafft es, seine Balance zu halten, bevor er mich zerquetscht, aber ich glaube nicht, dass es mir überhaupt etwas ausmachen würde. Ich habe schon das Gefühl, dass meine Seele nur aus Mitleid an ihrem Gefäß festhält.

Gerade als er sich aufsetzen will, ertönt ein lautes Ächzen, gefolgt von einem Knacken, und dann bin ich plötzlich schwerelos.

Dieses Mal schreie ich vor Angst, weil der Tisch unter uns völlig zusammenbricht. Es passiert zu schnell, als dass einer von uns richtig reagieren könnte. Die Landung raubt mir den Atem, während Enzo einen Fluch ausspuckt.

Wir starren uns nur mit großen Augen geschockt an. Und dann entfährt mir ein ersticktes Lachen.

Wir haben den verdammten Tisch kaputtgemacht. Wie … humpty-dumpty-kaputt. Es gibt keine Möglichkeit, es wieder zusammenzusetzen.
Enzos Kinnlade klappt herunter und er atmet langsam aus. Ich gackere jetzt laut und seine Schultern zittern vor Freude. Als er den Kopf hebt, breitet sich das schönste Lächeln auf seinem Gesicht aus und es fühlt sich an, als würde mein Herz so heftig rasen und krachen, wie es dieser Tisch gerade getan hat. Es erleuchtet sein gesamtes Gesicht und seine haselnussbraunen Augen funkeln, während er mich voller Zuneigung anstarrt.

»Warum hast du mich geküsst?«, frage ich mich laut, entzückt darüber, wie verdammt strahlend er ist, wenn er glücklich ist.

Sein Lächeln lässt nach, aber die Intensität in seinem Blick wird nur heller. Er schwebt über mir, legt seine Hände auf beide Seiten meines Kopfes und sperrt mich ein.

Das … das ist der einzige Käfig, in dem ich sein möchte.

»Es gibt eine Stelle im Ozean, so tief, dass kein einziger Lichtpunkt hindurchdringt. Und ich war so lange dort gefangen und konnte nicht atmen. Als ich dich traf, hast du mich aus dieser Dunkelheit herausgeholt, und es war das erste Mal, dass ich nach Luft schnappte. Du bist zu meinem Sauerstoff geworden, bella ladra, und ich kann ohne dich nicht mehr atmen.«

Mein Herz platzt aus meiner Brust und nun habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich wollte nie, dass mich jemand liebt, aber jetzt tue ich es. Gott, möchte ich, dass er mich liebt.

»Schöne Diebin«, murmle ich und erinnere mich daran, was sein Spitzname bedeutet. »Das bin ich nicht mehr.«

Er betrachtet mich aufmerksam, seine Zuneigung ist immer noch sichtbar, als er sich näher beugt und seine Nase an meiner streift, während ein Grinsen seine Lippen erneut nach oben zieht.

»Du bist eine Diebin, Baby. Du hast meinen Namen gestohlen und jetzt hast du auch mein Herz gestohlen. Verlange etwas anderes von mir und ich werde es dir geben.«

»Ich verdie–«

Er fasst an meine Wangen und kneift grob hinein.

»Von mir geliebt zu werden, wird höllisch wehtun. Das ist alles, was du verdienst.« Dann erklärt er leidenschaftlich: »Ich liebe dich, und du wirst mich lieben.« Ich bin überzeugt, dass ich sterbe, und doch ist es das Schönste, was ich je erlebt habe.

»Das tue ich. Ich liebe dich wirklich«, antworte ich fast wie auf Autopilot. Natürlich kommt es unordentlich heraus und fühlt sich komisch an, wenn man bedenkt, dass meine Wangen immer noch zwischen seinen Fingern zerquetscht sind und ich Fischlippen habe.

Aber es lohnt sich, denn es zaubert ein weiteres Lächeln auf sein Gesicht, als er mich loslässt. Und wieder zieht sich meine Brust zusammen und ich habe vergessen, wie man atmet.

Aus welchem Grund auch immer – er ist bereit, mir zu vergeben. Aber das habe ich noch nicht verdient. Erst, wenn er alles weiß.

Die Fröhlichkeit verschwindet aus meinem Gesicht, und als er die Veränderung in meinem Verhalten bemerkt, verändert sich auch seines.

»Was ist los, bella?«

»Ich habe ihn getötet«, flüstere ich.

Enzo zuckt erschrocken zurück. »Was?«

Ich beiße mir auf die Lippe und nehme den wenigen Mut zusammen, den ich besitze.

»Ich habe Kevin getötet«, sage ich noch einmal.

Sein Mund öffnet sich, und es dauert ein paar Sekunden, bis er versteht, was ich sage. »Du hast gesagt, er sei hinter dir her.«

Ich schüttle den Kopf, Tränen brennen mir erneut in den Augen. »Die Polizei ist hinter mir her – seine Freunde. Nicht, weil ich Identitäten stehle oder weil Kev versucht, mich zu finden, sondern weil ich einen Cop getötet habe. Ich habe meinen Zwillingsbruder ermordet.«


Kapitel 30

Sawyer

Vor sechs Jahren

Ich zucke zusammen, sobald ich das Knallen der Tür höre. Er mag es, aus Spaß »Schatz, ich bin zu Hause« zu rufen. Aber heute ist es still.

Es ist zermürbend und ich stehe sofort unter Strom. In meinen Muskeln ist ein Gasleck, Spannung füllt sie allmählich mit Gift. Mein Magen dreht heftige Kreise, als ich Schritte auf den Stufen höre, die näher und näher kommen.

»Sawyer?«, ruft Kevin. Im Bruchteil einer Sekunde analysiere ich den Klang jeder Silbe und den Tonfall seiner Stimme, um einen Hinweis darauf zu erhalten, wie seine Laune ist.

»Hier drin«, rufe ich und versuche, freundlich zu klingen.

Es ist Sommerpause von meinen College-Kursen und die einzige Sache, die mich von zu Hause – von ihm – fernhält, ist mein Job in der Bibliothek.

Aber natürlich, heute ist mein freier Tag, und ich ziehe gerade ernsthaft in Betracht, Mrs. Julie anzurufen und sie zu fragen, ob ich eine Schicht übernehmen kann.

Ich sitze auf meinem Bett, blättere durch einen Thriller. Ich weiß nicht einmal mehr, worum es darin geht. Ich habe den Faden vor fünfzig Seiten verloren – und ich bin auf Seite vierundfünfzig.

Kev öffnet knarrend die Tür und tritt ein, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. Nicht, dass er jemals gefragt hätte.
Er trägt immer noch Uniform, ohne den Gürtel mit seiner Waffe und dem Taser. Der Anblick macht mich krank. Er gibt sich als Retter aus, als Beschützer, aber das Einzige, was diese Uniform darstellt, ist meine Unfähigkeit, ihn davon abzuhalten, mir wehzutun.

Die Energie im Raum verändert sich augenblicklich und sinkt schneller, als eine Achterbahn, die den Gipfel des Hügels erreicht.

Das Adrenalin wird wie eine Bombe in meinem Blutkreislauf freigesetzt. Schweiß bildet sich an meinem Haaransatz, und mein Körper beginnt zu zittern.

»Was liest du da?«, fragt er und reißt mir das Buch aus der Hand, bevor ich antworten kann. Ausnahmsweise bin ich froh über seine Respektlosigkeit, denn ich glaube nicht, dass ich ihm eine Antwort hätte geben können.

Er sieht mich an und wirft das Buch auf das Bett, und ich sehe zu, wie es zuschlägt. Seite vierundfünfzig. Vergiss das nicht.

»Du hast den ganzen Tag gelesen? Konntest du nicht mal das Haus putzen?«, fragt er, obwohl es eher wie ein Verhör klingt.

»Ich habe aufgeräumt«, verteidige ich mich leichthin und verschränke meine Finger, um mein Zittern zu verbergen.

»Und das Abendessen? Sieht für mich so aus, als würdest du den ganzen Tag nur auf deinem Hintern sitzen, während ich uns ernähre.«

»Ich habe mein eigenes Geld, Kev«, brumme ich. Nicht viel, aber ich tue alles, was ich kann, um meinen Lebensunterhalt selbst zu bestreiten. Selbst, wenn ich zur Schule gehe, arbeite ich Teilzeit, um bei der Bezahlung der Rechnungen zu helfen.

Komischerweise hat die Lebensversicherung unserer Eltern mehr als ausgereicht, um das Haus und das Auto abzuzahlen, aber Kev tut so, als würde er jeden Penny zusammenkratzen, um über die Runden zu kommen. Das sollte nicht so sein, wenn er meine Hälfte des Geldes gestohlen hat.

Ich glaube, er gibt alles für Stripperinnen aus, wenn er mich nicht gerade quält.

»Das Geld sollte mir gehören, solange du in meinem Haus wohnst.«

»Unser Haus«, korrigiere ich und halte meinen Blick gesenkt, während sich mein Herzschlag steigert. »Wir sind Zwillinge. Und ich bin sowieso drei Minuten älter.«

Ich werfe ihm einen Blick zu und bemerke die Wut, die in seinen Augen aufblitzt – eine Wut, die so tief sitzt, dass sie nur von Geburt an vorhanden sein kann. Ich wurde im Bauch meiner Mutter an der Seite eines Monsters erschaffen. Es liegt in seiner DNA. Manchmal macht es mir Angst, dass es auch in meiner ist.

Mein Bruder nickt mehr zu sich selbst, als ob er seinem inneren Dämon in einer Sache zustimmt. Worin auch immer. Und das ist das Traurigste daran – ich kann es mir vorstellen. Ich habe jedes Szenario erlebt.

»Trägst du das nur für mich, Zwergenmädchen?«, fragt er und deutet auf meinen Körper. Ich weiß nicht, warum ich mir ansehe, was ich anhabe, als ob ich es nicht schon wüsste.

Ein schwarzes Baggy-Shirt, weite Jeans und meine Maruchan-Ramen-Socken.

Ich habe fünfundvierzig Minuten damit verbracht, diese Kleidung sorgfältig auszusuchen. So, wie ich es jeden Tag tue. Alles, was als anzüglich betrachtet werden könnte, führt zu unerwünschten Berührungen, aber meistens hat das bloße Existieren das gleiche Ergebnis.

Ich greife nach meinem Buch und vermeide den Blickkontakt. »Ich habe das für niemanden angezogen.«

»Das liegt daran, dass es sonst niemanden gibt, der dir Aufmerksamkeit schenkt, oder?« Das verdanke ich dir.

»Das ist es, was du willst?«, fährt er fort. »Aufmerksamkeit?«

»Nein.«

Kev krabbelt auf das Bett und lässt die Worte in meiner Kehle erfrieren. Mein Körper ist so unnachgiebig wie ein Diamant, als er sich mit einem finsteren Lächeln auf dem Gesicht über mich beugt.

Ekel und Übelkeit steigen in meiner Kehle auf, und eine Kälte breitet sich in jedem Zentimeter meines Wesens aus.

Er kann mir das nicht noch einmal antun. Er ist bereits so tief in meinen Körper eingedrungen, dass ich ihm nichts mehr zu geben habe. Was könnte er denn sonst noch wollen?

Eine Hand streicht über meine Wange, aber meine Seele wurde aus meinem Körper transportiert. Ich beobachte von oben, wie er mich zurück auf das Bett zwingt.

Aber ich beuge mich nicht. Ich kann nur mit eisiger Wut zurückstarren.

»Lehn dich zurück, Sawyer. Du weißt, dass Kämpfen nicht funktioniert«, knurrt er.

Tränen fluten meine Augen und ich frage mich, wie er in sie sehen kann, ohne sich selbst zu sehen. Wie kann er das nicht, wenn wir beide innerlich so tot sind?

»Lass mich los, du widerliches Schwein«, zische ich, und die Vibrationen in mir verstärken sich, bis es scheint, als würde sie von einem Erdbeben erschüttert. Mein Bruder zuckt erschrocken zurück. »Wenn du mich noch einmal anfasst, bringe ich dich verdammt noch mal um, Kevin.«

Seine Oberlippe zieht er bösartig über die Zähne, seine Hände legen sich um meine Kehle und drücken zu, bis meine Luftzufuhr komplett abgeschnitten ist.

Ich starre in seine geschwärzten Augen und sehe von oben zu, wie er mich erwürgt. Ich wehre mich gegen seine Umklammerung, meine Augen sind verdreht und mein Teint verfärbt sich.

Sein Gesicht ist rot, er setzt seine ganze Kraft ein, um meinen Hals zwischen seinen Handflächen zu zerquetschen.

Meine Hand tastet ziellos auf dem Bett herum, während mein Leben schnell schwindet.

Ich wusste, dass es so weit kommen würde. Ich habe es bis in die Knochen gespürt. Mein Verstand war kurz davor, zu zerbrechen, und mit jeder Begegnung hat er mich nur noch weiter an den Rand gedrängt.

Ich fing an, Messer im Haus zu verstecken, weil mein Unterbewusstsein verstand, wie sehr ich mich auflöste, ohne es jemals zugegeben zu haben.

Letztlich schließe ich meine Hand um die Waffe, die ich unter meinem Kopfkissen versteckt habe, gerade als meine Sehkraft zu schwinden beginnt.

Ohne jegliche Orientierung stoße ich das Messer in ihn hinein, wobei ich eher fühle, als sehe, wie es in Fleisch und Sehnen versinkt.

Gleichzeitig löst sich die Enge um meine Kehle und etwas Warmes und Nasses spritzt auf mein Gesicht.

Meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff, die Erleichterung ist fast schmerzhaft. Aber ich habe keine Zeit, mich darüber zu freuen, als sich ein roter Wasserfall über mich ergießt, während Kev über mir zuckt.

Die Spitze des Messers steckt tief in seiner Halsschlagader und Blut strömt sowohl aus der Wunde als auch aus seinem Mund. Seine Augen quellen hervor und jeder Zahn ist entblößt.

Ich glaube, ich schluchze, aber mein Verstand ist so zerrüttet, dass ich keine Ahnung habe, was mein Körper tut oder fühlt.

Er starrt mir direkt in die Augen und ich kann den Verrat sehen, der von ihnen ausgeht. Man kann jemanden nur verraten, wenn er einem vertraut hat.

Er hätte mir nie vertrauen dürfen.

Er sackt in sich zusammen und ich habe gerade noch genug Weitsicht, um ihn zur Seite zu schieben, sodass sein Körper neben mir zusammensackt.

Ich erhebe mich, diesmal drückt mir die Panik auf die Lungen. Meine obere Hälfte ist mit warmem Blut bedeckt, aber es fühlt sich an wie dicker Teer. Ich muss es loswerden.

Mit weit aufgerissenen Augen stolpere ich vom Bett, weigere mich, zu dem zurückzuschauen, was ich getan habe, und spüre doch, wie der Beweis in meine Poren dringt. Ich reiße mir das Shirt vom Leib und wische mich ab, so gut ich kann, wobei meine Hände so stark zittern, dass sie langsam taub werden.

Aus dem Augenwinkel sehe ich seinen regungslosen Körper auf meinem Bett, eine rote Lache, die sich zwischen den Laken bildet.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, murmle ich verzweifelt und reiße mir ein neues Oberteil von einem Kleiderbügel in meinem Schrank. Ich kämpfe mit dem Stoff und versuche, das richtige Ende zu finden, um es zu öffnen und über meinen Kopf zu stülpen.

Mein Verstand rast, doch ich kann keinen einzigen zusammenhängenden Gedanken fassen. Ich bewege mich nur aus reinem Instinkt und alles, was ich weiß, ist, dass ich rennen muss.

Renn, Sawyer. Dreh dich nicht um.

Ich rase aus meinem Zimmer und die Treppe hinunter und stolpere praktisch über meine Füße, während ich versuche, zu entkommen. Ich drehe mich um, suche inbrünstig nach meinen Schuhen und wimmere verzweifelt, als ich sie nicht finde.

Scheiß drauf. Ich habe keine Zeit mehr.

Ich muss rennen, solange ich noch kann.

Denn wenn ich einmal anfange, kann ich nicht mehr aufhören.


Kapitel 31

Enzo

Sie starrt mich an, wartet auf eine Antwort, aber ich bin zu verblüfft, um zu sprechen. Das Einzige, woran ich denken kann, ist: Wie zur Hölle soll ich sie beschützen?

Sie senkt den Blick aus ihren blauen Augen und schon versteckt sie sich.

»Sieh mich an«, sage ich.

Das tut sie, ihre Augen schießen zu den meinen. Sie sind gefüllt mit Tränen und ich weiß, sie erwartet, dass ich wütend werde.

In gewisser Weise bin ich wütend.

»Wie lange ist es her?«

»Sechs Jahre«, flüstert sie. »Wir waren zweiundzwanzig. Er kam gerade frisch von der Academy, aber sie alle haben ihn sofort geliebt. Sie waren am Boden zerstört, als sie herausgefunden haben, dass er gestorben ist.« Sie zuckt unbeholfen mit den Schultern. »Ein paar seiner Cop-Freunde waren oft in den Nachrichten, haben geweint und geschworen, sie würden keine Ruhe geben, ehe sie mich gefunden hätten. Ich habe immer gehofft, dass sie weitermachen würden, aber einer seiner alten Freunde schreibt mir immer noch Mails.«

Ich stoße einen kurzen Atemzug aus, stehe auf und nehme ihre Hände, helfe ihr ebenfalls auf die Füße. Sie sieht so unsicher aus und ich möchte sie trösten, aber ich finde noch nicht die richtigen Worte.

Wie soll ich ihr sagen, dass ich nur wütend bin, weil ich auch sehen wollte, wie das Leben aus seinen Augen verschwindet? Wie soll ich ihr sagen, dass ich gern gesehen hätte, wie sie sein elendes Leben beendet und sie danach wahrscheinlich dafür gefickt hätte?

Vorsichtig entfernen wir uns von dem zerbrochenen Tisch und achten darauf, dass sie keine scharfen Glasscherben oder Holzsplitter abbekommt. Dann schnappe ich mir unsere Kleidung und helfe ihr beim Anziehen, denn ich muss meinen Händen etwas zu tun geben, während ich nachdenke.

Als wir fertig sind, nehme ich die Schrotflinte und führe sie die Treppe hinauf in unser Schlafzimmer.

»Enzo?«, fragt sie zaghaft und unsicher. Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht, meine Gedanken rasen.

»Wo ist das passiert?«

»Nevada, in den Staaten.«

Ich seufze. »Australien würde dich an die US-Behörden verraten«, sage ich. »Aber andere Länder würden das nicht tun.«

Sie nickt langsam. »Ich hatte nie vor, in Australien zu bleiben, Enzo. Ich habe mich in den letzten sechs Jahren in verschiedenen Staaten versteckt. Schließlich fasste ich den Mut, eine der Identitäten zu benutzen, um einen Pass zu bekommen und die USA zu verlassen, also nahm ich einen Flug nach Indonesien. Aber jemand, den ich kannte, sah, dass ich am Flughafen auf einen Flug wartete, und wollte mich outen, also musste ich mich in letzter Sekunde entscheiden und den Flug wechseln. Ich nahm den Erstbesten und landete in Australien. Ich habe mich erst einmal bedeckt gehalten, aber ich wollte schon immer weg.« Ich wollte schon immer weg.

Und jetzt weiß ich nicht, ob ich sie lassen kann.

»Ich weiß, was ich getan habe, war falsch, aber …«

Sie hält kurz inne, als mein Kopf zu ihr ruckt. Was auch immer sie in meinem Gesichtsausdruck erkennt, macht, dass sie ihre Zähne zusammenbeißt.

Im Handumdrehen ist ihr Gesicht in meinen Händen, und sie starrt mich an, als wüsste sie nicht, ob sie Angst haben sollte oder nicht.

»Weißt du, wie neidisch ich bin? Ich wünschte nur, ich wäre da gewesen, um dich danach zu belohnen. Und dann hätte ich dafür gesorgt, dass du nie erwischt wirst.« Sawyer schüttelt verblüfft den Kopf. »Wieso bist du nicht verärgert? Ich habe jemanden ermordet. Kaltblütig.«

»Baby, es tut mir nur leid, dass du die letzten sechs Jahre damit verbracht hast, es zu bereuen, obwohl du dich darüber hättest freuen können.«

Ich konzentriere mich auf ihre rosafarbenen Lippen. Es tut mir auch leid, dass ich so lange gewartet habe, sie zu kosten.

Als ich mich wieder auf ihre babyblauen Augen konzentriere, starrt sie mich nur verwirrt an.

»Hast du mich auf dem Tisch umgebracht? Hat mich eines der Beine aufgespießt oder so? Das kann doch nicht real sein.«

Ich grinse, und ihre Augen weiten sich. »O mein Gott. Ich bin wirklich gestorben.«

»Willst du, dass ich wütend bin?«

»Nein?«, sagt sie, aber es klingt eher wie eine Frage. »Ich schätze, die Reaktion eines normalen Menschen wäre Schock, eine Menge Verurteilung und dann würde er vielleicht den Notruf wählen.«

»Hier draußen heißt es nicht 911, sondern 000. Und das haben wir schon besprochen. Wir können sie nicht anrufen.«

Sie rollt mit den Augen und löst sich aus meinem Griff.

»Ich habe nur nicht erwartet, dass du dich freust«, gibt sie zu.

Ich mustere sie genau. In ihren Augen ist ein Hauch von Erleichterung zu erkennen, aber sie sieht immer noch unsicher aus.

»Ich bin froh, dass er tot ist, aber das heißt nicht, dass ich glücklich über unsere Situation bin«, korrigiere ich sie. »Du steckst in großen Schwierigkeiten, und es wird schwer sein, dich da herauszuholen.«

Sie zieht die Stirn in Falten. »Enzo, ich erwarte nicht, dass du mich rettest.«

»Das liegt daran, dass dich noch nie jemand für rettenswert befunden hat.« Ihr Mund verzieht sich beleidigt und ich nutze die Gelegenheit, ihre unteren Zähne mit zwei Fingern zu umfassen und sie an mich zu ziehen. Sie fällt beinahe gegen mich. »Du hast dich geirrt, Baby. Du bist es wert.«

Sie gräbt ihre kleinen Zähne in meine Finger, ich grinse und lasse sie los.

»Ich bin in der Lage, mich selbst zu retten«, sagt sie mit Feuer in den Augen.

»Das bist du«, stimme ich zu und streiche mit meinem Daumen liebevoll über ihre Wange. »Das hast du bereits bewiesen, als du das Leben deines Missbrauchers beendet hast. Aber du bist nicht mehr allein. Jetzt hast du jemanden, der dir zur Seite steht, während du nach Gerechtigkeit suchst.«

Sie blinzelt. »Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe«, gesteht sie in gedämpftem Ton. Wieder sieht sie ängstlich aus; diesmal weiß ich, dass sie sich keine Hoffnungen machen will.

Ich lasse mich darauf ein und küsse sanft ihre Lippen. »Wir haben nichts als Herzschmerz erlebt. Vielleicht können wir einander dieses Mal etwas anderes zeigen, ja?« Ihre Lippen kräuseln sich, nur ein kleines bisschen, dann nickt sie und flüstert: »Ja.«

»Und wir werden das gemeinsam herausfinden. Zuerst müssen wir nur verdammt noch mal von dieser Insel verschwinden.«

Wieder nickt sie, ihre blauen Augen glänzen mehr als sonst.

Zufrieden lasse ich sie los und mache mich auf den Weg ins Bad, um zu duschen, als ich höre, dass sich unten jemand bewegt.

Nicht nur ihre Schritte, sondern auch das Geräusch von schleifenden Ketten.

»Was ist das für ein Geräusch?«, flüstert sie.

»Jemand ist hier drin. Wir sind nicht mehr allein.«

»Enzo«, wehrt Sawyer zögernd ab. »Geh da nicht runter.«

»Es ist doch nur ein Geist, oder?«, frage ich über meine Schulter hinweg. »Er kann mir nicht wehtun.«
Sie schnaubt frustriert und schleicht sich leise an meine Seite. »Und das haben wir schon besprochen. Wenn sie einen festen Gegenstand treffen können, können sie auch dich treffen – einen anderen festen Gegenstand. Ich meine, wirklich, Enzo. Du musst dir mehr Filme ansehen.«

»Die sind fake«, argumentiere ich.

»Aber ein paar von denen basieren auf tatsächlichen Begebenheiten!«, flüstert sie mir energisch zu.

»Die sind mehr als übertrieben.«

Ihre kleinen Fäuste sind geballt und sie sieht mich düster an. Das ist ziemlich niedlich, aber die Person – oder das Ding – was auch immer es ist, bewegt etwas, und es ist laut genug, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Bleib hier oben«, murmle ich und ignoriere ihr kleines Quäken der Enttäuschung, während ich mir die Schrotflinte nehme. Schwungvoll gehe ich auf die Treppe zu.

Natürlich bleibt Sawyer nicht stehen und läuft hinter mir her. Sie klammert sich an meinen Rücken und bringt mich fast zum Stolpern, als wir uns auf den Weg nach unten machen, während ich die Waffe in meinen Händen halte.

Ich bin angespannt, und als das untere Stockwerk in Sichtnähe kommt, lasse ich meinen Blick rasch über jeden Zentimeter schweifen. Niemand ist hier.

Auf der untersten Stufe bleibe ich stehen und spüre die ruhende Energie im Raum.

»O Mann, ist das scheiße«, stöhnt Sawyer leise, tippelt von links nach rechts und lässt damit das Metall unter uns ächzen. »Können wir nach oben geh-?«

»Baby. Halt die Klappe.«

»Wie unhöflich«, murmelt sie, gibt aber ansonsten keinen weiteren unnötigen Kommentar von sich.

Ich weigere mich, zu glauben, dass etwas einfach verschwinden kann, weshalb ich jeden Zentimeter der Küche und des Wohnzimmers absuche. Der Teppich und der zerbrochene Tisch liegen über dem Kellereingang, sodass es nicht allzu viele Versteckmöglichkeiten gibt. Innerhalb weniger Minuten bin ich dazu gezwungen, mich mit der Tatsache abzufinden, dass das, was hier unten gewesen ist, nun nicht mehr da ist. Zumindest nirgends, wo ich es sehen kann.

Ich stehe im Wohnzimmer und starre auf den kalten Kamin, als Sawyer hereingeschlichen kommt.

Sie sieht sich nervös um, immer noch besorgt, dass das Ding zurückkommen könnte.

Gut möglich, dass es das tut, und ich hoffe, dass es das verdammt noch mal auch tut. Ich würde gern mit eigenen Augen sehen, ob da wirklich ein unsichtbarer Geist herumläuft, der schwere Verwüstung über diesen Ort und unseren Verstand bringt.

»Äh. Hast du das gesehen?«, fragt Sawyer, wobei sie sich aufrichtet und jegliches Zögern in Sekundenschnelle verschwindet. Ich folge ihrem Blick und lande bei den beiden Bücherregalen, die an der Wand gegenüber von der Couch stehen.

Eines davon sieht aus, als wäre es verschoben worden. Nicht zur Seite, sondern im Winkel.

Als wäre es eine Tür.

Ich mache mich auf direktem Weg zu ihnen und befehle schnell: »Hol die Taschenlampen aus der Küche.«

Sie eilt los, um sie zu besorgen, und kommt gerade wieder zurück zu mir, als ich an dem schiefen Bücherregal zu ziehen beginne. Mit wenig Mühe lässt es sich knarzend öffnen und es klingt dabei ähnlich wie das Geräusch, das wir gehört haben, bevor wir hierherkamen.

Sawyers Japsen ist das Einzige, was nun zu hören ist, während wir in einen schwarzen Abgrund starren. Das Bücherregal ist eine verdammte Tür – und dahinter befindet sich eine steinerne Wendeltreppe.

»Das Leuchtfeuer«, flüstert sie hinter mir, schaltet die Taschenlampe an und zieht an mir vorbei.

»Sawyer, geh hinter mich. Vor nicht einmal zwei Sekunden hattest du noch Angst.«

Sie wirft mir einen Blick über ihre Schulter hinweg zu.

»Jetzt bin ich zu aufgeregt. Also, geh du hinter mich. Ein Mann zu sein, macht dich nicht zu etwas Besonderem. Soweit ich weiß, bin ich der Mörder, nicht du.«

Ich ziehe die Brauen hoch. »Ich bin gern bereit, das auszuwiegen, bella.«

Sie verdreht die Augen und murmelt verächtlich »Männer«, während sie weitergeht.

Mein Mundwinkel zuckt und ich entreiße ihr die zusätzliche Taschenlampe, die sie vergessen hat, mir zu geben, dann lasse ich sie vorgehen.

Sie hat recht. Sie braucht mich nicht, um sich zu retten, was aber nicht bedeutet, dass ich sie nicht beschützen werde. Und es hält mich verdammt noch mal nicht davon ab, die Waffe über ihre Schulter zu richten, falls Sylvester auftauchen sollte.

Wir gehen beide mit leisen Schritten nach oben und drehen uns eine gefühlte Ewigkeit um das Gebäude. Als sie oben ankommt, hält sie für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor sie vor Aufregung quietscht.

»Das ist das Leuchtfeuer!«, ruft sie aus, darauf bedacht, nicht zu laut zu sein.

Ich trete in einen kleinen, kugelförmigen Raum ein. Er ist fast vollkommen aus Glas, mit einer Tür, die zu einem Geländer führt, das den Raum umgibt. Ich erhasche einen Blick auf eine Metallleiter, die zu dem eigentlichen Licht darüber führen muss.

Ein breites Grinsen entsteht auf Sawyers Gesicht und sie schaut erfreut zu mir.

Eine Schalttafel erstreckt sich über die Hälfte des Raumes. Und ganz links davon steht ein Funkgerät.

Meine erste Reaktion ist Wut. Es ist die Bestätigung dafür, dass Sylvester uns die ganze Zeit belogen hat. Dass er uns absichtlich hier festhält, uns gefangen hält.
Und obwohl er es nie laut gesagt hat, weiß ich, ohne den Hauch eines Zweifels, dass er es getan hat, weil er ein einsamer, abgefuckter Mann ist und Sawyer hierbehalten wollte.

»Wir können hier wegkommen«, haucht sie, ihre blauen Augen leuchten voller Hoffnung und Aufregung. Selbst in der Dunkelheit strahlt sie heller als das schlafende Leuchtfeuer.

Sie eilt zur Schalttafel, und gerade als ich einen Schritt auf sie zu mache, ertönt über uns ein leises Schlurfgeräusch. Ich bleibe stehen und lausche aufmerksam, während Sawyer Knöpfe drückt und am Funkgerät herumfriemelt. In ihrem Eifer verloren, hatte sie das Geräusch nicht gehört.

»Ich glaube, es funktioniert!«, quietscht sie und kurz darauf ertönt das leise Summen des Radios.

Ich bin jedoch zu sehr auf die wachsende Störung von oben konzentriert.

»Sawyer«, flüstere ich harsch. Sie dreht sich zu mir um, die Brauen vor Sorge zusammengekniffen. Sie öffnet den Mund, bereit, etwas zu sagen, aber dann ist da ein langsames Ziehen an der Decke zu hören.

Ketten.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sich das Schleppen im Kreis zu drehen scheint, als würde er um das Licht herumgehen.

Was auch immer unten war, ist nun hier oben, vielleicht hat es die Tür zum Bücherregal absichtlich offengelassen, damit wir sie finden. Zu sehr darauf konzentriert, endlich das Leuchtfeuer zu finden, hatte ich nicht einmal gedacht, dass das … Ding zuerst hier oben sein könnte.

»Komm her, bella«, sage ich und halte ihr meine Hand hin, damit sie sie nimmt. In dem Moment, in dem sie ihre in meine gleiten lässt, ziehe ich sie hinter mich und positioniere die Waffe neu.

Das Geräusch der Ketten hält für einen kurzen Moment inne, bevor es auf der Seite des Glases auftaucht, an der sich die Leiter befindet. Adrenalin strömt in meinen Körper, als ein blasser, weiblicher Fuß erscheint, dann der andere.

Zwei dicke Metallbänder sind um jeden Knöchel geschnallt, dazwischen baumelt eine lange Kette.

»Enzo«, sagt Sawyer hektisch. »Sollen wir schießen?«

»Ich dachte, wir könnten keine Geister bekämpfen?«, erinnere ich sie. Doch als es langsam die Leiter hinuntersteigt, wird klar, dass es sich um ein Mädchen handelt. Es ist unfassbar dünn und trägt ein langes weißes Kleid, das um sie herum weht. Sie kommt unten an, aber ihr Kopf ist nach unten geneigt, lange blonde Strähnen verdecken ihr Gesicht.

»O mein Gott. Das muss das Mädchen sein, das wir im Meer gesehen haben«, haucht Sawyer.

»Das … ergibt gar keinen Sinn«, murmle ich, während ich versuche, Sylvesters Lügen zu einem Konstrukt zusammenzusetzen.

Er hatte gesagt, dass die Geräusche der Ketten von Gefangenen stammten, die er vor Jahren getötet hatte, und dass ihre Geister den Leuchtturm heimsuchen würden. Er hatte auch gesagt, seine Tochter hätte sich umgebracht, aber wenn das ihr Geist sein sollte … Warum trägt sie dann Ketten?

Mein Herz setzt aus und ich spüre, wie meine Gesichtszüge schlaff werden.

»Sawyer«, beginne ich und beobachte, wie sich das Mädchen langsam auf die Tür zu bewegt, wobei das Klirren des Metalls laut mitschwingt.

Sie hebt den Kopf, fast so, als würde sie mich hören, und mein ganzes Wesen erstarrt. Ich höre Sawyers Keuchen hinter mir fast nicht, zugleich entrückt und verstört.

Sie hat keinen Mund. Oder besser gesagt: Dort, wo ihr Mund war, ist eine Linie aus dicken, schwarzen Stichen.

»Sawyer«, beginne ich wieder und ziehe uns beide zurück, als das Mädchen näherkommt und ihr Haar weht beinahe heftig im Wind. »Das ist kein Geist. Sie ist echt.«

Wir beobachten sie dabei, wie sie hinter uns ihre Runden zieht, die Augen strikt geradeaus gerichtet und die dicken Fäden in ihrem Mund sichtbar und grotesk.

»Was?«, krächzt Sawyer. »Was meinst du damit, dass sie echt ist? Ist das besser oder schlechter?«

»Ich glaube, er hat wegen der Gefangenen gelogen, deshalb konnten wir auch keinen Bericht darüber finden. Sylvester sagte, er hätte zwei Töchter hier, erinnerst du dich? Er behauptete, Trinity hätte sich vor unserem Fenster erhängt, während Raven und Kacey weg waren. Entweder hat sie das nie getan, oder Kacey ist nie wirklich gegangen.«

Ich spüre, wie sie zittert, als sie fragt: »Also willst du damit sagen, dass es hier keine Geister gibt? Es war die ganze Zeit über nur sie?«

»Ich glaube schon«, murmle ich, als das blonde Mädchen die Tür erreicht. »Auf diese Weise ist Sylvester wahrscheinlich aus dem Keller befreit worden. Sie hat ihn rausgelassen.«

»Fuck«, flüstert Sawyer.

Der Wind heult, als sie die Tür öffnet und ihren Kopf wieder nach unten neigt, um sich erneut zu verstecken. Ich halte die Waffe weiterhin auf sie gerichtet und spüre, wie Sawyer hinter mir hervortritt, als das Mädchen eintritt und die Tür hinter sich schließt.

Einen Moment lang bewegt sich niemand von uns oder wagt es, zu atmen. Dann hebt sie ihr Kinn an und die Brutalität dessen, was ihr angetan wurde, ist nicht zu übersehen. Was reicht, um mir den Magen zu verdrehen.

Das weiße Kleid, das sie trägt, ist eher gelb, und von ihr geht ein fauliger Gestank aus.

Aber ihr Gesicht … es ist noch viel schlimmer, als ich anfangs dachte. Dicke schwarze Fäden ziehen sich über ihren Mund und bis zu ihren Wangen. Es scheint, als würde die Wunde verrotten, das Fleisch um sie herum ist geschwärzt und faulig.

Sie starrt uns mit blassblauen, wässrigen und großen Augen an. Es braucht einen weiteren Moment, bis ich merke, dass sie zittert wie Espenlaub.
Sawyer tritt vor mich, und meine Hand wandert instinktiv zu ihrem Handgelenk. Sie hält inne, sieht mich an und murmelt: »Ist schon gut.«

Ich lasse sie los, aber ich trete hinter sie und weigere mich, meine Waffe sinken zu lassen. Ich habe keine Ahnung, was das Motiv des Mädchens ist. Sie könnte Hilfe suchen oder böse Absichten haben.

»Mein Name ist Sawyer. Bist du eine von Sylvesters Töchtern?«

Das Mädchen starrt sie ein paar Sekunden lang an. Es ist nervenaufreibend, aber Sawyer erwidert ihren Blick und wartet geduldig auf eine Antwort. Schließlich nickt das Mädchen, und es fühlt sich an wie ein Schlag gegen die Brust.

»Ist dein Name Trinity?«, frage ich leise.

Die Augen des Mädchens huschen zu meinen, und immer noch schleicht ein dunkles, unheilvolles Gefühl durch meine Adern. Ich kann nicht sagen, ob es an ihr liegt oder an dem, was sie darstellt.

Sie schüttelt den Kopf, also frage ich: »Kacey?«

Wieder eine Pause, und dann nickt sie erneut.

Herrgott.

Das bedeutet, dass es durchaus möglich ist, dass Trinity sich erhängt hat, und vielleicht hat Sylvester – verloren in Trauer oder Wahnsinn – Kacey niemals gehen lassen. So verzweifelt, dass er sie hierbehalten wollte, sie angekettet und eingesperrt hat. Vermutlich hat er ihr sogar den Mund zugenäht, damit sie keinen Laut von sich geben konnte, wenn Besucher vorbeikämen.

Wo schläft sie? Sie war die ganze Zeit über, die wir hier verbracht haben, irgendwo gefangen. Das erklärt, warum Sylvester uns im Zimmer eingesperrt hat und wir sie nur nachts in den Fluren hören, wenn Sylvester sie frei herumlaufen lässt. Sie hat die ganze Zeit auf den Boden und sogar an unsere Tür geklopft und versucht, unsere Aufmerksamkeit zu erregen.

Sawyers Hand gleitet über ihren Mund, und ich weiß, dass sie diese Dinge ebenso wie ich begreift.

»Wir wollen von dieser Insel verschwinden. Willst du … mit uns kommen?«, fragt Sawyer langsam.

Kacey macht ernsthaft einen Schritt auf Sawyer zu, und ich kann nicht anders, als Sawyers Arm zu ergreifen und sie zurück an meine Brust zu ziehen, bevor ich meinen Finger wieder an den Abzug lege. Sie hält inne und lässt ihren Blick zu meinem gleiten. Ich kann die Emotionen in ihren Augen nicht lesen, aber es steht außer Frage, dass sie mich genauso aufmerksam studiert wie ich sie.

»Alles okay«, versichert Sawyer und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, während sie mit einem sanften Lächeln über ihre Schulter hinweg zu mir blickt.

Ist es das?

Nichts an dieser Situation ist okay.

Ich richte meinen Blick wieder auf Kacey, nicke in Richtung des Funkgeräts auf der Schalttafel und sage: »Wir müssen dieses Funkgerät benutzen, um Hilfe zu rufen.«

Kacey nickt und tritt einen Schritt zur Seite weg, um zu signalisieren, dass sie uns nicht aufhalten wird.

»Mach schon, Baby«, fordere ich Sawyer auf. Sie eilt zum Funkgerät und fängt an, mit den Kanälen zu spielen, sagt ab und zu »Hallo« durch den Lautsprecher und versucht, eine Antwort zu bekommen. Ich stehe direkt hinter ihr, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

Erst dann senke ich die Waffe. So sehr ich auch glauben möchte, dass Kacey uns nicht angreifen würde, es besteht kein Zweifel daran, dass ihr geistiger Zustand zerrüttet ist. Und ich kann nicht feststellen, wo genau ihr Kopf wirklich bei uns ist. Sylvester ist alles, was sie kennt – es ist durchaus möglich, dass sie ihm gegenüber loyaler ist als uns, trotz allem, was er ihr angetan hat.

Ich werfe ein Auge auf sie, als sie Sawyer mustert.

»Weißt du, wo Sylvester hingegangen ist?«, frage ich sie, während wir warten. Sie richtet ihren Blick auf mich und es ist fast schon beunruhigend, wie schnell sie ihre Augen bewegt.

Sie schüttelt den Kopf und blickt wieder zu Sawyer, während diese weiter fummelt.

»Wird hier noch jemand festgehalten?«

Wieder ein Nein.

»Kommt einmal im Monat ein Schiff hierher?«, fahre ich fort.

Kacey nickt. Er war klug genug, in diesem Belang nicht zu lügen. Nicht bei der Menge an Lebensmitteln und Vorräten, die er hat. Und er hat nicht den Platz, um einen riesigen Vorrat zu lagern, der ihm jahrelang reichen würde.

»Ist deine Mutter jemals von der Insel gekommen?«, frage ich unverblümt. Es gibt keine gute Art, danach zu fragen, aber ich bin neugierig darauf, was wirklich mit Raven passiert ist, obwohl ich eine verdammt genaue Vermutung habe.

Sie senkt den Kopf für eine Sekunde, die Frage scheint sie zu betrüben, aber sie richtet ihren Blick wieder auf mich und schüttelt den Kopf. Nein.

»Er hat sie getötet«, schließe ich, mehr als Feststellung als eine Frage.

Sie nickt.

O Gott. Sapevo che lo stronzo stava mentendo. Aber ich hätte nie gedacht, dass die Wahrheit so abgefuckt sein könnte. Die Bestätigung trägt wenig dazu bei, die schwarze Wut zu beruhigen, die in meiner Brust aufsteigt.

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Aber du musst jetzt nicht mehr hier bei ihm bleiben, und wir werden dir gerne helfen, wenn du Hilfe brauchst.« Obwohl Kacey nicht sprechen kann, werden ihre Augen weich.

»Hallo? Ist da jemand? Hallo? Drei Menschen werden auf der Raven Isle als Geiseln gehalten. Bitte, wir brauchen Hilfe«, ruft Sawyer in das Funkgerät.

Aber das statische Summen ist ihre einzige Antwort. Sie wiederholt immer wieder das gleiche Mantra in das Funkgerät, während Kacey weiter starrt.

So geht es eine ganze Minute lang, bis ein lauter Knall von unten ertönt. Es erschreckt Sawyer zu Tode, ein Aufschrei entweicht ihrer Kehle. Kaceys Aufmerksamkeit wandert zur Treppe, ihre Augen sind vor Schreck geweitet.

Dann lässt sie sie zu mir wandern und ich weiß genau, was sie sagt, ohne dass ich einen Ton hören muss.

Er ist wieder da.


Kapitel 32

Sawyer

Mein Herz klopft so hart, dass ich mir sicher bin, ich könnte damit ein Schiff direkt zu uns leiten.

Enzo wirkt unentschlossen, starrt Kacey an, dann nach unten zu den Stufen. Ich weiß, womit er zu kämpfen hat – sie hier oben mit mir allein zu lassen oder mich mit ihm kommen zu lassen.

»Geh da nicht runter.«

Er knurrt vor Frustration, sieht aber schließlich zu mir.

»Ihr müsst beide hier oben bleiben«, sagt Enzo, umgreift fest seine Schrotflinte. Ich schüttle den Kopf, bevor er fertig ist.

»Nein, nein, bleib hier oben, bis ich jemanden erreiche«, flehe ich verzweifelt. Der Gedanke daran, er könnte dort hinuntergehen und möglicherweise verletzt werden, sorgt dafür, dass sich mein Magen vor Übelkeit umdreht.

»Baby, das hier ist ein kleiner Raum und es könnte leicht zu einer Schießerei kommen. Ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Ich werde dich nicht verlieren«, wendet er ein, wobei er leise spricht.

»Enz-«

Er stapft auf mich zu und unterdrückt den Protest auf meiner Zunge, indem er seine Finger zwischen meinen Zähnen verhakt und mich zu sich zieht. Dann verlagert er seinen Griff auf meinen Nacken und hält mich als Geisel, während er meine Lippen mit seinen einnimmt.
Es ist herzzerreißend, wie er mich küsst. Es fühlt sich an wie Liebe, aber selbst das scheint so farblos, wenn mein ganzes Wesen unter seiner Berührung vibriert.

Meine Unterlippe zittert und er fängt sie zwischen seinen Zähnen auf, bevor er sie mit einem leisen Plopp loslässt und dabei einen Schritt zurücktritt. Meine Hände verkrallen sich in seinem T-Shirt und klammern sich voller Angst an ihn. So lange habe ich das nur für mich selbst gespürt, und das … das fühlt sich so viel schlimmer an. Wer auch immer die Worte »Auf Wiedersehen« erfunden hat, hat nie Verlust erlebt. Es ist nichts Gutes daran, wie er mich verlässt.

»Ich habe es mit weitaus mächtigeren Raubtieren zu tun, als er es jemals sein wird. Und jetzt wird er sich mir stellen«, versichert er mir, seine Stimme wird leiser und jagt mir Schauer über den Rücken.

Ich versuche zu nicken, aber es ist abgehackt.

Geistesabwesend streicht er mit seinem Daumen über meine Unterlippe. »Ich liebe dich«, murmelt er, was mich wütend macht, denn das klingt eher nach einem Omen als nach einem Bekenntnis zur Liebe.

»Ich liebe dich auch, aber kannst du das nicht jetzt sagen? Es ist beunruhigend.«

Dieses Grübchen blitzt auf, während er sich aus meinem verzweifelten Griff löst.

»Du kannst auf dich selbst aufpassen?«

Ich nicke. »Ja. Mir geht es gut.«

Er scheint nicht überzeugt zu sein und sieht Kacey mit einem ernsten Stirnrunzeln an, als hätte das Grübchen nie existiert.

»Ich werde dir vertrauen«, sagt er ihr, obwohl es eher wie eine Drohung klingt. Sie nickt und tritt erneut einen Schritt zurück, um ihm zu versichern, dass sie nicht nah kommen wird.

Er ist immer noch hin- und hergerissen, trotz allem wirft er mir noch einen Blick zu, bevor er die Treppe hinuntergeht.

Ich bin krank vor Sorge, aber ich werde nicht hier stehen und nichts tun, während er sein Leben riskiert.

Ich wende mich wieder dem Funkgerät zu, schalte einen anderen Sender ein und wiederhole meinen Hilferuf und stelle sicher, dass meine Stimme ruhig, aber klar bleibt.

Kacey bewegt sich hinter mir und in dem Moment, in dem sie außerhalb meines Sichtfelds ist, schrillt ein Alarm in meinem Kopf. Ich drehe mich zu ihr um und beobachte, wie sie langsam auf die Stufen zugeht.

»Bleib hier oben«, sage ich ihr. Ich möchte nicht, dass sie Enzo folgt. Irgendetwas sagt mir, dass es tödlich sein könnte, wenn sie unerwartet hinter ihm herkäme.

Irgendwas stimmt mit ihr nicht. Offensichtlich stimmt mit ihr etwas nicht. Sie war ihr ganzes Leben lang an diesem Ort gefangen. Ihr Mund ist verdammt noch mal zugenäht.

Wie isst sie überhaupt?

Dann dämmert es mir. Diese handgefertigten Plastiktüten mit den weißen Schläuchen in Sylvesters Schlafzimmer ergeben plötzlich einen Sinn. Es handelte sich um Essensbeutel, was bedeutet, dass er irgendwo in ihren Magen ein Loch geschnitten haben musste, damit sie die Nährstoffe in sich aufnehmen kann. Es erklärt auch, warum sich in den Schränken so viele Ensure-Flaschen befinden.

Mein Magen dreht sich noch weiter und rollt sich zu einem engen Seil zusammen. Mir wird schlecht bei dem Gedanken. Ich kann mir gar nicht vorstellen, welche Folter dieses arme Mädchen ertragen musste.

Kacey dreht sich zu mir und es ist immer noch schockierend, wenn ich ihren verstümmelten Mund sehe. An diesen Anblick kann man sich nicht gewöhnen. Er kommt direkt aus einem Horrorfilm und festigt das Gefühl, dass ich es irgendwie geschafft habe, in einen hineinzustolpern.

Ich schätze, ich kann nicht einmal wütend sein. Das Universum bekommt gerade definitiv sein Karma, und nun ja, ich kann es ihm verdammt noch mal nicht wirklich verübeln.
Sie kann nicht sprechen und es sieht so aus, als hätte sie keine andere Möglichkeit, sich zu verständigen. Nach ein paar unbehaglichen Sekunden wendet sie sich ab, steht einfach oben auf der Treppe und starrt in den schwarzen Abgrund.

Mein Missbehagen wächst, zusammen mit meiner wachsenden Sorge um Enzo, und der Sorge, dass noch niemand auf meinen Anruf reagiert hat.

Aber während die Minuten vergehen, wirbelt eine neue Emotion in den ohnehin schon zu starken Cocktail in meinem Blutkreislauf. Furcht.

Irgendetwas stimmt nicht, und ich fühle mich immer nutzloser, wenn ich ins Funkgerät spreche und keine Antwort bekomme, während Enzo möglicherweise in Gefahr ist.

»Vielleicht sollten wir …« Ich werde unterbrochen, als ein lauter Schuss die Stille stört. Ich schnappe nach Luft, lasse den Lautsprecher fallen und starre mit großen Augen auf die Treppe hinunter. Momente später ertönt ein zweiter Schuss, der mir mein Herz noch weiter bis zum Hals schlagen lässt.

War das Enzo oder Sylvester? Es ist nicht vorherzusehen, wer durchhält.

»Okay, jetzt müssen wir nachsehen«, sage ich mit wackeliger und angespannter Stimme.

Kacey dreht sich langsam zu mir um. Die Energie hat sich verändert und ich bin nicht mehr sicher, ob sie auf unserer Seite steht.

Meine Lippen fühlen sich knochentrocken an und meine Zunge klebt an meinem Gaumen, als sie auf mich zukommt.

»Tu das nicht«, warne ich sie und sie hält inne. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu verletzen, aber ich werde es tun, wenn du mich verarschst.«

Sie legt den Kopf schief, und soweit ich weiß, hat sie vielleicht nicht einmal eine Ahnung, was das bedeutet. Es besteht kein Zweifel, dass sie äußerst abgeschirmt war. Aber statt Verwirrung zu stiften, wirkt die Handlung fast … herablassend, als würde man ein Kind besänftigen, das jammert, weil es vor dem Abendessen keine Kekse essen kann.

Bitch.

Sie macht einen weiteren Schritt auf mich zu und ich richte mich auf.

Scheiß auf sie, weil sie versucht, mich einzuschüchtern. Ich habe mein ganzes Leben lang gekämpft, nur um zu überleben. Ich werde jetzt nicht aufhören.

Sie scheint still zu sein und bevor ich herausfinden kann, was sie eigentlich vorhat, ertönt ein lauter Knall, gefolgt von einem gedämpften Schrei, der wie Kacey klingt.

Ihr Kopf schnellt zur Treppe und nach ein paar Augenblicken schaut sie mich langsam wieder an. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und klopft heftig, mein Gehirn kann sich nicht entscheiden, worauf es seine Aufmerksamkeit richten soll – auf die Aufregung, die von unten kommt, und die Gefahr, in der sich Enzo wahrscheinlich befindet, oder auf das Mädchen mit dem verfaulten Mund, das auf mich zustürmt.

Ich habe gerade genug Zeit, ihr aus dem Weg zu gehen, sodass sie auf das Bedienfeld knallt, und dann renne ich auf die Stufen zu.

Scheiß drauf.

Ich bleibe nicht hier oben und kämpfe mit einem halb toten Mädchen, das offensichtlich nicht so fügsam ist, wie es zu sein schien.

Ich bin innerhalb von Sekunden, nachdem ich praktisch die Treppe hinuntergestolpert bin, in Dunkelheit getaucht. Ich kann nicht hören, wie die Ketten an ihren Füßen hinter mir herjagen, aber mein Schrecken hat mich trotzdem davon überzeugt, und ich werde nicht innehalten, um es zu überprüfen.

Je näher ich dem Boden komme, desto schneller steigt meine Herzfrequenz. Von außerhalb der Tür ist kein Lärm mehr zu hören. Und ich finde das weitaus beunruhigender, als wenn es einen lauten Aufruhr gäbe. Dann wüsste ich zumindest, dass Enzo noch lebt.

Ohne zu zögern, renne ich in dem Moment, in dem mein Fuß den Boden erreicht, durch die Tür und ins Wohnzimmer.

Sylvester sitzt mit einer Schrotflinte auf dem Schoß auf der Couch und stützt das Holzbein auf den Couchtisch.

Ich komme schlitternd zum Stehen, der Schrecken schickt mich fast ins frühe Grab. Sofort renne ich in Richtung Küche und suche sie verzweifelt nach Enzo ab.

Er ist nicht hier. Wo zum Teufel ist er hingegangen?

»Suchst du etwas?«, sagt Sylvester träge.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich richte meinen Blick auf Sylvester und versuche herauszufinden, was zum Teufel in den zwei Minuten, in denen wir getrennt waren, passiert ist.

»Was hast du gemacht?«, bringe ich erstickt hervor.

Sylvesters Hand greift sich an seinen Bart und streichelt ihn mit spöttischer Nachdenklichkeit.

»Wie meinst du das?«, fragt er. »Ich sitze einfach zu Hause auf meiner Couch und trinke ein schönes, kühles Bier.«

Besagtes Bier steht auf dem Beistelltisch, obwohl der Deckel fest aufgeschraubt ist.

»Wo ist Enzo?«, presse ich hervor und ignoriere seine Herablassung.

Sylvester seufzt, als ob diese ganze Situation eine große Fehlkommunikation und Unannehmlichkeit wäre. Als ob er nicht versucht hätte, mich hier wegzusperren, und wütend und verwirrt geworden wäre, als ich Nein gesagt hatte.

Als hätte er uns nicht von Anfang an angelogen und uns absichtlich hier gefangen gehalten.

»Ich habe bereits jemanden kontaktiert«, warne ich. »Sie wissen, dass wir hier sind und als Geiseln gehalten werden.«

Weit entfernt von der Wahrheit, aber es ist besser, als dass er glaubt, wir seien völlig verwundbar.

Sylvester lässt sein Holzbein vom Couchtisch fallen, der Knall ist laut und lässt mich zusammenzucken. Mit einem Grunzen steht er auf und instinktiv trete ich einen Schritt zurück.

Eine sanfte Brise weht über meinen Nacken und lässt die Haare zu Berge stehen, wie bei einer versteinerten Katze.

Ich erstarre und Sylvester grinst mit einem teuflischen Glitzern in seinen Augen. Er hebt seine Hand und zeigt hinter mich.

»Sie freut sich darauf, dich zu behalten.«

Meine Muskeln sind vor Entsetzen steif und ich weigere mich, sie zu entspannen und mich umzudrehen.

»Ich habe ihr gesagt, dass du hier bei ihr bleiben würdest. Sie freut sich sehr, eine neue Freundin zu haben.«

Ich arbeite daran, zu schlucken, aber es fühlt sich nicht einfacher an, als trockene Stäbchen zu schlucken.

»Warum hat sie uns dann zum Leuchtfeuer geführt? Warum sollte sie uns helfen, einen Ausweg zu finden?«

Sein Blick huscht über meine Schulter, ein Aufblitzen purer Wut in seinen Augen, bevor es erlischt. In diesem winzigen Zeitabschnitt sehe ich jedes bisschen Wahnsinn in dem leeren Grab, in dem seine Seele sein sollte.

»Kacey ist manchmal einsam. Gefällt ihr nicht immer, hier zu sein. Irgendwann kommt sie zu sich, aber ab und zu spielt sie verrückt.«

»Hast du ihr deshalb den Mund zugenäht?«, spucke ich ihm entgegen, angewidert von dem, was er seiner eigenen Tochter angetan hat. Es macht mich krank, darüber nachzudenken, was er ihr sonst noch angetan haben könnte.

Ich spüre, wie ein Finger über meinen Nacken gleitet, und ich sträube mich, ein schleimiges Gefühl rieselt durch meinen Blutkreislauf. Ihre Berührung bewegt sich weiter nach Süden und beginnt dann, ein Muster zu wirbeln, das ich nicht erkennen kann. Sie zeichnet etwas auf meinen Rücken, aber ich habe keine Ahnung, was. Es fühlt sich an wie Buchstaben, aber ich bin mir inmitten meiner Panik nicht sicher. Ich glaube, ich spüre, wie sie L-A-R zeichnet, aber mein Verstand rast zu schnell, um es zu deuten.

»Wir alle leiden unter den Konsequenzen, meine Liebe«, sagt er, geht um den Tisch herum und stellt sich vor mich. Ich bin zwischen den beiden gefangen und habe keine Ahnung, wie zum Teufel ich Enzo finden und uns hier rausholen soll.

»Ich bekam gerade eine Anlieferung, als sie anfing, zu schreien. Ich hatte ihr bereits beim letzten Mal die Zunge herausgeschnitten, als sie versuchte, um Hilfe zu rufen, aber das hält jemanden nicht davon ab, verzweifelte Geräusche von sich zu geben, auch wenn sie zusammenhangslos sind. Sie zwang mich dazu, mich eigenhändig darum zu kümmern.«

Übelkeit macht sich in meinem Magen breit, die Säure brennt sich einen Weg meine Kehle hinauf.

»Du hättest nicht hierbleiben müssen«, erinnere ich ihn mit rauer und ungleichmäßiger Stimme. »Wenn du so unbedingt nicht allein sein wolltest, hättest du einfach gehen können.«

»Meine Töchter sind hier geboren und aufgewachsen. Ich habe jahrelang als Bemannung des Leuchtturms gedient. Ich habe mein ganzes Leben dem Hiersein gewidmet. Warum sollte ich das einfach wegwerfen?«

»Weil es dich wahnsinnig gemacht hat«, überlege ich. »So muss man nicht leben.«

Er bleibt stumm, während seine Hände sich ballen und wieder öffnen. Ich habe keine Ahnung, was er denkt, aber es spielt keine Rolle. Er wird nicht gehen und er wird mich nicht gehen lassen. Da bin ich mir sicher.

Und von dem ich dachte, dass er bereit wäre zu helfen, ist nur eine gebrochene Seele, die gefoltert und möglicherweise einer Gehirnwäsche unterzogen wurde. Ich weiß, dass es eine Seite von ihr gibt, die frei sein möchte – dieselbe Seite, die das Bücherregal für uns offengelassen und verzweifelt versucht hat, unsere Aufmerksamkeit zu erregen –, aber es gibt eine andere Seite von ihr, die sich in dieser Situation genauso hoffnungslos fühlt wie ich in diesem Moment. Und die auch nicht allein sein will.

»Ich glaube, ich werde hier mit meinen beiden Mädchen glücklich sein«, sagt Sylvester schließlich. »Dein Freund ist sowieso nicht mehr da, ich hab mich ihm bereits entledigt. Du hast keine Familie, keine Freunde. Und wie es sich anhört, steckst du in großen Schwierigkeiten. Ich tue dir einen Gefallen, indem ich dich hierbehalte.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor, Panik beginnt meine Sinne zu überwältigen.

Da ist kein Blut, oder? Meine Sicht wird tunnelartig, während ich verzweifelt danach suche. Er kann nicht tot sein. Ich weigere mich, das zu glauben.

»Er ist noch nicht tot«, sagt Sylvester. »Aber er wird es sein.«

Ich schüttle den Kopf, Tränen steigen mir in die Augen, während die Hoffnungslosigkeit immer größer wird.

Es erinnert mich an die Zeit, in der ich mit Kev in diesem Haus und gezwungen war, eine Situation zu ertragen, aus der ich keinen Ausweg sah. Meine Worte und Hilferufe wurden nur ins Leere geschrien. Es gab niemanden, der mich retten konnte – außer mir. Der Tag, an dem ich mein Leben zurücknahm, war derselbe Tag, an dem es nicht mehr mir gehörte. Ich musste es durch meine Finger gleiten lassen, um zu überleben.

Und zum zweiten Mal in meinem Leben frage ich mich erneut: Willst du überleben? Oder willst du es einfach nur vergeuden?

Aber was ist Überleben ohne Leben und was ist Tod ohne Schmerz?

Es ist eine leere, rissige Hülle, in der eine Seele geboren wurde und in der diese Seele sterben wird.

Ich möchte nicht länger diese Hülle sein. Ich möchte nicht mehr nur überleben – ich möchte leben. Und ich werde es nicht vergeuden und meine Tage als hohles Wesen verbringen, das auf den Tod wartet wie ein alter Hund, der auf der Türschwelle sitzt und auf den Tag wartet, an dem jemand die Tür öffnet und ihn zum Bleiben einlädt.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich trete Sylvester direkt in die Eier. Ein Luftstoß strömt aus seiner Kehle, gefolgt von einem hallenden Schmerzensschrei. In der Annahme, dass Kacey zu fassungslos ist, um zu reagieren, renne ich in die Küche, schreie Enzos Namen und stolpere fast über den Teppich unter den zerbrochenen Teilen des Esstischs.

Er kann nicht weit sein. Ich bin mir sicher, dass Sylvester keine Zeit hatte, ihn zu verletzen und irgendwo draußen zu verstecken, also muss er immer noch im Leuchtturm sein. »Enzo!«, schreie ich, in der Hoffnung auf eine Antwort von Gott. Aber er tut es nicht.

Sylvester ruft Kacey etwas zu, aber ich greife bereits in der Küche nach den Messern. Ich reiße die Schublade auf, schnappe mir schnell ein Messer und schneide mir dabei die Hand an einem anderen auf. Der Schmerz ist kaum zu spüren, besonders wenn ein Mädchen mit verrottendem Mund ruhig auf mich zukommt, das Kinn gesenkt, und ein böser Blick, mit dem sie mich anstarrt.

Ich halte das Messer hin, meine Hand zittert heftig. Das Adrenalin übersättigt meinen Körper und es fällt mir schwer, mich auf einen endgültigen Plan zu konzentrieren.

»Enzo!«, schreie ich wieder. Verzweifelt lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, verwirrt darüber, wo zum Teufel er sein könnte. Es gibt keine Möglichkeit, dass Sylvester Enzo überwältigen könnte. Das heißt, er musste ihn irgendwie überrascht haben.

Kacey kommt näher und ich wende meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu.

»Komm nicht näher, Kacey. Ich habe dir gesagt, dass wir dir helfen würden. Du schuldest der Person, die dich misshandelt und gefoltert hat, keine Loyalität.«

Sie hält inne und starrt mich mit einem Ausdruck an, den ich aus Angst nicht einordnen kann.

»Hol sie dir!«, schreit Sylvester, sein Gesicht ist rot vor Schmerz und Wut, während er mit seinem Holzbein darum kämpft, wieder auf die Beine hochzukommen. Flüche sprudeln über seine Lippen, Spucke fliegt und bleibt an seinem Bart hängen, aber Kacey gehorcht nicht.

»Kacey, bitte«, flehe ich mit heiserer Stimme. »Er hat dich hier gefangen gehalten und dir auf viele Arten wehgetan. Er liebt dich nicht – er will dich einfach nur besitzen.«

Ihre Augen werden glasig, aber Sylvester ist wieder auf den Beinen und stürmt auf sie zu, sein Holzpflock am Boden hallt von seinem Zorn wider.

»Nutzlose verdamm–«, unterbricht er sich und greift ihr mit der Faust ins Haar, reißt sie hinter sich und wirft sie zu Boden. Sie landet mit einem Knall, aber er ist bereits auf dem Kriegspfad auf mich zu.

Zugegeben, ich erstarre für einen Moment. Der Schrecken ist ein Parasit, der sein Gift direkt in meinen Blutkreislauf injiziert und meine Muskeln lähmt.

Aber in dem Moment, in dem er die Faust zurückzieht und sein Gesicht vor Wut verzerrt ist, ist es, als würde die Zeit langsamer werden. Mein Körper befreit sich aus seiner Starre und ich bewege mich instinktiv, ducke mich unter seinem Schlag hindurch und richte mich gerade auf, als er näherkommt. Er greift nach meiner Kehle und drückt sie fest, aber meine Hand ist bereits fest gegen seinen Bauch gedrückt, Blut spritzt, und ich lockere meinen Griff am Messer.

Er macht eine Pause, seine Augen weiten sich, während er nach unten schaut. Das gesamte Metall ist in seinen Magen eingedrungen, und das glitschige, heiße Gefühl, wie sein Blut meine Hände bedeckt, lässt beinahe Kotze aus meinem Mund spritzen.

Es fühlt sich so vertraut an. Genau wie damals, als ich das Messer in Kevs Kehle gesteckt hatte, Rot sprudelte aus den Wunden und bedeckte meine Hand und mein Gesicht.

Ich wollte nie ein Leben nehmen. Und doch bin ich jetzt hier und behaupte etwas anderes.

Er knurrt, packt mein Handgelenk und drückt es, bis es knackt. Ich schreie und lasse instinktiv den Messergriff los.

»Das war ganz schön dumm von dir«, knurrt er, sein Gesicht ist sowohl vor Schmerz als auch vor Wut verzerrt.

Bevor ich weiter reagieren kann, fliegt seine Faust wieder auf mich zu. Diesmal bin ich zu langsam, um zu reagieren, und das Einzige, woran ich mich erinnere, ist ein Ausbruch von Schmerz, dann Dunkelheit.


Kapitel 33

Enzo

Mein Kopf zerspringt in Stücke und irgendetwas riecht faulig. Ich stöhne und knirsche mit den Zähnen, als ein scharfer Schmerz hinter meinen Augen aufsteigt.

Scheißkerl.

Ich habe Probleme damit, mich daran zu erinnern, wo zum Teufel ich bin und was zur Hölle jenseits des Pochens in meinem Schädel passiert ist.

Langsam kommen Bruchstücke zurück. Das Finden des Leuchtfeuers und dann das Funkgerät. Kacey, die aufgetaucht ist, ihr Mund zugenäht. Sylvester, der reingekommen ist. Wie ich Sawyer und Kacey allein gelassen habe. Ich erinnere mich daran, die Bücherregaltür geöffnet zu haben, mit meiner Schrotflinte im Anschlag, aber ich habe niemanden gefunden. Der einzige Unterschied war, dass die Kellertür offen war.

Ich erinnere mich, wie ich mich vorsichtig dem Keller näherte und dann das Knarren der Eingangstür hörte, kurz bevor sich hinter mir ein Schuss löste. Von da an ist meine Erinnerung unscharf, aber ich erinnere mich, dass die Kugel den Lauf meiner Waffe traf und sie mir aus dem Griff riss. Dann stürmte Sylvester hinter mir her, während ich wieder nach der Waffe kramte, und ein weiterer Schuss löste sich in meiner Hand und zerstörte die Waffe vollständig. Schließlich zielte der Griff seiner Schrotflinte direkt auf mein Gesicht. Und dann … nichts.

Cazzo.
Die aufsteigende Wut reicht aus, um meine Augen zu öffnen und meinen Körper in Bewegung zu setzen. Es ist fast stockfinster, heiß und es riecht feucht und danach … als würde sich etwas zersetzen.

Als ich nach oben schaue, kann ich winzige Lichtspalten zwischen den Dielen und Sylvesters Schatten erkennen, der langsam durch die Küche geht und sein Bein durch das Holz prallt, sodass Staub auf mich fällt.

Eine Reihe unverständlicher Wörter ist zu hören, welche nach Sylvester klingen. Ich habe keine Ahnung, ob Sawyer bei ihm ist oder nicht, aber es reicht aus, um mir eine weitere starke Dosis Adrenalin in die Adern zu injizieren.

Ich klopfe mit meinen Händen um mich herum und spüre feinen Schmutz und etwas, das ich für eine Decke halte, unter mir. Ich setze mich weiter auf und suche weiter, bis meine Hand auf etwas Festes trifft. Es ist kalt und hart und nach einer Minute wird mir bewusst, dass es eine Schaufel ist. Ich greife danach und mache weiter, in der Hoffnung, dass es hier unten etwas gibt, das als Lichtquelle dienen kann.

Es dauert noch ein paar Minuten, und als ich auf mehrere Gegenstände stoße, finde ich endlich eine kleine Gaslaterne. Ich schalte sie an und sie leuchtet kaum mehr als ein paar Zentimeter weit.

Ich bin in einem Erdloch mit einer Holzleiter, die direkt nach oben führt.

Ich stehe auf, schaue mich um und befinde mich auf einem Friedhof. Über den ganzen Raum erstrecken sich Erdhaufen, vor denen Stöcke zu einem Kreuz geformt sind.

Verdammte Scheiße.

Es fällt mir schwer, zu atmen, während ich mir anschaue, wie viele Menschen Sylvester getötet hat. Waren sie alle Geiseln? Sie sind offensichtlich alle gestorben, bis auf Kacey. Selbstmord? Oder hat er sie getötet, als sie sich weigerten, sich anzupassen?

Abgesehen von den Gräbern gibt es in der Ecke einen Eimer mit menschlichen Ausscheidungen, ein kleines Feldbett mit Decke und flachem Kissen, eine Gliederpuppe, ein Erste-Hilfe-Set, Wasserflaschen und mehrere leere Plastiktüten.

Sylvester muss Kacey zeitweise hier unten gehalten haben. Seit wir angekommen sind, war sie tagsüber nur noch oben im Leuchtfeuer zu hören, vermutlich weil sie ihre Anwesenheit nicht so leicht zu erkennen geben und uns nicht direkt zur Luke führen konnte. Wo sich ein verdammter Friedhof befindet.

Er wusste, dass die Geistergeschichten uns zu der Annahme verleiten würden, dass die Schritte von oben oder in der Halle nichts weiter als ruhelose Geister seien.

Ich schüttle den Kopf, während mir verschiedene Szenarien durch den Kopf gehen, weshalb sie nachts im Flur war, jedes verstörender als das andere. Abgesehen vom Badezimmer konnte sie nur noch in Sylvesters Schlafzimmer gehen, und es kam oft vor, dass sie, dem Geräusch ihrer Ketten nach zu urteilen, genau dorthin ging und von dort kam.

Ich werde ihn verdammt noch mal ermorden – langsam. Am liebsten würde ich damit anfangen, ihm den verdammten Mund zuzunähen, nur um ihn zum Schreien zu bringen. Mal sehen, ob er ihn geschlossen halten kann oder ob er die Nähte vor Schmerzen weit aufreißt.

Mit einer Hand klettere ich die Leiter hinauf, mit der anderen halte ich die Laterne fest. Wie erwartet ist die Lukentür verschlossen, aber ich kann das Gespräch deutlicher hören.

»Diese dumme kleine Schlampe hat mich gut erwischt, aber dein alter Mann hat zu viel Bauch, als dass sie etwas Wichtiges hätte treffen können«, raunzt er. »Gib mir die Schere da drüben, Süße.«

Ein Klappern von Metall und eine weitere Reihe von Grunzen und Gemurmel sind zu hören. Den Geräuschen nach zu urteilen, hat Sawyer ihn irgendwie verletzt und jetzt näht er die Wunde zu.

Das ist mein Mädchen.

»Sie wird anfangs nicht glücklich sein, weißt du, aber du warst es auch nicht, erinnerst du dich? Sie wird sich irgendwann anpassen und schon bald wird unsere kleine Familie glücklich sein.«

Tief in meiner Brust formt sich ein Knurren, und die Wut brennt noch heißer, weil er so eine beschissene Zukunft mit Sawyer plant. Eine, die darin besteht, dass sie auf dieser Insel zusammen mit jemandem eingesperrt wird, der in der Lage ist, seine eigene Tochter zu ermorden und zu missbrauchen. Er wird ihr wehtun und höchstwahrscheinlich ihren Körper ausnutzen. Allein diese Gedanken reichen aus, um mich in Rage zu bringen.

Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass ich mit der Faust gegen die Tür schlage. Es würde nichts bringen, aber selbst, wenn ich es schaffen würde, sie zu öffnen, hat Sylvester eine Waffe und kann mich im Handumdrehen erschießen.

»Du weißt, dass ich dich für das bestrafen muss, was du getan hast«, fährt Sylvester nach einem Moment fort. »Ich bin nur gegangen, weil mein Rücken verletzt war und ich die Oberhand gewinnen musste. Ich war gezwungen, in dieser winzigen Höhle am anderen Ende der Insel zu campen. Sie haben die mit den Glühwürmchen häufig besucht. Und du weißt, dass mein Bein nicht gut zum Klettern in diesen Höhlen geeignet ist, aber ich wollte dich noch einmal dorthin mitnehmen. Glaubst du nicht, dass du das jetzt immer noch verdienst? Ich habe mich dein ganzes Leben lang gut um dich gekümmert, und du zahlst es mir zurück, indem du ihnen das Funkgerät zeigst.«

Es entsteht eine lange Pause.

»Komm her, Kacey.«

Ich schließe meine Augen und ein Zittern schüttelt meinen Körper vor Wut durch. Es spielt keine Rolle, ob ich schreie und eine Szene mache – er wird mich entweder dauerhaft zum Schweigen bringen oder weitermachen, weil er verdammt genau weiß, dass ich nichts tun kann, um ihn aufzuhalten. In meinen Knochen steckt ein Ozean voller Gewalt, aber ich muss klug vorgehen.

Ein heftiger Knall, gefolgt von einem leisen, verstümmelten Schrei, ertönt, und ich gehe lautlos so schnell wie möglich die Leiter hinunter. Ich werde dieses Mädchen auf keinen Fall noch mehr misshandeln lassen. Und ich kann auf keinen Fall in diesem verdammten Loch bleiben.

Ich gehe ein enormes Risiko ein, aber meine einzige Möglichkeit besteht darin, mich mithilfe eines Brandes hier rauszuholen.

Ich durchwühle zuerst den Erste-Hilfe-Kasten und finde darin eine kleine Flasche Reinigungsalkohol und Alkoholtupfer. Als Nächstes greife ich nach der Decke, reiße mehrere Abschnitte ab, rolle sie zu festen Seilen zusammen und tränkte sie mit der Flüssigkeit. Als ich fertig bin, schnappe ich mir auch die Gaslaterne und die Tupfer und gehe zur Leiter. Während ich leise hinaufsteige, bildet sich Schweiß entlang meines Haaransatzes, während das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch trifft, anhält.

Sobald ich oben angekommen bin, halte ich inne und warte auf einen scharfen Schlag, der die Glaslaterne auf der Leiter öffnet. Das Geräusch wird von einer unverdienten Strafe übertönt.

Dann halte ich inne und gehe sicher, dass Sylvester mich nicht hört. Einen Moment später folgt auf den vergangenen Schlag ein weiterer lauter Knall, also wickle ich schnell die Tupfer aus und schiebe sie zwischen den Holzbrettern an der Decke hoch. Ich hoffe, dass er sie nicht bemerkt, bis es zu spät ist, abgelenkt von seiner kranken Bestrafung. Zum Glück tut er das nicht, und ein weiterer Knall erfüllt den Raum. Schwitzend und fast blind vor Wut stecke ich eines der zerfetzten Stücke der Decke in Brand.

Es entzündet sich blitzschnell in einer leuchtenden Flamme und versengt meine Finger, während ich es zwischen den Holzbrettern hochschiebe und meine Augen vom Rauch brennen. Ich wiederhole denselben Vorgang mit den anderen und greife über die Leiter hinweg, um sie auszubreiten. Die Flamme sollte sich an den feuchten Alkoholtupfern festsetzen und schneller ausbreiten.

Dann klettere ich wieder nach unten und verstecke mich in einer Ecke. Ich höre den Moment, in dem Sylvester das brennende Tuch entweder sieht oder riecht.
»Scheißkerl!«, brüllt er und stampft auf das sich schnell ausbreitende Feuer zu. Er entriegelt den Mechanismus, reißt die Kellertür auf und feuert zwei Schüsse aus seiner Waffe ab, wobei die Kugeln ein lautes Knallen in dem kleinen Raum erzeugen.

Aber das Feuer wächst immer noch und Sylvester kann es sich nicht leisten, den Leuchtturm abbrennen zu lassen.

Wenn er Raven Isle verliert, verliert er alles.

Flüche kommen aus seinem Mund, als er wieder hektisch daran arbeitet, das Feuer zu löschen.

Ich rausche innerhalb von Sekunden die Leiter hinauf und sehe, wie Sylvester mit seinem Stiefel über die Flammen stapft, während Kacey regungslos zusieht und mit großen Augen auf das rote Leuchten starrt.

Ich renne auf Sylvester zu, gerade, als er mich bemerkt, stoße ich ihn um und versetze ihm einen einzigen Schlag ins Gesicht, der ihn lange genug betäubt, um ihm die Waffe aus der Hand zu reißen und ihm den Griff in die Nase zu rammen.

Er ist bewusstlos und ich gehe bereits zur Treppe.

Sawyer ist entweder im zweiten Stock oder oben beim Leuchtfeuer, und ich habe nicht den Luxus, beides zu durchsuchen.

Wenn Sylvester bewusstlos ist, wird sich das Feuer weiter ausbreiten, was mich daran hindern könnte, zu ihr zu gelangen.

Ich renne die Stufen hinauf, den Flur hinunter und in unser gemeinsames Zimmer. Aber es ist leer.

»Sawyer!«, brülle ich und breche fast zusammen, als ich ein kaum wahrnehmbares Geräusch aus Sylvesters Zimmer höre. Ich schlittere über den Boden, während ich zurück in den Flur renne, die Stufen hinauf und in sein Schlafzimmer.

Sie sitzt auf dem Boden neben seinem Bett, Metallhandschellen sind um ihre Handgelenke geschlungen, zwischen denen eine Kette baumelt. Das Bindeglied ist um das Bein des Bettgestells eingeklemmt und verhindert, dass sie entkommen kann. Getrocknetes Blut bedeckt ihre linke Hand, Schlieren davon laufen über ihren Arm. Ein Stück Klebeband ist über ihren Mund geklebt worden, Tränen fließen über ihr wunderschönes Gesicht und lassen ihre blauen Augen wie leuchtende Saphire erstrahlen.

»Dieser Mistkerl«, spucke ich aus, greife nach dem Rahmen und hebe das gesamte Bett hoch, damit sie die Kette von dem Bein wegziehen kann. Sie muss daran gezerrt haben, denn ihre winzigen Handgelenke sind gereizt und beginnen zu bluten.

»Baby, du kannst dir nicht so wehtun«, murmle ich und helfe ihr beim Aufstehen.

Sie reißt das Klebeband in einem Zug ab, beißt die Zähne zusammen und zischt vor Schmerz.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, gibt sie zu.

»Mir geht es gut, bella. Hat er dir wehgetan?«

»Ich habe mir versehentlich die Hand geschnitten und glaube, dass mein Handgelenk gebrochen sein könnte, aber sonst geht es mir gut. Er sagte nur, ich müsse für eine Auszeit hierbleiben und darüber nachdenken, was ich getan habe.«

An den Rändern meines Blickfelds breitet sich Schwärze aus, als ich sanft ihren Arm ergreife. Bei näherer Betrachtung entdecke ich eine dünne Schnittwunde an ihrer Hand und die schwachen Umrisse von Fingerabdrücken an ihrem Handgelenk. Tief in meiner Brust entsteht ein Knurren. »Hey, hey«, sagt sie sanft und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Ist schon gut. Ich habe auf ihn eingestochen und das ist das Ergebnis. War es auf jeden Fall wert, wenn du mich fragst.«

Ich lasse sie los und streiche mit der Daumenkuppe über ihre Lippe. »Du siehst mit seinem Blut gezeichnet wunderschön aus. È il colore che preferisco su di te.«

Der Geruch von brennendem Holz weht auf uns zu, also drehe ich mich schnell um und durchsuche seinen Nachttisch nach zusätzlichen Kugeln. Im oberen Teil finde ich sie zwischen einer Uhr, Zahnprothesen, Bildern und einer Kiste mit alten Viertelmünzen – typisch für einen alten Mann.
»Ist das Rauch?«, fragt Sawyer und verzieht das Gesicht, während ich die Kugeln nachlade und zusätzliche in meine Hosentasche stecke.

»Ja. Er hatte mich im Keller eingesperrt. Ich musste kreativ werden, um rauszukommen.«

Sie rümpft die Nase. »Kreativ ist eine Möglichkeit, es auszudrücken.«

»Lass uns gehen. Wir müssen hier raus, bevor uns das Feuer in die Falle lockt.«

Ich ergreife ihre Hand und führe sie leise zurück durch den Flur und zur Treppe.

Dicke schwarze Rauchwolken steigen auf, stechen in meinen Augen und brennen in meiner Lunge.

»Du musst deinen Mund bedecken und ganz tief durchatmen. Halte die Luft so lange wie möglich an und atme so wenig wie möglich ein.«

Ohne zu zögern, hebt sie den Kragen ihres Shirts hoch, bedeckt Nase und Mund und nickt mir zu, um mir zu signalisieren, dass sie bereit ist zu gehen.

Ich küsse sie auf die Stirn, nur weil ich sie berühren muss, dann hebe ich die Schrotflinte, atme tief ein und gehe langsam die Stufen hinunter.

Der Rauch wird dichter, als wir hinuntersteigen, aber das Feuer wurde gelöscht, was bedeutet, dass entweder Sylvester wach ist oder Kacey sich darum gekümmert hat. Ich sehe den Schatten einer Bewegung durch die Küche huschen und renne zur Tür, das Geräusch ihrer Ketten ist unverkennbar.

Ein weiterer Blitz schießt in mein Sichtfeld, eine Sekunde, bevor Sylvester auftaucht, einen Hammer in der Hand und einen Schlachtruf auf den Lippen, als er mich schlagen will.

»Enzo!«, kreischt Sawyer, packt mich am Kragen und reißt mich zurück, gerade als Sylvester den Hammer genau dorthin schwingt, wo mein Kopf gewesen ist.

Er stolpert vor mir und ich nutze seinen Schwung, um ihn mit dem Lauf der Waffe ganz nach unten zu drücken. Er knallt auf den Boden und rollt grunzend auf den Rücken.
»Verdammte Bitch«, spuckt er hustend aus, während ich ihn umrunde, vorn am Shirt packe und in die Mitte der Küche ziehe. Der Keller ist noch offen und Kacey ist durch die Rauchdichte nicht zu sehen.

Die Wut, die noch unter der Oberfläche brodelte, brodelt jetzt über die Ränder hinaus. Ich kann nur an das denken, was er Sawyer angetan hat – was er ihr beinahe angetan hätte. Er versuchte, sie zu entführen und sie dann an sein Bett zu fesseln, in der Hoffnung, sie für immer hierzubehalten. Das Bild von Sawyer mit zugenähtem Mund und traurigen, hohlen Augen hat sich so tief in mein Gehirn eingebrannt wie die Verbrennungen im Holzboden.

Ich lasse mich auf ihn nieder, unauslöschliche Wut durchströmt meine Brust und greift tief in meine Knochen über.

Seine Fäuste fliegen auf mich zu, aber er ist nichts weiter als ein schwacher, alter Mann. Er schwankt zwischen stotternden, bunten Beleidigungen und Husten, während Ruß seine Lungen füllt.

Ich lege die Waffe nieder, packe seine Handgelenke, drücke sie schnell nach unten und klemme sie zwischen meinen Schenkeln ein. Ich drücke fest zu, während er wie ein Wurm an einem Haken unter mir wackelt, und versetze ihm eine Reihe von Schlägen ins Gesicht. Ich spüre, wie die Haut über meinen Knöcheln reißt und meine Knochen immer wieder mit seinen kollidieren.

Durch meinen wütenden Dunst höre ich undeutlich einen seltsamen, gurgelnden Schrei, bevor ich zur Seite geworfen werde und das Gefühl habe, als würden Arme und Beine um meinen Oberkörper geschlungen.

Ich bin so lange desorientiert, dass Sylvester auf die Knie gehen und die Waffe ergreifen kann. Gerade als er die Flinte hochhebt, erscheint Sawyer hinter ihm, das Kettenglied zwischen ihren gefesselten Handgelenken schlingt sich um seinen Hals und zieht sich fest zu.
Ein Kriegsschrei kommt aus ihrer Kehle, als sie ihn mit all ihrer Kraft zurückwirft, und ein schmerzerfüllter Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht, als sie zusammen nach hinten fallen. Die Schrotflinte fällt ihm aus der Hand und rutscht einen halben Meter von ihnen weg.

»Kacey!«, knurre ich und arbeite daran, sie von mir loszubekommen. Ich will ihr nicht wehtun. Sie befindet sich in einer Konfliktsituation und wurde jahrelang einer Gehirnwäsche unterzogen, um ihren Vater mehr als sich selbst zu schützen – und das auf brutalste Art und Weise. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich davon abhält, den Mann zu töten, der jahrelang unschuldigen Menschen Schmerzen und Folter zugefügt hat. Und schon gar nicht, nachdem er mein Mädchen angerührt hatte.

Das wird niemals ungestraft bleiben.

Es gelingt mir, mich aus Kaceys Griff zu befreien, und ich bin entsetzt, als ich sehe, wie ihr Mund aufplatzt und die Nähte das Fleisch um ihre Lippen herum weggerissen haben. Blut rinnt ihr über das Kinn und gebrochene Schreie kommen aus ihrer Kehle, während sich ihr Mund weitet und schwarz angelaufene Zähne und eine abgetrennte Zunge zum Vorschein kommt. Ich greife nach ihrem Kiefer und versuche zu verhindern, dass sie sich noch mehr verletzt.

»Du brauchst dir nicht für ihn wehzutun«, sage ich ihr vehement und mir dreht sich der Magen um wegen der grotesken Vorstellung ihres verwesenden Fleisches und ihrer Körperflüssigkeiten, an die ich nicht einmal denken möchte, und wegen des stechenden Gestanks, der davon ausgeht. »Nicht länger.«

Sie kämpft sowohl für ihn als auch gegen ihn.

Liebe ist schon komisch. Sie bleibt auch dann bestehen, wenn du alles in deiner Macht Stehende getan hast, um sie zu verbannen. Sie fordert ihre eigene Stimme und weigert sich, ein Sklave von irgendjemandem außer den eigenen Wünschen zu sein. Und trotz ihrer Macht sind es diese egoistischen Wünsche, die die Liebe so schwach machen.

Es bedeutet, die Entschuldigung eines untreuen Liebhabers anzunehmen.

Es geht darum, immer wieder zu einer erhobenen Hand zurückzukehren, bis diese Hand tödlich wird und das Zuhause im Jenseits liegt.

Es bedeutet, sich an eine Mutter zu klammern, die dich nie wollte, und zu hoffen, dass sie eines Tages auf den Stufen der Kirche auftaucht.

Es geht darum, eine Hand zu ergreifen, die sowohl einem Vater als auch einem Täter gehört, und zu jammern, während sie langsam dahingleiten.

Es bedeutet, sich in einen Lügner oder Dieb zu verlieben und zu beten, dass sie einem nie wieder wehtun.

Kacey schüttelt den Kopf, ein schmerzerfüllter, trauriger Schrei dringt an ihren Nähten vorbei direkt in meine Brust. Sawyer und Sylvester kämpfen immer noch, und so sehr Kacey Trost braucht, habe ich nicht die verdammte Zeit.

Während ich sie mit einem letzten Blick festpinne – etwas, von dem ich bete, dass sie es als Hilf uns, dir zu helfen interpretiert –, wende ich mich dem kämpfenden Duo zu. Sawyer liegt auf dem Boden, Sylvester auf ihr, mit dem Rücken zu ihr gewandt, während sie versucht, ihn mit der Kette zu erwürgen.

Ihre beiden Gesichter sind kirschrot und Erschöpfung ist in Sawyers Gesichtszüge eingraviert. Ihre Kräfte schwinden und Sylvester beginnt, sich aus ihrem Griff zu befreien.

Gerade als ich einen Schritt auf sie zu mache, befreit sich Sylvester, stürzt sich auf die Waffe, greift danach und richtet sie direkt auf mich. Aber ich konzentriere mich nur auf Sawyer, und wenn der Mistkerl mich davon abhalten will, an sie heranzukommen, sollte er jetzt besser den Abzug betätigen.

»Nein!«, kreischt Sawyer, springt auf seinen Rücken und lässt damit die Waffe schwingen. Er feuert einen Schuss ab, das Geräusch durchdringend, der die Decke trifft, sodass Trümmer über unsere Köpfe fallen.

»Sawyer«, blaffe ich und die Dringlichkeit bringt mich dazu, auf sie zuzustürmen. Sylvester schlägt ihr mit dem Ellbogen ins Gesicht, woraufhin ihr Kopf zurückschlägt und Blut aus ihrem Mund spritzt.

Meine Sicht wird rot und ich spüre eher, dass mich etwas zur Seite drängt, als dass ich es sehe. Ich stolpere gerade, als ein weiterer Schuss fällt, und warte darauf, dass ich den Schmerz wahrnehme.

Den heftigen Druck einer Kugel spüre, die meinen Körper durchbohrt und meine Seele mitreißt.

Dennoch spüre ich nichts, als die Szene langsam klarer wird und ich mich aufrichte. Sawyer und Sylvester starren mich mit großen Augen an, Entsetzen auf ihren Gesichtern.

Aber sie starren mich überhaupt nicht an. Worauf sie sich konzentrieren, ist neben mir. Es fühlt sich an wie Zeitlupe, als ich den Kopf drehe und Kacey mit nach unten geneigtem Kinn an der Stelle vorfinde, an der ich einmal war. Mein Blick folgt ihrem und entdecke das Blut, das aus ihrer Brust strömt und sich auf dem Boden unter ihren Füßen sammelt.

»Nein!«, schreit Sylvester heftig, die Adern an seiner Stirn treten hervor, als er sich abmüht, aufzustehen und auf Kacey zuzustürmen.

Ich fange sie auf, während sie fällt, und mildere ihren Aufprall, während ihr Körper zusammensackt. Sylvester kriecht auf uns zu, die Waffe liegt vergessen auf dem Boden. Mein Kopf ist voller statischer Aufladung, während ich versuche zu verarbeiten, dass dieses arme Mädchen eine Kugel für mich abgefangen hat.

»Geh weg!«, belle ich. Ich denke, er ist zu schockiert, um irgendetwas zu bemerken, außer dass seine Tochter vor ihm auf dem Boden stirbt, und es nicht weniger als sein eigenes Verschulden ist. Also bleibt er stehen und starrt sie mit großen Augen ungläubig an.

»Hey, sieh mich an«, murmle ich und drehe ihre Wange zu mir. Es dauert ein paar Herzschläge lang, bis ihre glasigen Augen zu mir gleiten. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe nichts als Frieden, der von ihr ausstrahlt.

»Sei così dolce. Sei un angelo«, flüstere ich und streiche mit dem Daumen über ihre blutige Wange, während ihr eine Träne aus den Augen rinnt.

»Nein, nein, nein, nein«, sagt Sylvester, wobei seine Stimme mit jeder Wiederholung fester und angespannter wird.

Sie starrt zu mir auf, und obwohl sie nicht lächeln kann, sehe ich es in ihren Augen, als ihre kleine Hand meinen Kiefer umfasst. Sie liegt im Sterben, und doch tröstet sie mich.

Ihr Blick konzentriert sich auf ihre Finger, während sie sanft über meinen Bart streichen, als wären sie von der Haptik der groben Haare fasziniert. Dann wird ihr Blick unscharf und mit einem Mal ist sie weg. Ein Leben, das Jahre brauchte, um sie zu der Frau zu entwickeln, die in meinen Armen liegt, und nur Sekunden brauchte, um es wieder wegzunehmen.

»Nein!«, schreit er erneut und schlägt mit der Faust auf den Boden. »Das ist deine Schuld!«, spuckt er mir entgegen. Sawyer kniet hinter ihm, Tränen strömen über ihre Wangen, während sie Kacey voller Trauer anstarrt.

Ich bin taub, als ich sie sanft auf den Boden setze und aufstehe. Ich nehme die Schrotflinte vom Boden, gehe zum Gasherd und drehe eine der Düsen auf höchste Stufe, sodass Flammen aus einem der Brenner schießen.

Dann halte ich die Spitze des Laufs hinein. Waffen sind auf Hitze ausgelegt, daher dauert es mehrere Minuten, bis das Metall eine leuchtende, sengende rote Farbe annimmt. Während dieser Zeit lasse ich zu, dass Sylvester unter dem Schmerz seines Verlustes leidet. Ich erlaube ihm, sich mit dem auseinanderzusetzen, was er getan hat.

Zufrieden gehe ich auf den weinenden alten Hausmeister zu. Meine Gedanken sind auf weißes Rauschen reduziert, und mein Körper bewegt sich rein instinktiv, während ich ihm in den Bauch trete und ihn allein mit Abscheu anstarre, als er sich auf den Rücken dreht. Er hustet stark und versucht sich aufzusetzen, aber ich drücke ihn mit dem weiß glühenden Lauf in seiner Brust wieder nach unten und entlocke ihm einen schmerzerfüllten Schrei.

Sawyer kriecht keuchend und hustend auf ihn zu, ihre roten, wässrigen Augen sind auf das gerichtet, was ich tue. Ich bewege den Lauf von seiner Brust zu seiner Kehle, und sofort rieche ich den Geruch von verbranntem Fleisch.

»Glaubst du, ich habe jetzt das Zeug dazu, einen Mann zu töten?«

Sylvesters Augen brennen, und ich beiße die Zähne zusammen und knurre, während ich das sengende Metall in seine Kehle bohre, freue mich über sein schmerzerfülltes Jammern.

Er umschließt den Lauf mit beiden Fäusten und versucht, ihn zu lösen, also lehne ich mich schwer gegen den Griff der Schrotflinte und lege mein ganzes Gewicht darauf, während er langsam, aber sicher in seiner Kehle zu versinken beginnt. Blut sprudelt darunter hervor und sein Jammern geht in ein Keuchen über, er fletscht die Zähne, während er weiter kämpft.

Der Lauf sinkt immer weiter, bis er zuckt und ich seine Wirbelsäule treffe. Erst dann höre ich auf, trete zurück und reiße dabei die Waffe heraus.

Sylvester erstickt an seinem eigenen Blut und starrt an die Decke. Sucht er zwischen den Ritzen des Holzes nach Gott und hofft, einen flüchtigen Blick zu erhaschen? Ein kleiner Blick darauf, was er hätte haben können, bevor er seine abscheulichen Verbrechen beging.

Ich kann ihm versichern: Wenn es einen Gott gibt, starrt er nicht auf ihn herab. Ich stelle mir vor, dass sein Blick stattdessen auf Kacey gerichtet ist, während die Hände des Sensenmanns nach Sylvester greifen und ihn an einen einsameren Ort als Raven Isle ziehen.

Erschöpft blicke ich zu Sawyer und bemerke, dass sie mich bereits ansieht. Das Weiße ihrer Augen ist rot, wodurch ihre blaue Iris noch heller wird. Und diese traurigen kleinen, verdammten Saphire sind genau der Grund, warum die Liebe so schwach ist. Ein Blick aus ihnen und ich breche zusammen.

»Hallo? Ist jemand da? Ich wiederhole: Ist jemand da?«

Es dauert einen Moment, bis ich die körperlose Stimme registriere. Sie ist weit weg, verzerrt, und dringt kaum durch meine zerstreuten Gedanken.

»Hallo? Wir erhielten einen Hilferuf. Ich wiederhole: Ist noch jemand da? Wir sind hier, um zu helfen.«


Kapitel 34

Sawyer

Ich hätte nicht gedacht, dass ich eine weitere Leiche sehen würde.

Schon gar nicht zwei.

Ich starre sie mit äußerster Verzweiflung an. Überall ist Blut. Überall auf dem Boden, an die Küchenschränke gespritzt und an den Wänden. Überall an mir. Es ist … überall an mir.

Enzo legt die Waffe beiseite und pirscht zu mir, einen wilden Ausdruck auf dem Gesicht. Seine Brauen sind zusammengezogen, die Mundwinkel nach unten gezogen und kleine Blutspritzer sind auf der Seite seiner Wange verteilt, die von Kacey stammen.

Er sieht aus wie ein heldenhafter König, der das Schlachtfeld verlässt und nach einem harten Krieg zurück zu seiner Königin kehrt.

Fühlt es sich so an, behütet zu werden?

»Hallo? Ist noch jemand da?«

»Wir müssen ihnen antworten«, sage ich. Als er bei mir ankommt, geht er in die Hocke und senkt das Kinn, fängt meinen Blick ein.

»Du weißt, was passieren wird, wenn wir das tun.«

Meine Unterlippe zittert. »Die Küstenwache kommt.«

»Die Küstenwache kommt«, wiederholt er. »Und sie finden eine Flüchtige.«

Ich nicke und senke den Blick. Ich muss für mein Verbrechen ins Gefängnis und werde Enzo nie wiedersehen. Ersteres fühlt sich an, als wäre das die nächste Hiobsbotschaft. Es ist fast eine Erleichterung, aber auch herzzerreißend. Und Letzteres fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube – hart genug, dass mir übel wird.

Mein ganzes Leben lang habe ich mir nie erlaubt, eine Bindung zu jemandem aufzubauen. Das war unmöglich, denn ich wusste, dass ich weiterlaufen musste. Ich wollte nicht nur niemals das Risiko eingehen, an einem Ort festgehalten zu werden, an dem ich irgendwann erwischt werden könnte – ich wollte auch nie jemand anderen ins Kreuzfeuer meiner Täuschung bringen.

Dem Gesichtsausdruck von Enzo nach zu urteilen, scheint er bereit zu sein, mein Lügennetz zu packen und die Fäden um sich zu wickeln. Aber er würde daraus nur eine Schlinge machen.

Es fühlt sich zu einfach an, zu sagen, dass ich in ihn verliebt bin. Vielleicht, weil ich ihn erst so kurze Zeit kenne und wir bereits zusammen durch die Hölle gegangen sind. Vielleicht sogar, weil wir von Anfang an eine starke Verbindung hatten, die jedoch so instinktiv war und von Schmerz und Wut angetrieben wurde, dass alles, was sich daraus entwickelt hat, mehr als eine einfache, süße Liebe ist.

»Das ist es, was ich verdiene«, murmle ich.

Sein Finger berührt mein Kinn und zwingt meinen Blick wieder zu ihm.

Enzo packt mich im Nacken, hält mich fest und neigt sein Kinn nach unten, bis er mir tief in die Augen starrt.

»Du verdienst die verdammt schlimmste Strafe für das, was du getan hast«, knurrt er, bevor er langsam mit der Zunge über seine Unterlippe fährt.

Fasziniert öffnen sich meine eigenen Lippen, während seine hitzigen Worte sich tief unter meine Haut bohren und mich in Flammen setzen.

»Niemand ist in der Lage, dich mehr leiden zu lassen als ich.«

Es gibt einen rationalen Teil von mir, der normal auf seine bösen Andeutungen reagiert – Angst, Adrenalin. Aber ein größerer Teil hat immer über meine schlechtesten Entscheidungen gewaltet, und ich kann nicht anders, als begeistert zu sein. Aufgeregt.

»Du verlässt mich verdammt noch mal nicht, Sawyer. Du kommst nicht ins Gefängnis. Du wirst nirgendwohin gehen. Du willst für deine Verbrechen bezahlen? Gut. Ich bin mehr als glücklich, dich dafür bezahlen zu lassen. Und wenn du auch nur eine verdammte Sekunde denkst, dass ich dich gehen lasse, dann freue ich mich darauf, dir zu zeigen, wie gefangen du bei mir bist. Es gibt viele Dinge, die du verdienst, bella ladra, aber das einzige Gefängnis, in dem du festgehalten wirst, ist eines, das ich selbst geschaffen habe. Wenn meine Liebe ein Gefängnis ist, dann soll es so sein.«

Ich kann ihn nur anstarren, mein Herz flattert wegen seiner teuflischen Worte.

Sie sind so falsch und dennoch so verlockend.

»So sei es«, krächze ich.

Was auch immer für ein Feuer unter den Dielen ausbrach, hat sich bis in die Tiefen seiner Augen verlagert. Hitze breitet sich in meinen Knochen aus und ich frage mich nur, ob ich zu viel Rauch eingeatmet habe und nichts weiter als einen Fiebertraum hervorgerufen habe, bevor ich sterbe. Ist das die Art und Weise meines Körpers, mir zu sagen, dass ich nicht mehr unter den Lebenden bin? Meine einzige Antwort wäre, dass ich mich noch nie so lebendig gefühlt habe.

Enzos Lippen berühren sanft meine eigenen und meine Lider schließen sich, überwältigt von den Überresten seiner Hingabe.

»Der Tag, an dem du mich bestohlen hast, war der beste Tag meines Lebens«, flüstert er gegen meine Lippen. »Denn dann bist du mein Leben geworden und ich will es nicht zurück. Ich würde es verdammt noch mal nicht wiederhaben wollen.«

Ich fange an zu zittern, also nimmt er meine Unterlippe zwischen seine Zähne und spürt die aufsteigende Emotion in meiner Kehle. Er zieht mich in einen Kuss, der so kraftvoll ist, dass es sich anfühlt, als würde das Feuer mich tatsächlich verzehren und ich in den Rissen des Holzes unter seinen Handflächen schmelzen.

Ich bin schwerelos, als er mich näher an sich zieht und seine Lippen wild über meine bewegt.

Aber es ist zu früh vorbei und er reißt sich aus dem Strudel los, in den er mich ohne jede Entschuldigung hineingezogen hat.

Ich jage seinem Mund nach, aber er lenkt meinen Kopf nach unten und ich lasse mich gegen ihn sinken, während seine Lippen meine Stirn berühren.

Die deutliche Stimme von jemandem, der über Funk ruft, durchschneidet die anhaltende Spannung zwischen uns.

»Was sollen wir tun?«, frage ich, meine Stimme ist immer noch heiser. »Wir können in ein anderes Land gehen, das mich nicht den Behörden ausliefert. Aber das könnte ich niemals von dir verlangen. Nicht mit deinem ganzen Leben und deiner Karriere hier.«

Er dreht den Kopf, um Kacey und Sylvester über die Schulter hinweg zu betrachten, und verharrt mehrere Momente lang so. Als er sich wieder zu mir umdreht, liegt in seinen Augen ein Funke Entschlossenheit, begleitet von einem Anflug von Bedauern.

»Wir müssen nirgendwo hingehen.«

»Was machen wir dann?«

»Wenn du für den Rest deines Lebens frei leben willst, musst du Sawyer Bennett töten.«

Mein Mund öffnet sich vor Überraschung. Das war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte.

»O Mann. Bitte sag mir, dass das keine beschissene Art ist zu sagen, dass du mich auch umbringen wirst?«

Sein Gesicht senkt sich vor Verblüffung. »Nein, Baby. Ich sage, dass es hier ein Mädchen gibt, das außerhalb von Raven Isle keine wirkliche Identität hat. Das könntest auch du sein. Und Sawyer Bennett war eine unglückliche Seele, die vor Jahren auf dieser Insel Schiffbruch erlitt, nur um sich das Leben zu nehmen.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und schüttle verwirrt den Kopf, während ich mir vorstelle, was für ein Blödsinn aus seinem Mund kommt. »Du willst also, dass ich so tue, als wäre ich Trinity? Und dann soll ich sagen, dass eine Sawyer Bennett als Geisel genommen wurde und gestorben ist?«

Er nickt langsam.

»Du müsstest lügen, Enzo. Für mich«, fahre ich fort.

Die Art, wie er mich anstarrt, lässt meinen Magen flattern und entfesselt die geflügelte Bestie in mir. Er sieht aus, als wäre er ein gefolterter Mann, dem die Freiheit geschenkt wurde, und der einzige Weg, sie zu erlangen, besteht darin, sie mir wegzunehmen.

»Ich würde für dich genauso leicht lügen, wie ich für dich töten würde. Wenn du, um das Beste aus mir herauszuholen, voraussetzt, dass die Welt das Schlimmste aus mir herausholt, wird es dir im Leben an nichts mangeln, bella ladra.«

Ich schlucke, aber die Feuchtigkeit in meinem Mund ist verflogen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass Enzo genau der ist, den ich verdiene, und ich bin fest entschlossen, das zu erwidern.

»Ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass du nie wieder für mich lügen musst«, schwöre ich, meine Stimme ist heiser vor lauter Emotionen.

»Ich weiß, Baby«, sagt er. Er wirft einen Blick zurück auf die Leichen und konzentriert sich dann wieder auf mich. »Wurden dir jemals Fingerabdrücke abgenommen?«

»Nein«, bestätige ich kopfschüttelnd. »Ich wurde nie verhaftet.«

»Gut, dann können sie dich nicht identifizieren. Da es zwei Leichen gibt, werden sie Nachforschungen anstellen, und wir brauchen eine Geschichte. Anstatt ihnen zu sagen, wer du wirklich bist, sage ihnen, dass du auf Raven Isle geboren und aufgewachsen bist und zusammen mit deiner Schwester Kacey hier gegen deinen Willen gefangen warst. Niemand weiß, dass du an diesem Tag bei mir warst, also muss ich sagen, dass ich allein Schiffbruch erlitten habe und hierher geschwommen bin. Ich habe herausgefunden, was Sylvester euch beiden angetan hat, und es kam zu einer Konfrontation, bei der er versuchte, mich zu töten, und stattdessen aus Versehen Kacey erschoss – dieser Teil ist zumindest wahr. Also habe ich mich verteidigt und ihn getötet.«

»Glaubst du nicht, dass es ein wenig verdächtig ist, ihm mit einer Waffe die Kehle durchzubrennen? So töten normale Menschen nicht.«

Er zieht eine Braue hoch. »Zunächst einmal: So etwas wie einen normalen Mörder gibt es nicht. Und muss ich dich an Kaceys Gesicht erinnern? Das werden sie auch sehen. Ich werde ihnen sagen, dass der Lauf der Waffe im Feuer lag und keine Kugeln enthielt, sodass ich gezwungen war, zu improvisieren. Ich denke, sie werden es dabei beruhen lassen.«

»Und ich? Das wahre Ich – nicht das Trinity-Ich.«

»Sylvester hat unten im Keller eine Grabstätte. Eines von ihnen ist deins.«

Ich schrecke zurück. Es fühlt sich an, als hätte er in meine Brust gegriffen und mein Herz geballt, bis es zu Brei geworden wäre. Sylvester hat Menschen getötet, Gott weiß, wie lange. Sie müssen von den Frachtschiffen stammen oder vielleicht von jenen, die Schutz vor einem Sturm suchten. Und er hat sie einfach … ermordet.

»Was ist, wenn keins von den Skeletten passt? Was ist, wenn es alles Männer sind oder so? Oder kann man sie anhand ihrer Zähne identifizieren?«

»Dann hoffen wir, dass sie davon ausgehen, dass Sylvester die Leiche woanders entsorgt hat. Aber du bist die echte Sawyer und wir können sicherstellen, dass es Beweise dafür gibt, dass du hier warst.«

Ich schürze meine Lippen und denke darüber nach. Meine Freiheit hängt nicht davon ab, sie davon zu überzeugen, dass ich hier war – sie hängt davon ab, dass ich sie überzeugen kann, dass ich nicht sie bin.

Mein Blick wandert zu Kacey, die leblos auf dem Boden liegt und von Sekunde zu Sekunde die Wärme aus ihr strömt. Es fühlt sich schmutzig an, ihren Tod auszunutzen. Vorzugeben, an ihrer Seite gelitten zu haben und eine Geschichte zu erzählen, die nicht meine ist.

Aber es ist mein einziger Ausweg, wenn ich frei leben möchte, und damit ich nicht in einem anderen Land neu anfangen muss. Weg von Enzo.

Vielleicht ist es das letzte beschissene Ding, das ich jemals tun muss.

Ich konzentriere mich wieder auf Enzo, lasse die Schultern hängen und nicke.

»Okay«, stimme ich zu. »Ich werde Trinity sein. Und Sawyer wird mit den anderen sterben.«

Das eiskalte Meerwasser leckt an meinen Waden und löst eine Gänsehautwelle auf meiner Haut aus. Der Sand wird unter mir weggezogen, während die kühlen Finger des Meeres sich zurückziehen. Die Sonne wird in einer Stunde aufgehen und es ist immer noch kalt, aber ich sehe es. Es schimmert unter dem hellen Leuchtfeuer.

Enzo steht mit verschränkten Armen hinter mir und blickt mit gerunzelter Stirn auf das herannahende Boot der Küstenwache. Vierundzwanzig Tage auf dieser Insel, und doch fühlt es sich an, als wären schon Jahre vergangen.

Die Traurigkeit trifft mich direkt in der Brust. Kacey sollte auch hier draußen sein. Neben mir und auf ihre Rettung wartend.

Enzo hat bereits die letzten fünf Minuten damit verbracht, mit mir darüber zu streiten, dass ich aus dem Wasser verschwinden solle, bevor ich mich erkälte. Seine Augen fingen an zu zucken, als ich ihm sagte, dass ich sehr gut im Völkerball bin und versprach, mich zu ducken, wenn ich eine Erkältung auf mich zukommen sah.

Ich dachte, es wäre lustig.

Ich drehe den Brief in meiner Hand um, der einzige Beweis dafür, dass Sawyer Bennett auf Raven Isle lebte und starb.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, als ich am Strand saß, eine Zigarette rauchte und mir mit einem Mann, dessen Namen ich nie erfahren habe, den Tod wünschte.

Jetzt sitze ich wieder am Strand, möchte aber nichts mehr mit Zigaretten zu tun haben, und hinter mir steht ein Mann, den ich nie vergessen werde.

Trotz alledem komme ich immer noch zu derselben Schlussfolgerung. Tod – Krebs – alles schmeckt nach Scheiße.

Es dauert noch einmal zehn Minuten, bis das Boot uns erreicht, und in dem Moment, in dem es passiert, bin ich nur noch ein Haufen übersprudelnder Gefühle. Tränen schießen mir in die Augen und ich bin mir nicht sicher, ob ich Erleichterung oder Angst verspüren soll.

Dies wird nicht das erste Mal sein, dass ich so tun muss, als wäre ich jemand, der ich nicht bin.

Aber dies könnte das letzte Mal sein.


Kapitel 35

Sawyer

»Enzo Vitale?«, fragte der eine von der Küstenwache vom anderen Ende des Bootes und kontrolliert dabei Enzos Wunden. »Es gab ein riesiges Suchkommando für Sie, aber so weit draußen haben sie nicht gesucht. Sie sind weit weg von der australischen Küste.«

Ich kann nicht hören, was Enzo zurückmurmelt, aber wie üblich, sieht er eindeutig verärgert aus.

Ich richte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Küstenwächter, der meine Wunden behandelt, gerade als er die Schiene um mein Handgelenk befestigt hat.

»Danke, Jason«, sage ich.

Enzo hatte die Schlüssel für die Handschellen an Sylvesters Leiche gefunden, aber die leuchtenden, roten Ringe von der Reizung bleiben, begleitet von der Schnittwunde an meiner Hand.

»Wir bringen Sie ins Krankenhaus, um es richtig behandeln zu lassen«, antwortet er.

Ihm ist bereits das Tattoo an meinem Bein aufgefallen, aber Enzo und ich haben beschlossen, dass der Versuch, es zu verstecken, nur verdächtig wirken würde. Wenn sie es jetzt nicht sehen, werden sie es höchstwahrscheinlich im Krankenhaus entdecken.

Wir haben uns entschlossen zu sagen, dass es ein Akt der Rebellion gegen Sylvester war, und in Anbetracht dessen, dass es definitiv nicht professionell gemacht wurde, ist es auch glaubwürdig. Ich war noch nie glücklicher darüber, dass mein erstes Tattoo von einem Mann an einer Bushaltestelle stammte.

Meine Angst nahm überhand, also blieb ich still. Jason bemerkte mein Unwohlsein und sprach die ganze Zeit über mit mir. Er erzählte mir von seinem kranken Hund zu Hause und davon, wie er sich von einer Operation erholte, während der Krebs aus seinem Ohr entfernt wurde.

»Ihr zwei müsst direkt nach der Behandlung zur Wache gehen.«

»Okay«, sage ich, lege so viel Selbstsicherheit in meinen Tonfall, wie ich hervorbringen kann. Der Drang, wegzurennen, klingt nach, aber ich stoße ihn weg. Ich weigere mich, mich länger zu verstecken.

Und das hier wird das letzte Mal sein, dass Enzo und ich im Namen des Überlebenskampfes lügen müssen.

»Hast du einen Nachnamen, Schätzchen?«, fragt die Polizistin, ihre Braue besorgt erhoben.

Ihr Akzent ist stark, aber ihre Stimme ist beruhigend. Sie ist eine etwas ältere Frau mit weißen Haaren, freundlichen braunen Augen und weichen Händen. Ich weiß nicht, warum ich mich daran erinnere … Es war das Einzige, auf das ich mich konzentrieren konnte, als sie mich in den Arm nahm und sagte, ich sei nun in Sicherheit.

Sicherheit.

Etwas, das ich zuvor noch nie gefühlt hatte. Nicht bis ich auf Enzo traf – als er und ich gegen Sylvester kämpften, und dann noch einmal, als Officer Bancroft meine Hände in ihren gehalten hatte.

Ich fühle mich dadurch nur schlechter, dass ich sie anlüge.

Mein Mund öffnet sich, dann schließt er sich wieder. Die Antwort auf diese Frage kenne ich tatsächlich nicht.

Wir sind in Port Valens Polizeistation. Gestern waren wir den ganzen Tag im Krankenhaus, wo mein Handgelenk eingegipst wurde, und ich wurde wegen einer Rauchvergiftung behandelt. Enzo wurde deswegen ebenfalls behandelt, genauso seine Gehirnerschütterung. Er hat von dem Stoß mit der Waffe überall Schürfwunden auf seinem Gesicht, ebenso auf seinem Rücken und seiner rechten Schulter, vermutlich rühren sie daher, als Sylvester ihn ins Loch hinuntergeworfen hatte.

Sie erlaubten uns beiden, die Nacht dort zu verbringen, ehe sie uns am nächsten Morgen zur Wache schickten.

»Ich bin mir nicht sicher«, sage ich schwach, Blut strömt in meine Wangen.

Officer Bancroft könnte es für Verlegenheit halten, aber eigentlich ist es, weil ich Angst habe, es vermasseln zu können. Nichts davon fühlt sich in meinem Magen oder meinem Kopf richtig an. Sylvesters Tochter verdient es, die Anerkennung für das zu erhalten, was sie durchgemacht hat, und hier bin ich, habe aus Eigennutz eine von ihnen ausradiert, um selbst davon zu profitieren.

Es macht mich krank.

»Okay«, sagt sie sanft. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist, als Enzo erstmalig angekommen ist?«

Ich räuspere mich und sehe mich um, als würde ich die Antwort auf den Wänden geschrieben finden. »Mein … mein Dad hat ihn draußen bewusstlos auf dem Strand liegen sehen. Er, äh, er hat uns gesagt, dass wir uns verstecken sollen, dann hat er die Batterien aus dem tragbaren Funkgerät herausgenommen und darauf gewartet, dass E-Enzo hereinkommt.«

Das einzig Gute daran, so verdammt nervös zu sein, ist, dass das Aufwachsen auf einer abgelegenen Insel in sozialer Unbeholfenheit resultieren würde, und ich schaffe es mit voller Kraft. Es ist nur beschämend, weil ich nicht wirklich auf einer kleinen Insel aufgewachsen bin, aber immerhin weiß sie das nicht.

»Weißt du, warum er die Batterien rausgenommen hat?«

Ich rutsche unbehaglich hin und her, kratze träge an meinem Arm, nur um meinen Händen etwas zu tun zu geben.

»Wann kann ich Enzo sehen?«, frage ich stattdessen. Ich bin kein vertrauensseliger Mensch, aber der Einzige, bei dem Trinity sich sicher fühlt, ist Enzo. Sie würde außerdem nur zögerlich über ihren Vater sprechen. Er ist alles, was sie kennt.

»Du kannst ihn bald sehen, Herzchen. Du musst nur ein paar Fragen für mich beantworten, okay?«

Ich schaue über meine Schulter hinweg zur Tür, murmle »Okay« und frag mich gleichzeitig, ob sie mich jetzt gehen lassen würden, um ihn zu suchen.

»Kannst du –«

»Er steckt nicht in Schwierigkeit, oder?«, unterbreche ich.

»Sie stellen ihm nur ein paar Fragen«, versichert sie sanft.

Mir ist nicht entgangen, dass sie meine Frage nicht beantwortet hat.

»Kannst du mir sagen, warum dein Vater die Batterien herausgenommen hat?«, wiederholt sie, ihr Ton weiterhin sanft und geduldig.

Sie muss an Wohltätigkeitseinrichtungen spenden und freiwillig an den Wochenenden in der Suppenküche arbeiten – die Frau ist eine Heilige. Ich hätte schon längst meine Geduld verloren.

»D-Dad hatte Angst, er könnte mich und meine Schwester finden und wollte nicht, dass er Zugang zu den Funkgeräten hat, falls er es täte.«

»Weißt du, warum er nicht wollte, dass Enzo Zugang dazu hat?«

Ich zucke mit den Armen, kratze erneut an meinen Arm. »Er mag es, Freunde zu haben.«

Die Polizistin nickt und schreibt etwas in ihrem Notizbuch auf.

»Wie viele Freunde hatte dein Vater?«

Ich beiße mir auf die Lippe, will dies nicht beantworten. Trinity würde es womöglich nicht ihrem Vater verraten wollen, aber offengestanden, habe ich keinen Plan, wie viele Leichen im Keller begraben wurden.

»Du weißt, dass er dir nicht mehr wehtun kann, richtig?«, fragt Bancroft und senkt das Kinn, um meinen Blick aufzufangen.
»Ja …«, sage ich stumm, winde mich auf meinem Stuhl. »Er, äh, er ließ sie mich nicht alle sehen. Ich … Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«

»Okay, okay«, beschwichtigt sie, spürt meine Panik. Mein Herz klopft wie wild, Schweiß bildet sich an meinem Haaransatz und Perlen bahnen sich ihren Weg meinen Rücken hinab.

»Also, dein Vater hat euch beide die ganze Zeit, während Enzo da war, versteckt gehalten, oder nur Kacey?«

»Anfangs waren es wir beide.«

Als ich nicht mehr sage, hakt sie nach: »Und dann?«

»Dann … eines Nachts, da hat Dad Kacey und mich ins Meer gehen lassen, um ein bisschen frische Luft zu bekommen und uns zu säubern. E-Enzo hat mich durch das Fenster gesehen, also hat er am nächsten Tag gefragt, wer ich war. Dad hat mich am nächsten Tag herausgelassen und ihm gesagt, er fühle sich nicht wohl dabei, einen fremden Mann in der Nähe seiner Tochter zu wissen.«

»Und Kacey? Hat er Kacey gesehen?«

Ich schüttle den Kopf, kratze fester über meinen Arm. Officer Bancroft greift über den Tisch nach meiner Hand, um mich zu stoppen. Ihre Hände sind so weich.

»Du tust dir nur selbst weh, Schätzchen.«

Ich ziehe mich aus ihrem Griff zurück und sie lässt mich ohne Umschweife los.

»Mach weiter. Du bist jetzt sicher«, wiederholt sie.

Fraglich.

Ich räuspere mich und fahre fort: »Kacey war zu nah an der Tür und außer Sichtweite, nehme ich an. Enzo hat nie erwähnt, dass er ein anderes Mädchen gesehen hat, und Dad hätte niemals zugelassen, dass Enzo zu sehen bekäme, was er ihr angetan hat. Er hatte Glück, denke ich …« Ich verstumme.

»Trinity«, beginnt die Polizistin, hält dann inne und es scheint, als würde sie um Worte ringen. »Warum hat Sylvester Kacey auf diese Weise verstümmelt und nicht dich?«
Ich schaue nach unten, Unbehagen rauscht durch meinen Körper. »Er mochte mich mehr«, bringe ich hervor und verziehe das Gesicht bei dieser Andeutung. »Er, äh, hat mich vorgezogen … Er mochte mich auf andere Weise. Also, er … hat uns unterschiedlich bestraft.«

Ihre Gesichtszüge entgleiten, Abscheu und Wut vermischen sich in ihren Augen. Aber sie schaut rasch nach unten, um ihre Reaktion auf etwas Schreckliches und Hässliches zu verbergen, und verdammt, etwas, das nicht meine Geschichte ist.

Officer Bancroft kritzelt Notizen auf ihren Block und es fühlt sich an, als würden kleine Käfer an meinen Nerven zwicken und aggressiver werden, je länger sie schreibt.

Hatte ich etwas anderes gesagt als Enzo? Hatte sie ein Loch in meiner Geschichte gefunden und schreibt auf, was für eine riesengroße Lügnerin ich bin?

Allerdings lächelt sie mich mit nichts anderem als Freundlichkeit an, als sie fertig ist und den Kopf hebt.

»Du hast erwähnt, dass im Keller einige Leichen begraben worden sind. Weißt du, wer diese Leute waren?«, fragt sie. Sie ist wieder bei den Fragen über die Menschen, die gefunden worden waren und das Leben meiner Panik steigt ein weiteres Mal an.

Ich schaue nach unten, mir wird beinahe schwindelig davon, wie ausschlagend diese einzelne Frage ist. Enzo und ich haben lange und ausgiebig darüber gesprochen, nachdem wir den Anruf über das Funkgerät angenommen hatten – darüber, Sawyer Bennett endgültig zu töten. Ich wusste, dass wenn ich jemals leben wollte, ohne ständig über die Schulter schauen zu müssen, sie sterben musste.

»Enzo w-war nicht der Erste, der in diesen Gewässern Schiffbruch erlitten hat. Und Dad … er ließ sie nicht gehen. W-wir waren vor ihnen versteckt worden, also habe ich nie jemanden gesehen, aber … es gab eine, die sich selbst bemerkbar machte.«

Bancroft lehnt sich vor, hört aufmerksam zu.

Ich schlucke und erkläre: »Sie hat sich nicht sonderlich gut angepasst und er dachte, meine Anwesenheit könnte ihr möglicherweise helfen. Ich denke, auf eine Art hat sie das, aber ich war nicht weniger unglücklich –« Ich fahre mit meinem Finger über meine Lippen und unterbreche mich selbst.

»Es ist in Ordnung«, versichert Bancroft. »Du kannst es sagen.«

Ich nicke. »Sie hieß Sawyer. Sawyer Bennett. Wir waren … waren Freunde, glaube ich. Sie hat mir viel von ihrem Leben erzählt. Aber sie … sie hat immer geweint und geschrien, dass sie freigelassen werden wollte. Eines Nachts hörte es auf und ich habe sie nie wiedergesehen.«

Tränen füllen meine Augen und meine Unterlippe zittert. Auch wenn der Grund, weshalb ich weine, erfunden ist, fühlt es sich dennoch so an, als würde ich mich selbst und alles, was mich ausgemacht hat, wirklich umbringen. Es ist ein Gefühl, das ich schwer benennen kann.

Kummer, vermute ich.

Vielleicht auch Erleichterung.

Ich schniefe, verflechte meine Hände miteinander, um das Zittern meiner Hände zu verringern.

»Dad wollte uns nicht sagen, was passiert ist, aber es hat mir das Herz gebrochen, sie zu verlieren, also bin ich seine Sachen durchgegangen, um herauszufinden, warum sie verschwunden ist«, krächze ich, meine Stimme rau vor ungeweinten Tränen. »Ich … habe das gefunden.«

Ich verlagere mein Gewicht und greife in meine hintere Hosentasche, holen einen Brief hervor und reiche ihn mit zitternder Hand der Polizistin.

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es in meinen Ohren spüren kann. Bancrofts Braue furcht sich, als sie den Brief öffnet und zu lesen beginnt.


[image: ]Zu lügen war nicht die schlimmste meiner Sünden. Es war nur die Erste.

An dem Tag, an dem ich meinen Eltern erzählt habe, dass Kevin James Bennett mich vergewaltigt hat, hat mir meine Mutter ins Gesicht geschlagen und mein Vater verlangte, dass ich mich dafür entschuldigte, über etwas so Krankhaftes zu lügen.

Sie sahen mich an, als wäre ich die Täterin. Wie kann ich es nur wagen, unsere perfekte, kleine Familie mit diesen verabscheuenswürdigen Lügen zu ruinieren? Wie kann ich meinen perfekten Bruder einer solchen Sache bezichtigen?

Ich habe nicht gelogen. Aber danach habe ich es getan.

Als ich vor meinem Bruder stand, den Kopf gesenkt und mit Tränen überströmt, die mir über die Wangen liefen, und ihm gesagt habe, dass mir die Anschuldigung leidtäte. Meine Eltern standen links und rechts zu seinen Seiten, die Arme verschränkt und finstere Blicke im Gesicht, gingen sie sicher, dass ich die Worte sagte.

Dass es eine Lüge war.

Danach wurde ich gut darin, zu lügen.

[image: ]Jedes Mal, wenn ich gefragt wurde, was los sei, sagte ich »Mir geht’s gut«. Wenn der Vertrauenslehrer und die anderen Lehrer meine Eltern anriefen, besorgt wegen mir. Und ich sagte ihnen, mein Leben zu Hause wäre gut. Dennoch fiel ich durch Kurse, zog mich in mich zurück und verlor die wenigen Freunde, die ich hatte. Ich habe meine Haare abgeschnitten, fing an, lockere Kleidung zu tragen, und hörte auf, zu lächeln.

Verschwunden war die strahlende und glückliche Sawyer Bennett. An ihre Stelle trat ein tosendes Gewitter.

Nachdem meine Eltern gestorben waren, wurde Kevin nur noch schrecklicher. Er verbot mir, unabhängig zu sein. Ich hatte ihn anbetteln müssen, damit ich einen Job in der örtlichen Bibliothek anfangen durfte. Und selbst da wusste ich, dass er mich beobachtete.

Er fühlte sich überlegen, weil er ein Cop werden würde. Ein Beschützer sein würde.

Aber er erwarb noch mehr als Macht. Er gewann mächtige Freunde.

Ihn zu töten, war nicht meine schlimmste Sünde. Es war nur die Blutigste.

[image: ]Selbst jetzt, da ich in diesem heruntergekommenen Leuchtturm sitze, mit einem Mann, der mir nicht weniger wehtun will, als Kevin es getan hat, bereue ich meine Entscheidung, ihm das Leben genommen zu haben, nicht. Auch wenn diese Entscheidung mich letztlich hierher gebracht hat.

Was ich bereue, ist, all den Menschen, denen ich auf diesem Weg begegnet bin, wehgetan zu haben.

Als ich mein altes Zuhause verließ, befleckt mit Kevins Blut, trug ich nur Socken an meinen Füßen. Aber was am meisten wehtut, ist, dass ich sie in die Schuhe anderer Leute gesteckt habe und meine Sünden in Leben getragen, die dort nichts zu suchen hatten.

Das … Das bereue ich.

Ich habe genug Leben genommen. Aber heute Nacht wird es das Letzte sein.

Und das erste Mal in meinem Leben, habe ich Frieden damit geschlossen.

Sawyer Bennett


Als sie fertig ist, schüttelt sie den Kopf, Traurigkeit durchsetzt die Luft.

»Sie hat sich selbst umgebracht«, stellt sie fest.

Ich nicke, eine Träne löst sich aus meinem Auge und rollt über meine Wange. Ich habe mich selbst getötet, aber nicht auf die Art, die sie denkt.

»Ich weiß nicht, ob ihre Überreste in dem Keller sind, aber sie war da. Sie hat existiert.«

»Wie lange ist das her?«

Ich schürze die Lippen. »I-ich bin mir nicht sicher … Die Zeit dort ist anders. Aber ich denke, es war vor fünf Geburtstagen.«

Bancroft nickt. »Ich werde dies als Beweismittel vorlegen.«

Meine Kehle dörrt aus und ich kann nicht anders, als auf das Papier zu starren und mich zu fragen, ob ich gerade einen riesigen Fehler gemacht habe. Sie werden gegen Sawyer Bennett und mein Schuldeingeständnis ermitteln. Letztendlich wird es zu meinem Flüchtigenstatus führen und dazu, dass mich mein entfernter Verwandter am Flughafen gesehen hat. Höchstwahrscheinlich wird es abgeschrieben werden, weil Sawyer Bennet nie dort gewesen war – sie starb vor fünf Jahren auf der Raven Isle.

Ich bin mir sicher, sie werden das Bild von mir sehen, als ich vierzehn Jahre alt war und unbeholfen mit einem Weihnachtsgeschenk in der Hand auf der Couch sitze. Nach meiner Flucht war es überall verbreitet worden.

Bis ich Kevin umgebracht hatte, trug ich meine natürliche dunkelbraune Haarfarbe, gestylt zu einem Jungenhaarschnitt, mit einem dicken, geglätteten Pony. Ich war damals durch eine Gothic-Phase gegangen, trug tiefschwarzes Make-up und mit Nieten besetzte Choker. Ich habe mich selbst auf diese Weise gezeigt, in der Hoffnung, Kevin würde mich so weniger ansprechend finden, aber es hatte nie funktioniert – egal, wie sehr ich es versucht hatte.

Es war das einzige Foto, das sie von mir finden konnten. Meine Eltern haben nie großen Wert darauf gelegt, unsere glückliche, kleine Familie zu dokumentieren. Und als Kevins Missbrauch begann, hatte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um zu verhindern, in ihrer Nähe zu sein – geschweige denn Fotos mit ihnen zu machen.

Wenn ich Glück habe, werden sie nicht unter den schlechten Haarschnitt und das krasse Make-up schauen können und damit das Mädchen entdecken, das vor ihnen sitzt.

Eine weitere Stunde lang befragt sie mich, zeigt Geduld und Verständnis, als ich über meine eigenen Worte stolpere, nervös werde und immer wieder danach frage, Enzo zu sehen.

Sie fragt danach, wie ich aufgewachsen bin, ob Sylvester uns Schulbildung dargeboten hatte – ich sagte, er hätte es getan, da sie sich eine Notiz dazu gemacht hatte, ich würde gebildet wirken, für jemanden, der so abgeschirmt gelebt hat. Sie fragt danach, was er Kacey angetan hat und warum. Wie er uns vor den Leuten verstecken konnte, die Schiffbruch erlitten hatten. Wann er Schiffslieferungen erhalten hatte. Und letztlich fragt sie nach Sylvesters und Kaceys Tod.

Ich brach währenddessen in Tränen aus, und auch, wenn meine Traurigkeit mir möglicherweise einen Vorteil brachte, war sie aufrichtig. Ich kannte Kacey nicht länger als eine oder zwei Stunden, aber ihre Geschichte und ihr Tod sind herzzerreißend, und sie hat das Blatt, das sie bekommen hat, nicht verdient.

Am Ende versichert sie mir, dass ich nicht verhaftet bin, aber sie werden im Laufe der Ermittlungen noch weitere Fragen stellen müssen. Während sie mich aus dem Vernehmungsraum und zu ihrem Tisch führt, spricht sie mit mir die Möglichkeiten für einen Ort zum Verweilen durch, bis ich eine offizielle Identität zugelegt bekommen habe.

Sie ist mitten im Satz, dabei, die Aktenordner auf ihrem Schreibtisch zu durchstöbern, als sie innehält, den Blick auf meinen Oberschenkel gerichtet.

Mein Magen dreht sich und meine Augen huschen sofort dorthin, wo sie hinstarrt.

Mein Tattoo.

Ich trage immer noch die Jeansshorts, die es vollständig zur Schau stellt.

Mit klopfendem Herzen und einem leichten Grinsen im Gesicht taste ich mit dem Finger nach den krummen schwarzen Buchstaben. Hoffentlich wird sie nicht misstrauisch, wenn sie sieht, dass ich nicht versuche, etwas zu verbergen.

»Ich bin dafür ganz schön in Schwierigkeiten geraten, aber ich bereue es nicht.«

Sie zieht die Brauen zusammen und kommt näher, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

»Was zur Hölle ist das?«

»Ich, äh, ich habe eine Nähnadel gefunden, mir ein bisschen Tinte von einem Stift genommen und habe mir selbst dieses Tattoo gemacht«, erkläre ich ungelenk. »Ich war auf meinen Dad so lange wütend, das war einer von vielen Wegen, wie ich gegen ihn rebellieren konnte.«

Ich hasse es, dass ich gezwungen bin, so eine besondere Erinnerung mit einer Hässlichen zu übermalen, aber immerhin kenne ich die echte. Ich werde immer Simon haben, an dem ich mich festhalten kann.

Officer Bancroft kichert. »Das gefällt mir. Aber mach das nicht noch mal. Du hättest dir eine schwere Infektion zuziehen können.«

»Okay«, sage ich mit einem sanften Lächeln.

»Also, es gibt ein paar Unterkünfte, die dich aufnehmen würden, aber –«

»Ich würde gerne bei Enzo bleiben«, unterbreche ich.

Sie presst die Lippen aufeinander und ihr Gesichtsausdruck bringt meine Nerven wieder zum Aufflammen. »Bitte, er hat mich beschützt. Er hat mich gerettet. I-ich will nicht, dass er Schwierig-«

»Schatz, sie befragen ihn gerade nur. Ich verstehe, dass du dich mit Enzo womöglich sicher fühlst und du eine Verbindung zu ihm aufgebaut hast, aber warum suchen wir nicht nach einem Ort, der dir rund um die Uhr eine Betreuung bietet? Du wirst einen Kulturschock erleiden und Probleme haben, dich einzugewöhnen, weshalb es wichtig ist, dass wir sichergehen, dass es dir gut geht.«

Ein Adrenalinstoß rauscht durch meinen Blutkreislauf und ich beginne, erneut in Panik zu geraten. Es fängt an, sich wie ein dauerhafter Gemütszustand anzufühlen.

Ich möchte zu keiner Unterkunft gehen. Es fühlt sich an, als würde ich wieder einmal dazu gezwungen werden, meine Freiheit aufzugeben.

Ich schüttle den Kopf, mache einen Schritt zurück. Sie seufzt besänftigend, bemerkt meine Verzweiflung.

Bevor eine von uns etwas sagen kann, geht eine Tür auf und Enzo kommt heraus, einen stürmischen Ausdruck im Gesicht.

Seine Augen finden umgehend meine und seine Schultern entspannen sich ein wenig. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, stürzt er auf mich zu, legt seine Hände um mein Gesicht, sobald ich in Reichweite bin. Er neigt sein Kinn nach unten und sucht mein Gesicht ab, bevor er bei meinen Augen landet. »Geht es dir gut?«

Ich nicke. »Mir geht’s gut«, krächze ich.

Er mustert meinen Gesichtsausdruck noch ein paar Sekunden lang, bevor er seine Hände fallen lässt und sich auf Officer Bancroft konzentriert.

»Sie bleibt bei mir.«

Entrüstung breitet sich auf ihrem Gesicht aus, und um ehrlich zu sein, weiß ich, dass sie meine und Enzos Verbindung als nichts mehr als eine Verbindung durch ein Trauma sieht. In gewisser Weise könnte es so sein. Aber sie weiß nicht, dass wir so viel mehr als das haben, und es ist nichts, was wir jemals würden erklären können.

»Es gibt Unterkünfte, die –«

»Nein«, unterbricht Enzo mit strenger und entschiedener Stimme. »Ich bin mehr als fähig, mich um sie zu kümmern.«

Ich beiße mir auf die Lippe, versuche, mich dabei nicht gut zu fühlen, aber es ist unmöglich, es nicht zu tun.

Der Officer, der Enzo vernommen hat – Officer Jones – steht neben Bancroft und mustert uns beide mit einem wachsamen Blick. Er ist jünger und weniger leicht zu beeindrucken. Es macht mich nervös, aber wenn er Enzo freigelassen hat, wird er nichts Belastendes gefunden haben.

Noch nicht.

Bancroft seufzt erneut, aber sie wird weich. Sie kann mich nicht dazu zwingen, irgendwo zu bleiben – abgesehen, ich müsste ins Gefängnis. Enzos Kiefer ist starr und seine Augen glänzen, als wolle er die Officers zum Erörtern herausfordern. Es lässt sich nicht leugnen, dass er mich unerschütterlich beschützt und eindeutig nicht vorhat, mich gehenzulassen.

»Sie können gehen«, sagt Jones. »Aber keinem von Ihnen beiden ist es gestattet, das Land zu verlasse. Ich vermute, dass wir uns wiedersehen werden, Mr. Vitale.«

Enzo lässt den Blick zu Jones huschen, scheint nicht im Geringsten besorgt zu sein. Ich hingegen scheiße mich ein.

»Und wir haben die Vereinbarung, dass ihre Identität aus den Medien herausgehalten wird?«

»Natürlich«, stimmt Jones zu. »Wir werden sie beschützen.«

Ich höre all das, was er nicht gesagt hat.

Das bedeutet nicht, dass wir dich beschützen werden.


Kapitel 36

Sawyer

Mein Herz hat sich zu kleinen Fäusten geballt und sie knallen gegen meinen Brustkorb, verlangen, rausgelassen zu werden.

Enzo steht vor mir, ein leichtes Grübchen ist in seiner Wange zu sehen, als er über seine Schulter zu mir herüberschaut. Aus seinen haselnussbraunen Augen strahlt Fröhlichkeit und ich bin versucht, sie zu stupsen.

»Warum zur Hölle ist Senile Suzy in deiner Einfahrt?«, quietsche ich, mein Tonfall nahe an der Hysterie. Direkt vor mir steht mein großer, gelber Volkswagen-Van in all seiner Pracht und schimmert im Sonnenlicht.

Er zieht die Stirn in Falten. »Du hast nie erzählt, warum du dich für diesen Namen entschieden hast«, weicht er aus.

»Sie ist schwachsinnig und verdammt launisch. Warum ist sie hier?«

»Weil sie hierhergehört. Hier gehörst du her.«

Ich ziehe die Lippen zwischen meine Zähne, Tränen brennen in meinen Augen.

»Wie hast du sie gefunden?«, frage ich, die Worte klingen rau und zittrig.

Er zuckt lässig mit den Schultern. »Nachdem du im Krankenhaus eingeschlafen bist, ließ mich eine Pflegerin ihr Telefon benutzen und ich habe bei Valen’s Bend angerufen, um herauszufinden, ob sie noch dort steht. Das tat sie, also hat mein Freund Troy sie für mich geholt und sie hierhergebracht.«
Ich lache, denn wenn ich es nicht täte, würde ich weinen. Die Tatsache, dass er sich daran erinnert hatte, wo ich ihn geparkt hatte, reicht, damit meine Eierstöcke explodieren.

»Das hättest du nicht tun müssen«, bringe ich hervor.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass sie auf dich warten würde? Zweifle nie an dem, was ich alles für dich tun würde, Sawyer.« Er lässt mich nicht antworten, nicht dass ich das überhaupt hätte tun können.

Mit zitternder Unterlippe sage ich: »Ist es zu spät, um dich auf die Liste von Dingen hinzuzufügen, die mich glücklich machen? Ist auch egal, ich füge dich einfach hinzu.«

Ein Grübchen erscheint auf seiner Wange und er starrt mich an, als hätte er das längst gewusst. Er nickt in Richtung seines Hauses und murmelt: »Komm mit, bella.«

Ich mache einen einzigen Schritt voran, bevor meine Gelenke einfrieren, meine Füße am Boden festgeklebt sind und ich nicht mehr in der Lage bin, mich zu bewegen. Als er meine Unfähigkeit zu funktionieren bemerkt, erscheint das Grübchen auf seiner anderen Wange.

»Was ist so lustig?«, brumme ich, mein Blick auf das Haus fokussiert.

»Warum bist du so nervös davor, unser Zuhause zu betreten? Sollte ich nicht derjenige sein?«

»Nein«, murre ich. Schweiß beginnt, sich in meinen Achseln zu bilden, und ich denke immer wieder daran, dass er unser Zuhause gesagt hat, und verharre dort.

Zugegeben, ich schäme mich immer noch für das, was ich ihm beim letzten Mal angetan habe, als er mich herbrachte. Und was noch verunsichernder ist, ist, dass er will, dass ich hierbleibe.

Denn aus irgendeinem gottverdammten Grund hat Enzo beschlossen, dass ich es wert bin, geliebt zu werden. Ich glaube, er hat sich zu sehr den Kopf gestoßen, als wir Schiffbruch erlitten und den Verstand verloren, aber ich bin zu egoistisch, um ihn gehenzulassen.
Wir haben an diesem Tag beide ein Stück von uns selbst verloren. Aber als die Zeit verging, während wir in diesem Leuchtturm festsaßen, fügten wir langsam unsere zerstreuten Teile zusammen, bis wir zusammen mehr Sinn ergaben als getrennt voneinander.

Es besteht kein Zweifel daran, dass Enzo es wert ist, geliebt zu werden, und obwohl mir das Angst macht, will ich nicht länger davor weglaufen.

Er bleibt vor der Haustür stehen und dreht sich zu mir um, seine Augen glitzern im Sonnenlicht.

»Was?«, schnauze ich, obwohl die Wärme fehlt.

Ein Grinsen gleitet auf sein Gesicht und die Hände, die in meiner Brust schlagen, erstarren. Mein Herz und ich sind durch diese einfache Handlung gelähmt, was ehrlich gesagt ärgerlich ist.

»Du weißt, dass ich dir verzeihe, oder?«, fragt er.

Ich schnaube. »Ich glaube nicht, dass du diese Worte jemals ausgesprochen hast, aber ja.«

Er macht einen Schritt auf mich zu, schiebt mir zwei Finger in den Mund und drückt mich so ruckartig gegen sich, dass der Sauerstoff in meiner Lunge zusammen mit meinem Herzen zum Stillstand kommt.

»Ich vergebe dir, bella. Und jetzt musst du dir selbst verzeihen. Kannst du das für mich tun, Baby?«

Ich schmelze. So einfach ist das. Unfähig, zu sprechen, nicke ich und entspanne meine Schultern, während er mich loslässt.

»Gut, dann lass uns jetzt eine heiße Dusche mit richtigem Wasserdruck nehmen und dann bestellen wir uns etwas zu essen, von wo auch immer du willst.«

Unerwartet bricht mir ein Schluchzen aus der Kehle. Es ist so einfach – eine Dusche und Essen – aber es fühlt sich an, als würde er mich ins Paradies führen.

Enzos Hände tauchen in mein Haar, schäumen das Shampoo in die Strähnen ein und massieren meine Kopfhaut.

Ich habe den Wasserdruck vermisst. Nachdem ich den ganzen Tag auf der Polizeiwache verbracht habe, dachte ich, ich würde mich nie entspannen können. Aber jetzt verflüssigen sich meine Knochen, und ich bin kurz davor, mit dem Wasser in den Abfluss zu wirbeln.

»Wenn ich hier und jetzt sterben würde«, beginne ich, und das letzte Wort geht in ein Stöhnen über, »dann würde ich mich wirklich aufregen. Du solltest stolz auf dich sein. Du hast mir Lust aufs Leben gemacht.«

Ich wollte nicht, dass das so schwer wiegt, aber Enzo nimmt es lässig auf die Schulter.

»Dann sind wir wohl quitt«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, die so sanft wie Seide ist.

»Wenn du Lust hast, würde ich dir morgen gerne mein Labor zeigen«, fährt er fort und packt meinen Bizeps, um mich zurück unter den Wasserstrahl zu ziehen, wobei er darauf achtet, dass mein eingegipstes Handgelenk außen vor bleibt. Ich recke mein Kinn hoch, während er die Seife ausspült.

»Das wäre schön«, murmle ich und stöhne erneut auf, als ich seine Hände in meinem Haar spüre.

»Ich glaube, du hast mir nie erzählt, warum du Haie so sehr liebst.«

Er lässt mich los, schnappt sich einen Schwamm und spritzt einen Klecks Körperpflege darauf. Systematisch wäscht er jeden Zentimeter meiner Haut, während er spricht.

»Ich nehme an, am Anfang wollte ich so sein wie sie. Sie gehören zu den wildesten Kreaturen im Ozean – zumindest soweit wir wissen. Und als ich größer wurde, fühlte ich mich immer hilflos. Als ob jemand anderes am Steuer sitzen würde und ich keine Kontrolle darüber hätte, wohin ich gehe. Sie verkörperten Macht und Freiheit. Das war alles, wonach ich strebte.
»Als ich älter wurde, entwickelte es sich von einer Faszination zu einer Art Besessenheit. Ich kann nicht genau erklären, was genau es ist, aber sie haben mich immer glücklich gemacht. Der Ozean macht mich glücklich.«

Ich beiße mir auf die Lippe, drehe mich zu ihm um und nehme ihm den Schwamm ab. Mit meiner unverletzten Hand reibe ich ihn unbeholfen über seine Brust, unkoordiniert mit dieser Seite.

»Hast du jemals Angst, dass sie dir wehtun?«

Sein Blick ist glühend, während er mich ansieht, und obwohl sein Schwanz nicht ganz hart ist, ist er auch nicht ganz weich. Aber wir haben uns unausgesprochen darauf geeinigt, heute Abend einfach die Gesellschaft des anderen zu genießen. Dazu hatten wir bisher noch nicht wirklich die Gelegenheit.

»Ich gehe immer mit dem Wissen ins Wasser, dass ich nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette stehe. Ich respektiere sie, und meistens respektieren sie mich auch. Aber es wäre dumm, zu glauben, dass sie nicht in der Lage sind, mein Leben zu beenden.«

Ich spüre ein Stechen in der Brust und deute es als Angst. Ich würde nie auf die Idee kommen, Enzo zu bitten, nicht mehr mit ihnen zu schwimmen, aber ich kann nicht leugnen, dass es mir eine Heidenangst macht, wenn er eines Tages nicht mehr nach Hause kommt.

»Nun, du gehst besser mit dem Wissen ins Wasser, dass du auch jemanden hast, zu dem du nach Hause kommst«, sage ich schüchtern, während ich mich auf meine Aufgabe konzentriere und seinem prüfenden Blick ausweiche.

»Sieh mich an«, murmelt er leise und fasst mein Handgelenk. »Lauf nicht weg.«

Ich beiße mir auf die Lippe und schaue zu ihm auf. Wenn man noch nie verliebt war, muss man sich erst an die neuen Gegebenheiten gewöhnen. Ich habe mein Leben in den letzten sechs Jahren egoistisch gelebt und bin vor allem geflohen, was mein Überleben bedroht hat. Es ist fast schon poetisch, dass es der Auslöser für meine Erlösung war, mit jemandem in einer Falle zu stecken.

Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, aber ich weiß, dass es eines Tages so selbstverständlich sein wird, Enzo zu lieben, wie er den Ozean liebt. So wie er mich liebt.

Energie knistert in der Luft zwischen uns und als er mich dicht an sich zieht, hat er immer noch mein verletztes Handgelenk im Hinterkopf.

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich würde eher das Maul eines Hais aufreißen, wenn das bedeutet, dass ich zu dir nach Hause komme.«

Ich bin zu verzweifelt, um etwas zu erwidern, stelle mich auf die Zehenspitzen und bedecke seine Lippen mit meinen eigenen, wobei ich spüre, wie die Energie die Luft um uns herum verbrennt. Bei seiner Statur muss er sich hinabbeugen, damit ich ihn erreichen kann.

Ich bin hingerissen von dem Gefühl, wie sich sein Mund gekonnt gegen meinen bewegt. Enzo küsst nicht – er verschlingt mich, genau wie die Tiere, mit denen er schwimmt.

Seine Zunge taucht in meinen Mund ein, kräuselt sich hinter meinen Zähnen und streichelt dann gegen meine Zunge. Das Kribbeln beginnt an den Fingerspitzen und breitet sich in jedem Zentimeter meines Körpers aus, bis mein Inneres nur noch statisch ist.

Ich brauche mehr von ihm. Ich brauche ihn so sehr, bis nichts mehr zwischen uns ist, außer unserem eigenen Verlangen.

Ich lege meinen linken Arm um seinen Hals und schmiege seinen glitschigen Körper an meinen. Ich spüre jede Vertiefung und jede Wölbung an meinen weich gewordenen Körperteilen, und ich erschaudere wegen des Gefühls – wegen ihm.

Sein Schwanz ist unglaublich hart und dick und gleitet gegen meinen Unterbauch, und gerade als ich sagen will »Scheiß auf die Kein-Sex-Sache«, zieht er sich zurück.

Ich wimmere als Antwort, zu enttäuscht über den Verlust von ihm, um verlegen zu sein. »Wir haben einen langen Monat hinter uns, amore mio. Lass uns etwas Essen in deinen Magen bekommen und uns entspannen, ja?«

»Ich habe einen wirklich schlechten Witz darüber, mir etwas anderes in den Magen zu stecken, aber lassen wir das lieber.« Gerade als mir die Worte von der Zunge rutschen, weiten sich meine Augen. »Wow, ich meinte wirklich deinen Schwanz, aber laut klang das noch schlimmer.«

Er gluckst, der Klang ist tief und köstlich und lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.

»Du willst keine Babys?«, fragt er, stellt das Wasser ab und reicht mir dann ein Handtuch. Vielleicht ist es der Akzent, aber die Art, wie er das fragt, hat etwas Kriminelles.

Als ob ein Feuer an meinen Arschbacken lecken würde, verlasse ich fluchtartig die Kabine.

»Verdammt, nein«, sage ich und wische mir das Wasser aus dem Gesicht, bevor ich mir die Haare auswringe.

Ich drehe mich gerade um, als er aus der Dusche kommt, Wassertropfen laufen über seine gebräunte Haut, bleiben an den feinen Haaren auf seiner Brust hängen und verlieren sich in den Vertiefungen seines Bauches. Mein Mund wird trocken.

»Okay, vielleicht.«

Beide Grübchen kommen voll zur Geltung, als er mich aus seinen halb geöffneten Lidern anstarrt.

»Es braucht nur die Spitze, bella.«


Kapitel 37

Enzo

»Selachians? Was bedeutet das?«, fragt Sawyer, ein leichtes Bibbern im Unterton und Angst, die tiefe Furchen in ihr Gesicht zeichnet, als sie auf den Metallsteg tritt.

Ihr muss der Name meines Zentrums, der über den Landeplatz geschrieben ist, aufgefallen sein. Sie war noch nicht bereit gewesen, wieder zurück auf ein Boot zu gehen, also habe ich uns stattdessen einen Helikopterflug besorgt.

»Es ist Latein. Haie sind Teil der Selachii-Familie«, erläutere ich.

Ich nehme ihre Hand und führe sie die Uferpromenade entlang, das Metallgitter erklingt unter unserem Gewicht. Ich hatte während des Landeanflugs einen Hai erblickt und wollte nach ihm sehen, ehe ich Sawyer das Labor zeige.

»Oh, scheiße«, haucht sie hinter mir. »Bitte sag mir, dass es diesmal kein Kopfuntertauchen gibt.«

Ich lasse ein wildes Grinsen auf meinem Gesicht erscheinen und sie sieht hin- und hergerissen aus, ob sie es mir wegschlagen oder den Hai im Auge behalten soll. »Diesmal nicht.«

Sie spottet, während wir vor dem Gehege anhalten. Auch wenn sie vom Wasser verzerrt wird, ist ihre Größe nicht zu verkennen.

»Sie sieht aus, als wäre sie über fünf Meter groß«, bemerke ich und beäuge den Hai kritisch.

»Willst du mich jetzt verarschen, Arschloch? Jetzt erst lässt du dich mal wieder blicken?«, schreit eine vertraute Stimme aus dem Aufzug.

Ich schaue auf und sehe einen sehr wütenden Troy auf uns zukommen. Er starrt mich direkt an, wahrscheinlich will er mich gerade auf sechs verschiedene Arten umbringen.

»Ich habe dich auch vermisst«, sage ich, unbeeindruckt von seiner Wut. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir ein neues Telefon zu besorgen, und ich war ein wenig damit beschäftigt, mich daran zu gewöhnen, wieder zu Hause zu sein.

Als ich ihn aus dem Krankenhaus angerufen hatte, um die Senile Suzy zu holen, hat er mir mit seinem Gefluche fast das Trommelfell zerschmettert. Es war ein kleines Wunder, dass ich ihn lange genug zum Schweigen bringen konnte, um ihn davon zu überzeugen, den Van zu holen.

Wir sind erst gestern nach Hause gekommen, beide noch erschöpft und müssen uns erst einmal erholen. Ich hatte nicht vor, lange hierzubleiben, aber ich wusste, dass Troy ohne mich den Verstand verlor, und ehrlich gesagt, verlor ich auch langsam den Verstand ohne meinen Job.

»Du bist fast einen Monat weg gewesen und ich bekomme einen Anruf, dass ich einen Hippie-Van besorgen soll, und dann nichts?«

»Mein Telefon liegt gerade auf dem Grund des Ozeans«, lautet meine Antwort. »Und der Van war zu dem Zeitpunkt wichtiger.«

Offensichtlich ist das keine passende Entschuldigung für Troy, wenn man sich das Grinsen in seinem Gesicht ansieht, das ihn überkommt.

In dem Moment, in dem er in Reichweite ist, bereite ich mich darauf vor, dass er seine Faust zurückschnellen lässt und sie mir ins Gesicht fliegt, aber stattdessen packt er mich am Shirt und zieht mich in seine Umarmung.

Ich seufze und klopfe ihm zur Begrüßung auf den Rücken, aber ich gebe zu, dass ich das Arschloch auch vermisst habe. Er wird es nur nie erfahren.
Troy lässt mich los und wendet sich dann an Sawyer. »Du bist auch mit einer Freundin zurückgekommen? Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

Sie schenkt ihm ein unbeholfenes Lächeln.

»Ihr Name ist Sawyer«, antworte ich. Sie sieht mich schockiert an, ein Aufblitzen von Angst in ihren blauen Augen. Aber sie wird sich nie Sorgen um ihn machen müssen.

Er ist der einzige Mensch, dem ich je vertraut habe, und obwohl er gern den Mund aufreißt, weiß er auch, wie man ihn hält. Und wenn er das nicht tut, weiß er auch, dass ich ihn umbringen würde.

»Ich bin Troy«, stellt er sich vor und hält meinem Mädchen die Hand hin. »Zos bester Freund. Er wird dir sagen, dass ich das nicht bin, aber das ist nur ein Scherz.«

Sie ergreift seine Hand. »Er ist auch nur ein Stronzo«, fügt sie mit einem Lächeln und einem Schimmer in den Augen hinzu.

Meine Augen weiten sich kurz, Erstaunen und etwas absolut Ursprüngliches mischen sich in meiner Blutbahn. Ich weiß nicht, ob ich ihr den Hintern versohlen oder sie ficken will, weil sie mich in meiner Sprache beleidigt, aber ich weiß, dass ich sie dafür liebe.

Sie begegnet meinem brennenden Blick, ohne jede Sorge, ein Grinsen auf ihren hübschen Lippen. Das werde ich später korrigieren.

Ein dröhnendes Lachen ertönt aus Troys Kehle, sein Kopf ist nach hinten geneigt. Es reicht kaum aus, um meine Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, meine Fäuste und mein Kiefer sind geballt vor Verlangen, sie dort zu nehmen, wo wir stehen.

»Oh, ich mag sie«, kichert er.

Sawyers schelmisches Grinsen wird breiter. »Danke, dass du die Senile Suzy gerettet hast. Ich bin es nicht gewohnt, auf der anderen Straßenseite zu fahren, vielleicht kannst du es mir beibringen«, bietet sie an, und an dem Glitzern in ihren Augen erkenne ich, dass sie das nur tut, um mir unter die Haut zu gehen.

Und es funktioniert verdammt gut.
»Daraus wird nichts«, knurre ich und fixiere sie mit meinem starren Blick. »Vorsichtig, bella. Ich habe keine Angst, ihn auch zu töten.«

Unbeeindruckt zwinkert Troy ihr zu und murmelt leise: »Ich werde es dir so richtig zeigen.«

Die beiden zusammen werden mich noch ins Grab bringen.

Knurrend zeige ich auf den Aufzug, bereits verärgert. »Geh. Ich erzähle dir unterwegs, was passiert ist.«

»Verdammt, Sawyer, du bist ein knallharter Typ.«

Ich gebe ihm einen kurzen Überblick über den Schiffbruch, eine kurze Erklärung über Sylvester, den Leuchtturm, Kacey und schließlich, warum Sawyers Name und ihre wahre Identität geheim gehalten werden müssen.

Ich werfe einen Blick in Troys Richtung, aber er ist zu sehr damit beschäftigt, mein Mädchen anzustarren. Ich bin kurz davor, ihm meine Faust in die Kehle zu rammen, aber er muss seinen bevorstehenden Tod spüren und schaut weg.

Auf dem Weg nach unten im Aufzug war Sawyers Gesicht an den Ganzglasfenstern festgeklebt gewesen und sie beobachtete unseren Abstieg in den Ozean zu gleichen Teilen mit Faszination und Schrecken.

Selbst nach drei Jahren kann ich mich an dieser Aussicht nicht sattsehen. Umgeben von nichts als einem weiten, blauen Meer. Es ist ein ganzes Universum unter der Oberfläche und wohl ein größeres Geheimnis als das außerhalb unseres Planeten.

Als wir im Zentrum anhielten, brachte ich sie direkt in die kleine Küche, damit sie sich kurz hinsetzen konnte. Sie ist bereits erschöpft, und ich möchte mich beeilen, damit ich sie wieder ins Bett bringen kann.

»Das würde ich nicht sagen«, sagt sie und weist das Kompliment von sich. Sie hat an einem Glas Wasser genippt und zugehört, während ich gesprochen habe und die längsten Tage unseres Lebens in dreißig Minuten zusammenfasste.

Der Rest meines Forschungsteams ist für den Abend nach Hause gegangen, sodass nur wir drei hier sind und uns frei unterhalten können.

»Würde ich schon«, erwidert Troy selbstbewusst.

Ich würde es auch tun.

Sawyer fühlt sich unwohl mit der Aufmerksamkeit und stellt ihre Tasse Wasser ab.

Und starrt zu mir hoch.

»Ich bin bereit, den Rest zu sehen«, verkündet sie.

Troy klatscht in die Hände und reibt sie aufgeregt aneinander, mit einem breiten, ekstatischen Lächeln im Gesicht.

Als ich V.O.R.S. bauen ließ, wollte ich es so weit wie möglich dem Meer aussetzen. Das bedeutet, dass fünfundachtzig Prozent des Zentrums aus reinem Glas bestehen. Nichts außer einer Atombombe könnte diesen Ort zerstören, aber es ist leicht, dass man sich wie in einer Todesfalle fühlt, wenn man in etwas abgetaucht ist, das so große Macht ausübt.

Ich nehme Sawyers Hand und führe sie aus der Küche in Richtung Hauptraum. Es ist nur ein kurzer Weg durch den Flur, dann biegen wir rechts ab und kommen in den großen Raum.

Sawyer schnappt nach Luft, ihre Augen weiten sich, als sie langsam dort hineingeht, was sich wie der offene Ozean anfühlt.

Hier führen das Team und ich unsere Forschungen durch. Der größte Teil des Raums ist mit Schreibtischen voller Monitore und Geräten gefüllt. Ein Teil unserer Arbeit besteht darin, die Haie zu beobachten, Messungen vorzunehmen und ihren Reifegrad und ihr Verhalten zu untersuchen.

Wenn wir nicht gerade tauchen, verbringen wir die meiste Zeit damit, auf Bildschirme zu starren.

»Heiliger Strohsack«, haucht sie und erntet dafür ein Lachen von Troy.

Ihr Kopf dreht sich hin und her, während sie herumwirbelt, unfähig, ihre runden Augen auf eine Sache zu richten.

Ein Schwarm Blaustreifenschnapper kommt zu unserer Linken in Sicht, und in Sekundenschnelle ist ihr Gesicht wieder an der Scheibe und sie sieht den kleinen gelben Fischen beim Vorbeischwimmen zu.

»O mein Gott, es fühlt sich an, als könnte ich meine Hand ausstrecken und sie streicheln.«

Ich grinse. »Das war die Idee.«

Sie dreht sich wieder zu mir um, ihre Augen sind vor kindlichem Erstaunen riesengroß und ihre rosafarbenen Lippen sind geschürzt.

»Was, wenn jetzt ein Megalodon vorbeischwimmt? Kann er das Ding aufbrechen?«

Ich wölbe eine Augenbraue in die Höhe. »Das würde ich gern mal sehen.«

Troy schaudert. »Das würde ich nicht.«

»Gibt es sie noch?«, fragt sie voller Aufregung.

»Es ist nicht unmöglich«, sage ich ihr. »Meiner Meinung nach ist die Wahrscheinlichkeit hoch. Haie gibt es schon seit Millionen von Jahren. Sie sind anpassungsfähig, und ich glaube, sie haben einen neuen Weg gefunden, um zu überleben.«

»Ich möchte so gerne einen sehen«, sagt sie und dreht sich wieder um, um aus dem Fenster zu schauen. »Ich würde auch gerne mal Meerjungfrauen sehen.«

»Manche würden sagen, sie sind furchterregender als der Megalodon«, sage ich.

»Es gibt sie also wirklich?«, haucht sie.

Ich zucke mit den Schultern und grinse, als ihr Atem das Glas beschlägt. »Nicht unmöglich.«

»So verdammt cool«, murmelt sie, bevor sie von einem Clownfisch abgelenkt wird und auf die andere Seite des Gebäudes drängt, wo er schwimmt.

»Das ist Nemo!«, kreischt sie aufgeregt.

Troy sieht zu mir hinüber, und ich erwidere seinen Blick, als ich spüre, wie tief er sich in meine Gesichtshälfte brennt.

Er sieht amüsiert aus, aber in seinem Blick liegt auch etwas anderes. Etwas wie Erleichterung. »Behalte sie.«

Wie von einem Magneten angezogen, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Sawyer, die dem Clownfisch um das Gebäude herum folgt. »Das habe ich vor.«


Kapitel 38

Enzo

Fuck, habe ich das vermisst.

»Du weißt, dass wenn du da rauskommst, aussehen wirst wie eine ausgelutschte Rosine, oder?«, ruft Troy in der Sekunde, in der ich meinen Kopf aus dem Wasser strecke.

Außer ihn. Ihn habe ich nicht vermisst.

Ich blinzle zu meinem Partner, überlege, ob ich mir sein Bein schnappen und ihn hier reinziehen will, um ihm dabei zuzusehen, wie er panisch wird, oder ob ich meinen üblichen Weg nehmen und ihn ignorieren soll.

»Und auch, wenn ich entzückt bin, dass du endlich jemanden gefunden hast, der bereit dazu ist, den Mund auf jede Stelle deines Körpers zu legen, ist das kein schöner Anblick.«

»Was zur Hölle willst du überhaupt sagen?«, blaffe ich genervt. Er tut so, als müsste ich wissen, was eine verdammte ausgelutschte Rosine zu bedeuten hat.

»Eine nasse, verschrumpelte Rosine. Du wirst aussehen wie eine nasse, verschrumpelte Rosine. Nicht schön.«

Bevor ich antworten kann, bewegt sich das Wasser, gerade genug, um meine Aufmerksamkeit von dem quasselnden Idioten zu lenken. Eine Flosse kommt direkt auf mich zu, also sinke ich immer tiefer ins Wasser.

Der weibliche Weiße Hai ist wie ein Torpedo im Wasser und schwimmt mit etwa fünfundzwanzig Meilen pro Stunde.

Adrenalin schießt durch mein System, mein Herzschlag pulsiert durch jedes Atom in meinem Körper.

Ihr Maul öffnet sich weit, Reihen von rasiermesserscharfen Zähnen kommen zum Vorschein. Ich strample mit den Beinen und winkle sie an, sodass ich senkrecht zu ihr stehe. Meine Füße schwimmen seitlich an ihrem Körper und mein Oberkörper ist direkt vor ihrem Mund. Gerade als sie mich erreicht, greife ich nach ihrer Nasenspitze und nutze ihre Dynamik, um mich über sie zu schwingen, sodass ich an ihrem Rücken entlangfahre.

Sie strampelt, als ich nach ihrer Rückenflosse greife und sie festhalte, während sie durch das Wasser gleitet.

Ich habe sie genug aufgeregt, weshalb ich sie, sobald sie an der Leiter vorbeischwimmt, loslasse, mich an den Metallstufen festhalte und hinausklettere, während sie in eine andere Richtung abhaut.

Als ich meinen Kopf herausstecke, sehe ich Officer Bancroft und Officer Jones neben Troy warten, zusammen mit Sawyer, die auf der anderen Seite steht und sich unbehaglich bewegt. Ihr Boot liegt im Leerlauf am Dock und läuft noch.

Das ist gut. Das bedeutet, dass sie nicht lange hier draußen bleiben werden.

Sawyer war zum Revier gegangen, um weitere Fragen zu beantworten, und ich habe darauf gewartet, dass sie mich anrufen, um sie abzuholen. Sie bestand darauf, allein zu gehen, und obwohl mir das nicht gefiel, respektierte ich ihr Bedürfnis, ihre Vergangenheit allein zur Ruhe zu betten.

Es scheint, als hätten sie die Initiative ergriffen, sie zu mir zu bringen.

»Ich muss schon sagen, Mr. Vitale, Sie sind ein außergewöhnlicher Mann«, ruft Officer Jones und blickt mit dem typischen Blick ins Wasser, den ich von Menschen kenne – das könnte ich nicht.

»Es gibt nichts Außergewöhnliches an Menschen«, antworte ich. Troy rollt mit den Augen und sagt lautlos »Sei nett«, was mich verwirrt, weil ich nicht weiß, was das bedeutet.

Jones gluckst trocken. »Ich nehme an, Sie haben recht.«

Ich trete stirnrunzelnd auf den Steg und das Wasser läuft mir in Strömen über den Körper, während ich auf die Gruppe zu schlendere. Ich habe in den letzten drei Wochen genug von ihnen gesehen, und ich bin ihre Gesichter ziemlich leid. Sawyers Augen leuchten kurz auf, bevor sie schnell wegschaut und sich kleine rote Punkte auf ihren Wangen bilden.

Ein Grinsen zerrt an meinen Mundwinkeln – etwas, das sie mit einem kurzen Blick bemerkt. Dann stolpert sie über sich selbst, bevor sich ihr Fokus verfestigt und an mir kleben bleibt, wobei sich diese erdbeerfarbenen Lippen öffnen, als ich näherkomme.

Fuck, ich liebe meinen kleinen Dieb.

»Mr. Vitale?«, reißt die plötzlich aufdringliche Stimme meine Aufmerksamkeit weg und mein Grinsen wird augenblicklich schwächer. »Was?«

Troy seufzt verärgert über meinen Tonfall.

»Wie ich sehe, sind Sie immer noch nicht an einer Therapie interessiert«, bemerkt Jones und seine Lippen kräuseln sich.

Sie haben versucht, mir einen Therapeuten aufzudrängen, um mit dem Mord fertig zu werden, aber ich verstehe nicht, warum, wenn man bedenkt, dass ich deswegen keine schlaflosen Nächte habe.

»Wie kommen Sie zu der Annahme?«

Jones lässt sich nicht herab, mir eine Antwort zu geben, aber er stößt ein trockenes Lachen aus.

»Sie könnten hier ein gutes Vorbild für Trinity sein«, mischt sich Bancroft ein. »Sie würde sich vielleicht wohler fühlen, wenn Sie hingingen.«

Ich bleibe vor der Gruppe stehen und starre die beiden Polizisten mit einem Stirnrunzeln an. Sawyer hat sich vorerst mit einer Therapie zurückgehalten, weil sie nicht zu jemandem gehen wollte, der ihr zugeteilt wurde. Es ist schwer, nach Hilfe zu suchen, wenn man dazu gezwungen war, alles zu vergraben, was einem Albträume bereitet und nie in der Lage sein würde, jemand anderem davon zu erzählen.

»Warum sind Sie hier?«

Sawyer hält ein Lächeln zurück und schüttelt den Kopf über mich.

»Unsere Ermittler haben in diesem Fall erhebliche Beweise für eine Selbstverteidigung gefunden. Wir wollten Ihnen selbst die gute Nachricht überbringen, dass Sie nicht länger eine Person von besonderem polizeilichen Interesse sind.«

Ich verschränke die Arme und starre sie einen Moment lang an, bevor ich sage: »Das wusste ich bereits.«

Troys Blick ist nervös. Er hat Angst vor der Polizei, und sie zu missachten ist nicht besser, als den Premierminister zu missachten.

»Haben Sie das?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es war offensichtlich, wenn man bedenkt, dass er Leichen gehortet hat.«

»Er ist sehr froh, das zu hören«, unterbricht Sawyer und wirft mir einen Blick zu.

Sie scheinen nicht überzeugt zu sein, aber das ist mir eigentlich egal.

»Wir haben Trinity einige Broschüren über finanzielle Unterstützung und Programme gegeben, die ihr bei der Eingliederung in die Gesellschaft helfen könnten. Ich hoffe, Sie ermutigen sie, ihre eigene Unabhängigkeit zu finden, Mr. Vitale«, erklärt Bancroft und beendet den letzten Satz mit einem strengen, autoritären Unterton.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und starre sie an, wie wenn ein Elternteil von einem erwartet, dass man aufs College geht, anstatt bis zum dreißigsten Lebensjahr in deren Keller zu leben.

Die Nonnen, die mich aufgezogen haben, sind viel furchterregender als sie.

Sawyer hält die besagten Broschüren in der Hand und starrt sie an, als wolle sie sie später verbrennen.

»Trinity ist bereits unabhängig, Officer. Ich hoffe, Sie lernen, ihr mehr zuzutrauen«, antworte ich stoisch.

Sie lächelt und stimmt mir damit zu.

»Sie erwähnten, dass Sie Ihren Namen ändern wollen, wir können Ihnen einen Anwalt vermitteln, der Ihnen bei diesem Unterfangen helfen kann. Von dort aus können Sie sich auch um einen Ausweis kümmern«, fährt Bancroft fort und wendet sich an Sawyer. »Haben Sie sich schon entschieden, wie Ihr Name lauten soll?«

Sawyers Augen weiten sich, als sich mehrere Augenpaare auf sie richten. Sie will ihren Namen behalten – ihren richtigen Namen –, aber sie ist nervös, weil sie es der Polizei erklären muss. Nicht, dass sie irgendjemandem irgendetwas erklären müsste.

Sie räuspert sich und sagt: »Ja. Ich, äh, ich weiß, es klingt vielleicht komisch, aber ich wollte mich nach Sawyer benennen. Wenigstens meinen Vornamen. Sie … sie hat mir viel beigebracht, und ich habe sie bewundert. Und sie hat es verdient, ein Leben zu haben.«

Bancroft hätte genauso gut in einer Pfütze zerfließen können.

»Das ist sehr süß«, sagt sie sanft. »Es ist auch ein schöner Name. Das arme Mädchen hatte ein sehr bewegtes Leben. Es gab so viele Berichte über ihren bösen Bruder. Ich glaube, sie hat der Welt einen Gefallen getan.«

Sawyers Kinnlade fällt hinunter und sie schnappt den Mund wieder zu, Verwirrung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich runzle selbst die Stirn, überrascht, dass es noch mehr Beweise gegen ihren Bruder gab und Sawyer nichts davon wusste. Ich nehme an, dass sie es um jeden Preis vermieden hat, etwas zu sehen, das mit ihm zu tun hatte.

»Berichte?«, plappere ich nach.

Bancroft dreht sich zu mir um. »O ja. Ihr Bruder hat junge Mädchen missbraucht. Einige von ihnen haben sich nach seinem Tod offenbart.«

Sawyer wird sichtlich blass, und sie hat Mühe, ihre Mimik zu beherrschen.

»In Ordnung, lasst uns nicht tratschen«, mischt sich Jones ein und wirft seiner Partnerin einen Blick zu.

Bancroft wendet sich wieder Sawyer zu und legt ihr tröstend eine Hand auf den Arm.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich bin sicher, dass Sie bei Mr. Vitale in guten Händen sind, aber ich bin nur einen Anruf entfernt, wenn Sie mich brauchen.«

Sawyer lächelt breit und bedankt sich bei den Officers. Ich sehe zu, wie sie gehen, und wende mich dann wieder Troy und Sawyer zu. Troy starrt Letztere an, die gerade ein wenig krank aussieht.

Troy ist die einzige Person, die jemals die Wahrheit erfahren wird. Er weiß, dass ich ihn in gemahlene Fischköder wickeln und mit einem Hai ins Wasser werfen würde, wenn er es jemals jemandem erzählt – und da ich Sylvester ermordet habe, hat er keinen Grund, mir nicht zu glauben.

»Geht es dir gut?«, fragt er, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.

Sie nickt schnell, als würde sie versuchen, sich selbst zu überzeugen.

»Ja«, krächzt sie. Dann beginnt sie, den Kopf zu schütteln. »Nein, eigentlich nicht. Nicht wirklich.«

Ich dränge mich an Troy vorbei, ergreife ihren Arm und ziehe sie an mich. Sie zittert wie Espenlaub.

»Wusstest du, dass er andere Mädchen missbraucht hat?«, frage ich und lasse meinen Kopf sinken, um ihren Blick zu erhaschen. Sie schaut zu Boden und weicht mir aus.

Ich klemme ihr Kinn zwischen meine Finger und zwinge ihren Blick in meine Richtung.

»Nein«, flüstert sie und wendet den Blick ab, wobei sich ihre Wangen rot färben.

»Trotzdem hast du der Welt einen verdammten Gefallen getan«, murmelt Troy. »Ehrlich, du solltest dir nichts vorwerfen, wenn du sie vor weiterem Missbrauch bewahrt hast.«

Sawyer nickt, aber wieder sieht es so aus, als ob sie versucht, sich selbst zu überzeugen.

»Ja, ich komme mir nur dumm vor, weil ich das nicht gesehen habe.«

Troy zuckt mit den Schultern. »Wie hättest du auch?«

Sie runzelt die Stirn. »Hätte ich überhaupt die töten müssen, die ich einmal war?«

»Australien hätte dich an die USA ausgeliefert. Dann hättest du vor Gericht gehen und alles noch einmal durchleben müssen, und mit großer Wahrscheinlichkeit wärst du trotz seiner Misshandlungen für schuldig befunden worden«, sage ich. »In Amerika wird Missbrauchsopfern kaum Gerechtigkeit zuteil. Es ist besser, wenn das alles tot und begraben ist.«

»Da hast du wohl recht«, seufzt sie.

Der Hai plätschert im Wasser und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich werde hier meine Arbeit zu Ende bringen. Und dann werden wir deinen Namen ändern lassen. Ich weiß schon, wie ich ihn haben will.« Ihre blauen Augen gleiten verblüfft zu meinen.

»Du weißt, wie du ihn haben willst?«, fragt sie frech.

Ich grinse, und Troy schnappt dramatisch nach Luft. »Oha, hat er gerade gelächelt?«

Ich ignoriere ihn und erkläre: »Ich suche mir deinen Nachnamen aus, bella.«


Kapitel 39

Sawyer

Ein Monat später

Etwas Weiches drückt sich gegen meinen Hals und holt mich aus einem tiefen Schlaf. Einen Moment später wird aus dieser sanften Berührung ein Beißen. Ich schnappe nach Luft und reiße die Augen auf, als Enzo die Zähne in die Haut an meinem Hals versenkt.

»Enzo«, brumme ich. »Meine Vagina war in meinem ganzen Leben noch nie so wund.«

»Du kannst damit umgehen«, murmelt er und unterstreicht seine Aussage mit einem weiteren Zwicken. »Das kannst du immer.«

»Du bist so fies«, murre ich. »So gleichgültig gegenüber meinem geschundenen, zerschrammten Körper.«

Er presst die harte Länge seines Schwanzes gegen meinen Rücken, ein sanftes Stöhnen huscht ihm dabei über seine Lippen. Dieser leise Laut reicht aus, um Hitze durch meinen Körper zu schicken, gefolgt von einem warmen Schauer, der mir über den Rücken rollt. Es ist ehrlich gesagt fast erbärmlich, wie attraktiv er ist. Der Typ könnte den Weltfrieden verhandeln oder so einen Scheiß, ich schwöre.

Wenn er sich nur wirklich darum scheren würde.

»Da muss ich widersprechen, Ms. Vitale.«

Mein Herz klopft bei der Erinnerung. Sawyer Vitale.
Mein Vorname ist das Einzige, was mir von meinem alten Leben geblieben ist, und er klingt so schön, jedes Mal, wenn er von Enzos Lippen purzelt. Zugegeben, das mag einer der Gründe sein, warum ich eine so starke Bindung zu ihm aufgebaut habe, aber wenn man bedenkt, dass ich so lange vor meinem eigenen Namen davongelaufen bin, fühlt es sich gut an, ihn endlich nutzen zu können.

Es war Enzos Idee, seinen Nachnamen zu nehmen. Ich hatte Einwände, natürlich, aber er hätte kein Nein als Antwort akzeptiert. Und nach seinen wirksamen Überzeugungstechniken hatte ich keinen Sinn mehr darin gesehen, dagegen zu kämpfen.

Es ist nur ein Nachname …

Ein Name, der mich für immer mit Enzo verbinden wird, auch wenn er genug von meinem Scheiß hat.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du so darauf beharrt hast, dass ich deinen Nachnamen übernehme. Wir sind nicht mal verheiratet.«

»Die Ehe ist nur ein Stück Papier. Der Nachname ist von Dauer.«

»Ich meine, eigentlich ist mein Nachname auch nur ein Stück Papier.«

Er knurrt und reißt mich zur Seite, zwingt mich auf den Rücken, während er sich über mich drängt. Ich lache über den grimmigen Blick in seinem Gesicht. Selbst durch unsere gemeinsame Nahtoderfahrung ist er nicht netter geworden.

»Du bist so ein Unmensch«, scherze ich, und mein Lächeln verschwindet, als er mein – sein – übergroßes T-Shirt über meinen Bauch schiebt und seine rauen Hände über meine Haut gleiten lässt.

Ich erschaudere, habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass eine einzige Berührung von ihm mich zum Schmelzen bringt wie Butter. Er lehnt sich dicht an mich und fährt mit den Lippen an meinem Hals entlang.

»Ti mangerei.«

»Was bedeutet das?«, flüstere ich.

»Es bedeutet, dass ich dich auffressen könnte«, krächzt er, neckt meinen Hals erneut. Ich halte ein Keuchen zurück, mein Rücken beugt sich unfreiwillig durch, als Schauer daran herablaufen wie das sinnliche Streichen eines Fingers eines Liebhabers.

Ein leises Stöhnen entweicht mir und ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, halte ihn auf mir fest, ungeachtet dessen, wie sehr mein Körper protestiert.

»Wir müssen bald aufbrechen«, murmelt er, drückt einen Kuss unter mein Ohr, dann noch einen an meinen Kiefer.

»Wo gehen wir hin?«, hauche ich, meine Lider flattern zu, als er seinen Mund langsam zu meinem wandern lässt.

»Nach draußen aufs Boot«, antwortet er, und sofort öffne ich meine Augen wieder, eine Verweigerung parat. Er nutzt die Chance und taucht seine Zunge in meinem Mund, zieht meine Lippen in einem wilden Kuss zwischen seine.

Das Arschloch benutzt seinen Mund, als wäre er ein roter Knopf, der eine Atombombe zum Explodieren bringt. Und jedes Mal, wenn er ihn auf meinen drückt, entlädt sich der Sprengstoff in mir.

Ich verstehe, warum er nie jemanden anderen von sich hatte kosten lassen. Sie wären süchtig geworden und er wäre nie imstande gewesen, sich aus diesen Fängen zu befreien.

Seine Zähne klammern sich an meine Unterlippe, er zieht die empfindliche Haut in seinen Mund und saugt daran. Ich stöhne, als er meine Lippe loslässt, nur um für mehr zurückzukommen, seine Zunge schlängelt sich in meinen Mund und schickt Elektrizität meine Kehle hinab.

Als er sich zurückzieht, bekomme ich keine Luft mehr und bin wie benommen, sobald er seinen Kuss an meinem Mundwinkel fortsetzt und meinen Hals hinunterwandert.

»Ich denke, wir sollten das mit dem Boot ausfallen lassen und heute im Bett bleiben«, sage ich atemlos und gleite mit den Händen über seinen frisch rasierten Kopf. Er hat wieder kurze Stoppeln und sie fühlen sich unglaublich an, wenn ich sie an meinen Händen spüre.

Er richtet sich auf und starrt auf mich mit einer Intensität hinab, die mein Herz zum Stolpern bringt, weil es sich aus seinem Käfig befreien will.

»Dann fahren wir eben morgen«, stellt er fest.

»Oh, verflixt«, sage ich. »Ich habe morgen etwas vor. Verschieben wir es?«

»Bella, ich werde uns nie wieder in Gefahr bringen. Dir wird nichts passieren.«

Ich verziehe die Lippen. Seit dem Schiffbruch war ich nicht mehr auf einem Boot und habe beschlossen, mir damit Zeit zu lassen. Ich habe die Befürchtung, dass das Karma mit mir noch nicht durch ist, aber ein noch größerer Teil von mir will mich nicht mehr davonlaufen lassen.

Ich habe festgestellt, dass es viel stärkender ist, mich meinen Ängsten zu stellen.

»Gut. Aber es gibt eine Sache, die ich heute als Erstes machen möchte. Und dann kannst du mich den Haien vorwerfen, wo ich dann an einem Herzinfarkt krepieren werde, okay?«

Er schüttelt den Kopf wegen meiner dramatischen Darstellung, weicht aber zurück.

»Geh jetzt. Ich warte um zwölf Uhr am Hafen auf dich.«

»Ich fasse es nicht! Und ich dachte schon, ich wäre der schwer Fassbare.«

Die Stimme zaubert mir sofort ein Lächeln ins Gesicht, und bevor ich darüber nachdenken kann, renne ich zur Bushaltestelle. Meine neonpinken Flip-Flops klatschen über den Boden, als ich zu Simon haste.

Ich habe die Bushaltestelle wochenlang besucht, aber ihn nicht gesehen. Ich musste zuerst warten, bis die Sache mit der Polizei geklärt war und dann hatte ich mir selbst Zeit gegeben, um zu heilen. Ich wollte nicht, dass Simon mich zerschrammt und gebrochen sieht – ich wollte, dass er mich in besserer Verfassung sieht als vor meinem Schiffbruch auf dieser Insel.

Bevor er noch mehr sagen kann, setze ich mich auf die Bank und schlinge meine Arme um seinen Hals, lege meinen Kopf auf seine Schulter, als ich seinen salzigen Ozeanduft mit einem Hauch von Old Spice einsauge.

Er gluckst, sein gesamter Körper vibriert, als er meine Hände tätschelt.

»Nun, ich habe dich auch vermisst, junge Dame.«

»Entschuldige«, sage ich und löse mich von ihm. »Ich dachte nur, ich würde dich nie wiedersehen.«

»Diese Stadt ist nicht allzu groß. Es gibt nicht so viele Orte, an die ich gehen kann, bis auf den nach unten.«

Ich rolle mit den Augen und grinse ihn an. »Du wirst nicht in die Hölle gehen, Simon.«

Er schnauft. »Meine Ex-Frau würde dir da was anderes erzählen.« Er lehnt sich zurück, hebt den Kopf, um mich zu begutachten, als würde er mich durch ein Vergrößerungsglas betrachten. »Was ist mit dir passiert?«

Ich kratze mich am Kopf, überlege, wie viel ich preisgeben sollte.

»Ich war für eine Weile verschwunden. Aber jetzt bin ich zu Hause«, entscheide ich mich zu sagen.

»Oh-oh«, sagt er langsam, sein Blick wandert zu der Schiene um mein Handgelenk. Es ist zum Großteil verheilt, aber immer noch ein wenig schwach. Ich bin auf dem Wege der Besserung, körperlich sowie mental.

In den meisten Nächten kämpfen Enzo und ich darum, wer den anderen zuerst mit einem Hirndämon aufwecken kann, aber wir haben dann jemanden, an den wir uns direkt wenden können, und obwohl wir beide nicht vollständig geheilt sind, sind wir nicht allein.

»Sieht aus, als wärst du bereit für dein nächstes Tattoo.«

Ich lächle breit, zeige ihm dabei all meine Zähne. »Darauf könntest du verdammt noch mal wetten.«

Er gluckst und holt eine Plastiktüte mit Tinte und ungeöffneten Nadeln hervor.

»Was möchtest du heute haben, an diesem wunderbaren Dienstagmorgen?«

Mir war nicht klar gewesen, welcher Tag heute ist, und es fühlt sich ein wenig an wie ein Déjà-vu. Vor dreieinhalb Monaten bin ich Simon an einem Dienstag an dieser Bushaltestelle begegnet und habe mein erstes Tattoo bekommen. Der Kreis hat sich geschlossen, nur bin ich heute ein ganz anderer Mensch als damals.

Ich war traurig, gebrochen und habe gerade noch so überlebt.

Und jetzt bin ich zwar immer noch ein wenig gebrochen, aber am Leben zu sein, fühlt sich nicht mehr ganz so furchtbar an. Und auch, wenn sich die Erinnerungen an das, was mir widerfahren ist, für immer in mein Hirn eingebrannt haben werden, kann ich jetzt wenigstens nach vorn schauen, anstatt zurückzublicken.

»Ich möchte einen Kaktus«, sage ich schließlich.

Er hält inne und schaut mich mit hochgezogenen Brauen an.

»Ein Kaktus«, echot er. »Warum ein Kaktus?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie sind stark und widerstandsfähig und überleben unter extremen Bedingungen.«

Mein Freund spitzt die Lippen und denkt darüber nach.

»Oh, und sie tun keiner Fliege was zuleide, es sei denn, man legt sich mit ihnen an.«

Das entlockt Simon ein weiteres herzhaftes Lachen.

»Ein Kaktus«, wiederholt er abermals mit einem Glucksen, schüttelt vor Verwunderung den Kopf.

»So bin ich jetzt – wer ich sein möchte. Ein Kaktus.«

»Dann werde ich das machen«, sagt er. »Wo willst du ihn?«

Ich öffne meine Schiene, halte ihm meinen Arm hin und deute auf mein Handgelenk. »Genau dort, bitte.«

Lächelnd schnappt Simon sich mein Handgelenk und legt es flach auf seinen Oberschenkel. Nachdem er die Nadel ausgepackt und die Spitze in das Glas der Oktopus-Tinte getippt hatte, fängt er mit seiner Arbeit an und ich sehe in angenehmer Stille zu, wie die missverstandene Pflanze langsam an Form annimmt.

Es tut verdammt weh, aber der Schmerz kommt vor der Schönheit. Wie würden sie sie sonst wertschätzen können?

»Fertig«, verkündet er fünfundzwanzig Minuten später und richtet sich auf, damit ich mein Handgelenk in Augenschein nehmen kann.

»Es ist so verdammt süß, Simon«, rufe ich aus und lächle den unförmigen Kaktus auf meinem Handgelenk an. »Wenn du das nur mit einer Kaktusnadel tun könntest.«

Er bricht in schallendes Gelächter aus. »Ich glaube nicht, dass hier in der Nähe irgendwelche Kakteen sind. Aber wenn du einen findest, mache ich dir damit beim nächsten Mal eins.«

»Du machst damit was bei ihr?«

Meine Augen werden riesig und als ich mich umdrehe, entdecke ich Enzo, der auf uns zugestürmt kommt, ein Stirnrunzeln im Gesicht.

»Was machst du hier?«, frage ich und fühle mich wie ein Kind, das dabei erwischt wurde, die Hand in die Keksdose gesteckt zu haben.

»Ich wollte zum Fischköderladen und habe zufällig eine kleine blonde Diebin an einer Bushaltestelle sitzen sehen.«

»Nun ja, hey …«

»Ist in Ordnung«, unterbreche ich Simon und lege meine Hand auf seine. »Er ist ein Miesepeter, aber er ist mein Miesepeter.«

Simon wirft mir einen Blick zu, bevor er zurück zu Enzos grimmigem Ausdruck wandert.

Ich fixiere besagten Miesepeter und zeige ihm mein Handgelenk, abermals ein strahlendes Lächeln im Gesicht, während ich innerlich mit Satan verhandle, dass dieser Mann nicht meinen einzigen Freund vergrault.

»Simon hat mir ein weiteres Tattoo gemacht. Es ist ein Kaktus.«

Enzos haselnussbraune Augen huschen zu meinem Handgelenk, dann schnappt er sich meinen Arm, um ihn näher betrachten zu können. Ich beiße mir auf die Lippe und mein Körper wird durch seinen festen Griff noch heißer.

Ich weiß nicht, ob ich mich jemals an das Gefühl von ihm gewöhnen werde, aber es macht mir nichts aus, es zu versuchen.

»Warum ein Kaktus?«

Ich nenne ihm dieselben Gründe, die ich auch Simon genannt habe, aber er reagiert darauf nicht. Er starrt nur für ein paar weitere Sekunden auf die Pflanze, bevor er meinen Arm loslässt.

»Das ist nicht hygienisch«, stellt er schließlich fest.

»Ist es nicht«, stimme ich zu.

Er wendet seinen Blick wieder Simon zu und starrt ihn erneut an, das Stirnrunzeln weiterhin zu erkennen. Ich habe keine Ahnung, was zur Hölle er denkt, und wie üblich, kann ich nicht sagen, ob er angepisst ist oder nicht. Sein normaler Gesichtsausdruck und sein wütender sehen gleich aus.

Nach einer Weile sagt Simon: »Setzt du dich jetzt hin für dein eigenes oder starrst du mich weiterhin an wie ein toter Fisch?«

Enzo zieht ungerührt eine Braue in die Höhe. Doch zu meiner großen Überraschung setzt er sich auf Simons andere Seite und hält ihm schweigend sein Handgelenk hin.

»Mach schnell«, brummt er.

Mir bleibt der Mund offen stehen und jetzt bin ich der starrende, tote Fisch, während Simon eine neue Nadel auspackt.

»Was willst du haben?«

»Einen Hai.«

Unbeeindruckt von Enzos kurzen, schnippischen Antworten, beugt er sich vor und beginnt mit der Arbeit an dem Tattoo. Haselnussbraune Augen blitzen mich an und fallen dann auf meinen immer noch offenstehenden Mund.

»Du wirst dir da drin eine Fliege einfangen«, ruft Simon mir zu, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Äh«, ist meine einzige Antwort.

Enzo wölbt nur wieder eine Augenbraue in die Höhe, als würde er sagen: Na? Machst du deinen Mund jetzt wieder zu, oder was?

Ich klappe meine Kiefer so fest zusammen, dass meine Zähne klappern.

»Du bist seltsam«, sage ich schließlich.

Simon lächelt. »Er passt genau hierher, oder?«

Als ich Enzos Blick wieder begegne, sage ich: »Ich schätze, das tut er.«


Epilog

Sawyer

Zwei Jahre später

»Enzo, warte, das ist so was von nicht sicher. Wir werden sterben«, flehe ich, das Ende meines Satzes wird durchbrochen von einem Stöhnen.

Er zieht sein Becken zurück, nur um seinen Schwanz tief in mir zu versenken und dafür zu sorgen, dass sich meine Augen verdrehen. Ich zwinge sie dazu, geradeaus zu schauen, den dämlichen Mann anzusehen, genau dann, als das Tier, das nur wenige Meter von uns entfernt ist, mit dem Schwanz peitscht, sodass uns das Meerwasser ins Gesicht spritzt.

Enzo grinst und fickt mich zur Antwort härter, ein weiteres Wimmern entflieht meiner Kehle.

Wir waren die letzten paar Stunden in dem Haikäfig und haben drei großen Weißen dabei zugesehen, wie sie uns umrundet haben. Alle haben abwechselnd in den Käfig gebissen – und obwohl ich mich langsam an den Anblick eines Haifischmauls direkt in meinem Gesicht gewöhne, bedeutet das nicht, dass meine Blase mich in der Zwischenzeit nicht bedroht.

In dem Moment, in dem wir aus unseren Tauchausrüstungen schlüpften, lächelte ich, erleichtert darüber, dass ich heute nicht gestorben bin. Enzo hob mich hoch und schickte uns beide zurück ins kalte Meerwasser, allerdings immer noch innerhalb der Grenzen des Käfigs.
Die Oberseite des Metallgeheges befindet sich ein paar Meter über der Wasseroberfläche, der Deckel ist aufgeklappt. Wenn die Haie wirklich reinkommen wollten, könnten sie wahrscheinlich über das Dach plumpsen und uns fressen.

Enzo ist zuversichtlich, dass sie das nicht tun werden, aber ich habe diese Mistkerle schon in die Luft springen sehen, um einen Vogel zu fangen. Wer weiß, ob nicht einer hochspringt und sich über uns hermacht?

»Sie können spüren, wie schnell dein Herz rast«, flüstert er mir ins Ohr und zieht meine Beine seine Hüfte weiter hoch. Er drückt mich gegen die dem Boot zugewandte Seite des Käfigs, aber es fühlt sich nicht sicherer an.

»Enzo, hör auf«, wimmere ich, aber er hört nicht zu. Stattdessen schiebt er seine Hand zwischen unsere Körper, seine geschickten Finger streicheln meine Klitoris, während er weiter in mich stößt.

»Jedes Mal, wenn ich dich ausfülle, spüren sie es«, sagt er, seine Stimme ist tiefer als der Ozean, in dem wir uns befinden, und rauer als die Wellen, die uns umgeben.

Einer der Haie schlägt wieder durchs Wasser und wirft noch mehr Wasser über unsere Köpfe.

»Ich will das jetzt nicht tun«, keuche ich und erschaudere, als eine Flosse in meinem Blickfeld auftaucht.

Er lacht düster.

»Spielen wir wieder unser kleines Spiel? Du verlierst den Kontakt zur Realität, mia piccola bugiarda«, knurrt er, bevor er mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne nimmt und fest zudrückt.

Ich keuche, meine Nägel kratzen über seine gebräunten Schultern und mein Rücken krümmt sich. Die verschiedenen Empfindungen – vom Adrenalin in meinen Adern, das bis zwischen meine Beine geschickt wird, und das, was er mit seinem Mund macht, versetzen mich in eine Überreizung.

»Deine Pussy packt mich so fest. Meinst du, ich glaube dir ein Wort, das aus diesem süßen Mund kommt? Ich wette, wenn ich mich jetzt zurückziehen würde, würde deine Pussy vor Verlust schreien.«

Ich schüttle den Kopf, aber er hat recht. Ich glaube, ich würde weinen, wenn er jetzt aufhören würde.

»Lass mich hören, wie du es sagst, Sawyer. Ich will hören, wie sehr du eine Schlampe für meinen Schwanz bist, und ich will hören, wie du darum bettelst, an ihm zu kommen.«

Ein gestammeltes »B-bitte« entringt sich meiner Kehle, fast ohne Nachdenken. Wenn jemand die Sirene ist, dann ist er es. Er beugt meinen Willen mit einem einfachen Befehl, und ich bin hilflos, mich zu wehren.

»Bitte, Enzo«, schreie ich und knirsche mit den Zähnen, als sein Mittelfinger meinen Kitzler fester reibt.

»Mach weiter«, ermutigt er mich mit einem verruchten Funkeln in den Augen.

»Ich bin eine S-schlampe für deinen Schwanz«, stoße ich hervor, gerade als ein Hai hinter ihm auftaucht, dessen Zähne sich um den Käfig klammern und um sich schlagen.

Ein erschrockener Schrei folgt auf meine Worte, aber er lässt nicht locker, völlig unbeeindruckt von den aufgeregten Haien.

»Nicht genug«, stammelt er und hält sein Tempo trotz des zitternden Käfigs um uns herum konstant.

»Bitte … bitte lass mich an deinem Schwanz kommen«, stoße ich hervor und schreie auf, als der Hai erneut gegen ihn stößt.

»Braves Mädchen«, lobt er und grinst wild. Er ist völlig aus dem Häuschen, aber Gott, er fühlt sich so gut an. »Und jetzt sag mir, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich«, hauche ich hastig. »Und ich liebe es, wenn du mich kommen lässt.«

Beide Grübchen erscheinen, während seine freie Hand meine Kehle hinaufgleitet und fest zudrückt, während die Lust jede Zelle meines Körpers durchdringt. Mit jedem Stoß wird sein Griff fester, bis mir schwarz vor Augen wird und ich meinen Puls im ganzen Schädel spüren kann.

Er knurrt und beschleunigt sein Tempo, während ein weiterer Hai gegen den Käfig stößt und ihn ins Boot schleudert.

Ich verschlucke mich an einem Schrei und starre mit großen Augen auf den Mann, der meinen Körper zur Unterwerfung zwingt. Ich habe mich geirrt. Das echte Raubtier ist bereits im Käfig, und ich bin zwischen seinen Zähnen gefangen.

»Ich habe dir gesagt, dass meine Liebe höllisch wehtun wird. Also sag mir, bella ladra, tut es weh?«

Ein unverständliches Geräusch entweicht meiner zugeschnürten Kehle, und ich glaube, meine Nägel bohren sich tief in seine Haut. Es kümmert mich nicht, ob ich ihn dabei zum Bluten bringe, während wir von drei hungrigen Haien umkreist werden.

Kein Tod wird qualvoller sein als der Orgasmus, zu dem er mich zwingt.

Ich drücke meine Augen zu und die Sterne platzen hinter meinen Lidern. Die Außenwelt beginnt zu verblassen, und das Einzige, was ich spüre, ist meine Pussy, die sich um ihn zusammenzieht und wie er meine Klitoris gekonnt umkreist.

Meine Fingernägel wandern zu der Hand, die meinen Hals umschließt, und krallen sich verzweifelt fest, während er mich immer höher treibt, mir mein Bewusstsein zu entgleiten beginnt.

»Das ist es, Baby, kämpfe darum, diese Schreie herauszulassen«, knurrt er, bewegt jetzt seine Hüften, was meine Augen direkt in den Hinterkopf schießen lässt. Die Spitze seines Schwanzes trifft auf diese verdammte Stelle, die nur er zu erreichen scheint, und ein lautes Schluchzen versucht verzweifelt, sich zu befreien.

Er stößt härter in mich hinein und innerhalb von Sekunden explodiere ich um ihn herum. Er lässt meine Kehle los und all das Blut, das aus meinem Kopf strömt, reicht aus, damit meine Welt um die eigene Achse kippt, und was früher das Meer war, ist nun der Weltraum.

Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, und ich greife nach etwas Robustem, an dem ich mich festhalten kann, aber ich fühle mich verloren in den Wellen, die alles zerreißen, was mich ausmacht.
Schwach spüre ich, wie Enzo einen Arm unter eines meiner Knie schiebt und es höher hebt, während er die Kontrolle verliert und seinem eigenen Orgasmus hinterherjagt.

»Gott, diese Pussy ist einfach zu gut«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. Und dann lässt er sein eigenes tiefes Stöhnen los, während er sich in mir entlädt und mich bis zum Rand ausfüllt.

Eine Hand knallt auf die Metallstange neben mir, und er bewegt seine Hüften in einem stakkatoartigen, ungleichmäßigen Schwung.

»Fuck, Sawyer«, knurrt er, aber es klingt immer noch weit weg.

Man kann einen Schrei im Weltraum nicht hören, oder? Es kann kein Geräusch geben, wenn es keine Luft gibt.

Langsam, fast widerwillig, komme ich wieder herunter, und als ich es tue, finde ich Enzos Kopf schwer an meinem wieder, und jetzt versuchen zwei Haie, in den Käfig zu kommen, und Herrgott, mir ist schwindlig.

»Ich bin offiziell eine schrumpelige Pflaume, wahrscheinlich habe ich davon eine Hefepilzinfektion bekommen und diese Haie sind zwei Sekunden davon entfernt, in den Käfig einzudringen«, krächze ich, während sich die niedrige Temperatur des Wassers wieder einzuschleichen beginnt. »Kannst du mich jetzt rauslassen?«

Enzos Schultern wippen, als er kichert, und dann hebt er sein Kinn und drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Klar, Baby.«

Er zieht sich aus mir heraus und ich klettere schnell an dem Käfig hoch und über ihn hinweg, wobei ich fast auf die Ladra krabble. Enzo hat dieses Boot an dem Tag gekauft, an dem ich Ja zu einer Heirat mit ihm gesagt hatte.

Er nahm mich bei Sonnenuntergang mit aufs Wasser, wo die Strahlen auf der Wasseroberfläche glitzerten, und steckte mir den Diamantring an den Finger, ohne zu fragen.

Enzo hielt keine herzlichen Reden, aber in dieser Nacht hatte er mich angebetet und mich dazu gebracht, Ja zu schreien, bis meine Stimme versagte.

Drei Tage später sind wir durchgebrannt, Simon und Troy waren unsere Trauzeugen. Sie sind sowieso die einzige Familie, die wir brauchen.

Ich bin immer noch überzeugt, dass es Unglück bringt, dass er das Boot nach mir benannt hat. So wie das Tätowieren des Namens seines Partners zweifellos verflucht ist.

Wir haben zwar noch keinen Schiffbruch erlitten, aber wenn die Namensgeberin dieses Bootes eine Diebin sein soll, dann ist es nur zu verständlich, dass es ein oder zwei Leben stehlen wird.

Enzo nennt mich dramatisch, aber ich nenne es Logik.

Sobald meine Füße den Boden des Schiffes berühren, bin ich versucht, auf die Knie zu gehen und es zu küssen.

»Du hast Glück, dass ich nicht seekrank werde«, murmle ich und habe Mühe, meine Bikinihose anzuziehen, denn die Wellen, die von den riesigen, wütenden Haien auf uns zukommen, schaukeln uns heftig durch. Man hat ihnen eine Mahlzeit verweigert, und nun ja, das ist verdammt unhöflich.

Enzo klettert hinter mir auf das Boot, und nachdem er seine Shorts wieder über seinen Hintern gestreift hat, drückt er den Hebel des Krans, der über dem Boot hängt, nach oben und zieht den Käfig hoch. Das surrende mechanische Geräusch kann das tiefe Glucksen, das aus seiner Brust kommt, nicht überdecken.

»Ist das eine Herausforderung, bella?«

Ich verenge meine Augen. »Wenn das eine sexuelle Anspielung ist, dann verwandle ich dich in Haifischfutter.«

»Das möchte ich nicht«, säuselt er, als der Käfig aus dem Meer gezogen und nur noch das Plätschern des Wassers zu hören ist. »Du und deine süße Pussy – ihr wärt so einsam ohne mich.«

Ich rolle mit den Augen. »Ich würde es überleben, Kumpel. Das tue ich immer.«

»Ach ja?«, fragt er teuflisch, das Kinn über die Schulter geneigt. »Du und die Bohnengötter, werdet ihr euch gegenseitig Gesellschaft leisten?«
Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen, erschrecke aber sofort, als er sich mit einem Knurren zu mir umdreht und in meine Richtung tritt. Ich renne wieder weg, ein Lachen erfüllt die salzige Luft.

Diesmal habe ich nicht die Absicht, zu entkommen.

ENDE


Glossar

Hinweis: Einige dieser Phrasen sind nicht wörtlich übersetzt, sondern aus dem Kontext heraus. Für einige Sätze gibt es keine wörtliche Übersetzung, daher hat sich der Übersetzer einige Freiheiten genommen, um sie verständlich zu machen.

Bella/Bellissima – Schön

Ladra – Diebin

Si – Ja

Cazzo, quanto mi fai godere. – Scheiße, du fühlst dich so gut.

Ecco la mia piccola ladra. – Da ist ja meine kleine Diebin.

Cazzo – Scheiße

Piccola – Baby

Vieni qui. – Komm her.

Ancora una volta. – Nur noch ein Mal.

Guardami. – Sieh mich an.

Andiamo. – Lass uns gehen.

Cammina. – Geh.

Bravissima – Beeindruckend, gut gemacht

Che stronzo. – Was für ein Arschloch/ Trottel.

Stronzo – Arschloch/ Trottel

Merda – Scheiße

Amore mio – Meine Liebe

È davvero bellissima. – Es ist wunderschön.

Lo uccido. – Ich werde ihn umbringen.

Capito? – Verstanden?

Perché? – Warum?

Che cazzo succede? – Was zum Teufel?

Suor Caterina – Schwester Caterina. Wörtliche Bedeutung: Nonne, wird anstelle von Schwester verwendet.

Vuoi sapere cosa vedo? – Du willst wissen, was ich sehe?

Maritozzo – italienischer Hefeteig, süß, mit Schlagsahne gefüllt

Non lo so. – Ich weiß es nicht.

È una maledetta bugiarda. – Sie ist eine gottverdammte Lügnerin.

Mi sta facendo uscire pazzo, porca miseria. – Sie treibt mich in den Wahnsinn, verdammt.

Cazzo, che cazzo hai fatto? – Scheiße, was zum Teufel hast du getan?

Concentrati. – Konzentriere dich.

Attenta. – Vorsichtig.

Brava ragazza – Braves Mädchen

Non ti odio. – Ich hasse dich nicht.

Sorridi, piccola. – Lächle, Baby.

Ti darò tutto. – Ich werde dir alles geben.

Morirà lentamente. – Er wird langsam sterben.

È impossibile odiarti quando mi fai sentire così vivo. – Es ist unmöglich, dich zu hassen, wenn du mich so lebendig fühlen lässt.

Ed è esattamente per questo che voglio odiarti. Prima di incontrare te ero un sonnambulo. Cazzo, non ero pronto a svegliarmi. – Und genau deshalb möchte ich dich hassen. Ich bin schlafgewandelt, bis ich dich traf, und ich war verdammt nochmal nicht bereit aufzuwachen.

Ho sbagliato a dirti che eri debole. Sei così incredibilmente coraggiosa, vorrei che lo vedessi anche tu. – Ich lag falsch, dich schwach zu nennen. Du bist so unglaublich mutig. Ich wünschte, du könntest das sehen.

Ti penso ogni ora, ogni minuto, ogni dannato secondo. Non so che fare. – Ich denke jede Stunde, jede Minute, jede gottverdammte Sekunde an dich. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.

L’oceano era l’unico posto in cui mi sentivo a casa. – Das Meer war der einzige Ort, an dem ich mich je zu Hause fühlte.

Era l’unica cosa che mi eccitava e dava pace. Hai rovinato anche questo. Sentirti su di me è meglio di immergersi nell’oceano. Neanche con questa rivelazione so che fare. – Es war das Einzige, was mir Aufregung und Ruhe gab. Das hast du mir auch kaputt gemacht. In dir zu sein ist besser, als im Meer zu sein. Ich weiß auch nicht, was ich damit anfangen soll.

Bancarelle – Ein beweglicher Stand, an dem die Verkäufer ihre Waren anbieten

Un giorno – ein Tag

Cazzo, quanto sei bagnata. – Du bist so verdammt nass.

Ma solo quando sono pronto a venire con te. Annegheremo insieme, bella ladra. – Aber nur, wenn ich bereit bin, mit dir zu kommen. Wir werden zusammen ertrinken, schöne Diebin.

Svegliati. – Wach auf.

Tu sei mia. – Du gehörst mir.

Non ancora. – Noch nicht.

Mostrami come amarti. – Zeig mir, wie ich dich lieben kann.

Sapevo che lo stronzo stava mentendo. – Ich wusste, dass das Arschloch gelogen hat.

È il colore che preferisco su di te. – Meine Lieblingsfarbe an dir.

Sei così dolce. Sei un angelo. – Du bist so süß. Du bist ein Engel.

Mia piccola bugiarda – Meine kleine Lügnerin
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